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      Das Buch



      



      Ägypten, 30 vor Chr.: Zwei der mächtigsten Herrscher ihrer Zeit, Caesar und Kleopatra, sind tot. Ihr Sohn Caesarion ist nun eine Bedrohung für Rom. Die Schergen seines Widersachers Octavian lassen ihn nach einem Mordanschlag leblos zurück, doch der einfache ägyptische Kaufmann Ani rettet ihn, und Caesarion überlebt. Nun muss sich der Kriegssohn entscheiden: Soll er sich als rechtmäßiger Erbe der Gnade seiner Feinde ausliefern? Oder inkognito bei seinem Wohltäter inmitten des einfachen Volkes Schutz suchen? Zwei Welten prallen aufeinander, und Caesarion steht ein dramatischer Kampf bevor …


      Der große historische Schicksalsroman

    

  


  
    
      


      Die Autorin


      Gillian Bradshaw wurde in Falls Church, Virginia, geboren, wuchs in Chile auf und studierte in Michigan und Cambridge Englische Literatur. Mit ihrer Artus-Trilogie gelang ihr der internationale Durchbruch. Seither ist sie ihrem Ruf als Autorin großer historischer Romane treu geblieben. Ihre Werke wurden mit zahlreichen Literaturpreisen ausgezeichnet. Gillian Bradshaw lebt mit ihrer Familie in England.


      

    

  


  
    
      


      Für Mike

      Ich weiß, mit dem Wetter hat es nicht viel zu tun – aber mit dem Wunsch, dir auf meine Weise zu sagen: »Gut gemacht!«

    

  


  
    
      


      Vorwort


      »Warum bezeichnen Sie Kleopatra als Griechin?« Die Frage würde bestimmt auftauchen, das war mir beim Schreiben schon klar.


      Dabei ist die Antwort ganz einfach: So hätte sie sich selbst bezeichnet. Das Reich der Pharaonen war 525 v. Chr. von den Persern erobert worden. Zweihundert Jahre danach fiel das gesamte Perserreich inklusive Ägypten an Alexander den Großen. Und der erhob im Jahr 323 Ptolemaios, einen seiner ersten Generäle und Sohn seines Verwandten Lagos, eines makedonischen Griechen, zum Satrapen, also zum Statthalter der Provinz Ägypten. Später nahm Ptolemaios den Königstitel an, die Geschichte kennt ihn als Ptolemaios I. Soter. Die Dynastie, die er begründete, ist bekannt unter dem Namen Lagiden-Dynastie – nach seinem Vater Lagos – oder als die Dynastie der Ptolemäer, da alle ihre Könige diesen Namen trugen. Diese Dynastie herrschte acht Generationen lang über Ägypten.


      Ptolemaios und seine Nachfolger betrachteten sich selbst zweifelsohne als Griechen. Sie stützten sich bei der Regierung Ägyptens auf einen Griechisch sprechenden Verwaltungsapparat, der anfangs aus Alexanders Soldaten und ehrgeizigen griechischen Einwanderern bestand. Die Ägypter waren in den Augen der Herrschenden bloß Bauern. (Zumindest in der Theorie, die tägliche Praxis sah sicher anders aus. Das gilt vor allem für die letzte Zeit der griechischen Herrschaft in Ägypten, doch auch dann blieb das Griechische die Sprache der Machthaber.) Nur ein einziger lagidischer Herrscher unterzog sich der Mühe, die ägyptische Sprache zu erlernen.


      Dieser letzte Lagidenherrscher in Ägypten war eine Frau: Kleopatra VII. Um genau zu sein, war sie nicht die Allerletzte: Die Tradition schrieb vor, dass eine Königin nicht allein regieren konnte. Deshalb ernannte sie ihren ältesten Sohn zum König und Mitregenten, als dieser noch ein kleines Kind war. Der Junge war das Ergebnis von Kleopatras Bündnispolitik mit der Weltmacht der damaligen Zeit: Sein Vater war Julius Caesar – das behauptete sie zumindest. Von ihren römischen Feinden wurde das heftig bestritten. Dieser fünfzehnte und letzte König Ptolemaios trug den Beinamen »Caesar«; vom Volk wurde er der »Kleine Caesar« genannt – auf Griechisch »Caesarion«.


      Kleopatras Pläne für Rom, Ägypten und ihren Sohn waren alle zum Scheitern verurteilt. Julius Caesar starb, und der Römer Marcus Antonius, den sie an Caesars Statt als Verbündeten gewonnen hatte, wurde schließlich von Caesars Nachfolger Octavian besiegt. (Caesarion konnte Caesars Erbe nicht antreten, denn als Nicht-Römer hatte er keinen Anspruch auf römische Besitztümer und Titel. Da Caesar keinen legitimen römischen Sohn hatte, adoptierte er testamentarisch den Enkelsohn seiner Schwester.) Zu diesem Zeitpunkt war Caesarion noch kaum erwachsen. Octavian wollte offenkundig verhindern, dass ein unehelicher Sohn Caesars seine Machtposition gefährdete. Als er im Jahr 30 v. Chr. Ägypten einnahm, war es seine Absicht, Kleopatra gefangen zu nehmen.


      Und Caesarion zu töten.

    

  


  
    
      


      1


      Er hatte Schmerzen in der Seite. Das spürte er bereits vor dem Erwachen: Dieser Schmerz durchdrang sogar den Schlaf. Er veränderte ein wenig seine Position, um sich Erleichterung zu verschaffen, aber davon wurde es nur schlimmer. Also rollte er ganz auf die andere Seite, zog die Beine an und blieb still liegen; er war völlig benommen.


      Es war heiß wie in einem Backofen, und er hatte Durst. Die Zunge tat ihm weh. Der Kopf tat ihm weh. Der Schmerz an seiner rechten Seite durchdrang ihn wie ein Messer. Er lag auf etwas Rauem, Hartem, Unbequemem. Ihn umfingen ein stickiges, heißes, purpurnes Zwielicht und ein schwerer, erstickender Geruch von Myrrhe, der jedoch den Gestank nach Blut, Urin und heißem Baumwollstoff nicht überdecken konnte.


      Mühsam tastete er nach der schmerzenden Seite und verspürte sogleich einen qualvollen Stich. Er zog die Hand wieder zurück und rieb die geschwollenen Finger aneinander. Sie fühlten sich feucht an.


      Ich hatte wohl wieder einen Anfall, dachte er schuldbewusst, und bin auf etwas draufgefallen. Mutter wird sich ärgern. Hoffentlich bestraft sie dafür nicht die Sklaven.


      Er tastete nach seiner dünnen goldenen Halskette, fand sie, zog den kleinen Seidenbeutel, der daran hing, unter seiner Tunika hervor und drückte ihn gegen Mund und Nase. Päonienwurzel, Kardamom, Gummiammoniak, Zaunrübe, Fingerkraut und Meerzwiebel: Die neueste Kräutermischung roch zumindest angenehm. Tief sog er den Duft ein und versuchte sich daran zu erinnern, wo er sich befand.


      Er träumte sich zurück in sein Schlafgemach im Palast. Der Boden unter seinen Füßen war immer angenehm glatt und kühl, selbst im heißesten Sommer, und der polierte Marmor vielfarbig gemustert in strahlendem Weiß, Gold und einem satten, rot geäderten Grün. Das Bett aus Zedernholz war mit Intarsien aus Gold verziert; im Winter hatte es einen Überwurf aus gesteppter Seide, im Sommer aus leuchtend bunt gefärbter Baumwolle. In einem Alabasterkrug stand kühles Wasser bereit, und im Innenhof plätscherte ein Springbrunnen …


      … als kleiner Junge hatte er im großen Badehaus schwimmen dürfen, wo die Becken mit Lapislazuli ausgelegt waren, das Wasser aus goldenen Delfinen hervorsprudelte und ein Gemälde die Decke zierte, auf dem Dionysos ein Piratenschiff von Weinreben überwuchern ließ und die Seeräuber beim Sturz in die grünen Wogen verwandelt wurden … Das Wasser hatte sich so herrlich kühl angefühlt, wie es seine nackte Haut umströmte und um seine Arme und Beine wirbelte …


      Das Schwimmen wird deinen Zustand verschlimmern.


      Bei Apollo, wie durstig er war! Warum lag er hier allein? Wo waren die Sklaven, die ihm Luft zufächelten, ihn mit duftenden Ölen salbten und ihm in feucht beschlagenen Kelchen kühle Erfrischung brachten? Wo waren die Ärzte mit ihren Heiltränken? Warum war er ganz allein aufgewacht? Hatte der Anfall ihn etwa an einem abgeschiedenen Ort überrascht, wo ihn niemand finden konnte? Wie lange lag er nun schon hier?


      Es war so heiß, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte. Er musste aus diesem purpurroten Schatten heraus, der ihn erstickte.


      Caesarion setzte sich langsam auf, wobei er sich die schmerzende Seite hielt, und atmete plötzlich purpurroten Baumwollstoff. Schwach schob er ihn von seinem Mund fort und merkte dann, dass ihn der Stoff ganz bedeckte – sein Vorzelt, natürlich; es hielt tagsüber die Sonne ab und musste wohl herabgefallen sein. Er drehte sich auf die linke Seite und versuchte ungelenk, sich darunter herauszuwinden, wobei er sich mit einer Hand weiterhin die verletzte Seite hielt. Grobe Holzscheite begannen unter ihm nachzugeben und rollten dann seitlich weg. Er rutschte ihnen hinterher und kam auf ihnen zu liegen – im grellen Sonnenlicht. Der Schmerz flammte heftig auf, so dass er erstarrte und scharf die Luft einzog. Der Himmel über ihm war ohne Wolke, ohne Farbe, beherrscht einzig von einer gnadenlosen Sonne.


      Er lag auf etwas Wulstigem. Als er nach unten schaute, sah er, dass es einer der Gardesoldaten war. Ein Speer hatte dem Mann die Kehle aufgerissen und den Kiefer zertrümmert, und seine Tunika war über und über bedeckt mit angetrocknetem Blut.


      Caesarion schrak zurück, krabbelte hastig von dem Mann herunter, kam auf dem heißen Fels zu stehen und starrte entsetzt auf den Toten hinab; dabei rieb er die linke Hand heftig an seiner Tunika ab. Er spürte, wie die Übelkeit ihm den Hals hinaufkroch, sank auf die Knie und drückte sich erneut den Seidenbeutel vors Gesicht, wobei er die Augen zukniff. Nein, dachte er, nein, bitte nicht jetzt, nicht schon wieder …


      Nichts passierte. Kein Aasgeruch, kein überwältigendes Gefühl des Grauens, keine Erinnerung an das Geschehene. Nur der glühend heiße Stein unter seinen Knien, die stechende Sonne über ihm und der Duft des Kräutersäckchens. Der Boden war zu heiß, um länger darauf zu knien. Er öffnete die Augen und stand auf.


      Der tote Gardist trug nur eine rote Tunika; Rüstung, Waffen und Umhang fehlten. Der Mann lag auf dem Rücken schräg vor dem Haufen Feuerholz, das von dem purpurfarbenen Tuch bedeckt war. Seine Arme hatten an seiner Seite geruht, bevor Caesarion auf ihn gefallen war und sie verschoben hatte; eine Hand, die nun seltsam schief abstand, umklammerte noch immer ein Stück des harten Reisebrots, das als Opfergabe für den Wächter der Unterwelt diente. Die Augen des Toten waren geschlossen, und eine der Münzen, die darauf gelegt worden waren, schimmerte auf dem Boden zu Caesarions Füßen. Sein Name, fiel Caesarion nun ein, war Megasthenes; er war ein Alexandriner, entstammte einer angesehenen Familie und war gerade einmal zweiundzwanzig Jahre alt. Für diesen Auftrag hatte man ihn ausgewählt, weil er als besonders loyal galt.


      Diese Loyalität hatte ihm den Tod gebracht. Caesarion blickte zu dem Scheiterhaufen auf: ein Stapel Feuerholz, aufgefüllt mit Kamelsätteln und Kornsäcken, sechs Fuß hoch aufgeschichtet und mit der purpurnen Zeltbahn verhüllt. Nun erinnerte er sich. Vergangene Nacht (oder konnte es schon in der Nacht davor passiert sein?) war er von Schreien in der Dunkelheit erwacht. Er war von seinem Lager aufgesprungen, hatte im Dunkeln nach seinem Speer getastet und ihn nicht finden können. Ein Mann war mit einer Laterne in sein Zelt gestürmt, und er hätte sich beinahe auf ihn gestürzt, als er in ihm seinen Lehrer Rhodon erkannte, der als Kundschafter in Koptos zurückgeblieben war. Rhodon war vollständig bekleidet gewesen, sein sonst glattes Haar staubig und zerzaust, das Gesicht blass, und in den Augen ein wilder Blick. Er hatte die Laterne abgestellt und nach dem Speer gegriffen, den Caesarion gesucht hatte – er hatte an der Zeltwand gelehnt. »Hier!«, hatte Rhodon gerufen. »Hierher, rasch!«


      Caesarion hatte die Hand nach dem Speer ausgestreckt – aber Rhodon hatte jetzt die Spitze auf ihn gerichtet. »Nein«, flüsterte er, fing Caesarions Blick auf und hielt ihm stand. »Bleibt stehen.«


      »Rhodon?«, fragte Caesarion, der nicht begreifen konnte, was da geschah.


      »Ihr seid es nicht wert, dass ich für Euch sterbe«, sagte Rhodon mit großer Heftigkeit. »Ihr seid kein einziges weiteres Leben wert. Zu viele sind schon für Euch gestorben, kräftige und gesunde Männer.« Dann rief er wieder mit lauter Stimme: »Hier! Hier ist er! Rasch!«


      Caesarion erinnerte sich daran, wie er vor Wut aufgeschrien und sich auf den Verräter gestürzt hatte – aber danach …


      Deutliche, übernatürlich lebhafte Bruchstücke: Ein totes Schaf lag auf einem Altar, während ein Priester seine Eingeweide begutachtete; ein Schmetterling, der seine Flügel auf dem Auge eines Toten ausbreitet; der Klang einer Flöte. Dann gab es so etwas wie eine … Unterbrechung, aus der er verletzt erwacht war.


      Er blickte an sich hinab.


      Seine Tunika war blutverkrustet und mit der Wunde an seiner rechten Seite verklebt, ein frisches rotes Rinnsal kroch gerade über sein Knie.


      Ich habe es nicht geschafft, ihn niederzuschlagen, musste er sich schweren Herzens eingestehen. Er hat mich an die Römer verraten, und ich habe es nicht einmal geschafft, ihn niederzuschlagen – oder edelmütig zu sterben. Ich habe einen Anfall erlitten; dabei wurde ich irgendwann verletzt und habe seither in tiefster Bewusstlosigkeit gelegen. Sie haben mich für tot gehalten und mich auf den Scheiterhaufen gelegt, mit dem toten Gardisten – und es war nicht nur einer.


      Er merkte jetzt, dass es mehrere waren. Ein weiteres Paar Füße ragte neben Megasthenes’ Kopf unter der purpurroten Zeltbahn hervor. Langsam ging er hinüber zu der reglosen Gestalt und beugte sich mühsam vor, um den Stoff anzuheben. Es war Eumenes, der Kommandant ihrer kleinen Truppe. Sein linkes Bein war beinahe abgetrennt, und er hatte Stichwunden in der Seite und im Unterleib. Seine Zähne waren fest zusammengepresst, das Gesicht in Todesqualen verzerrt; die Münzen auf seinen Augenlidern sahen aus wie Käfer, die seine Augen fraßen. Caesarion ließ mit schwacher Hand den Stoff wieder sinken. Seine Knie zitterten, und ihm war schwindlig. Er wollte sich setzen, aber die toten Gardisten nahmen den gesamten Rand des Holzstoßes ein, und der Boden war zu heiß.


      Neben Megasthenes und Eumenes lag noch ein dritter Leichnam. Caesarion taumelte hinüber, um sich auch diesen anzuschauen. Es war Heliodoros, der Kreter, getötet mit einem Stich mitten ins Herz. Seltsam, dass der Söldner sein Leben gelassen hatte, um Caesarion zu beschützen; er hatte keine Gelegenheit ausgelassen zu betonen, dass er nur wegen des Geldes dabei sei. Wie sollte er sich nun seinen Sold abholen?


      Caesarion verharrte einige Augenblicke und betrachtete das Gesicht des Söldners. Es wirkte gelassen und trug einen Ausdruck milder Überraschung. Heliodoros war ein gut aussehender Mann gewesen; er hatte immer sehr auf sein Äußeres geachtet und hatte sein langes schwarzes Haar jeden Morgen und Abend gewissenhaft gekämmt. Auch jetzt war es sorgfältig gekämmt, auf seinen Augen lagen Münzen. In der rechten Hand hielt er seine Wegzehrung umklammert, sein zerrissenes, blutbeflecktes Gewand war sorgsam glatt gezogen worden. Der Leichnam war ebenso wenig wie die beiden anderen gewaschen worden – aber im Lager war das Wasser bereits knapp gewesen, bevor es von einer unbestimmten Anzahl Feinde besetzt worden war. Doch die Leiche war gesalbt worden, wie es der Tradition entsprach: Duftendes Öl schimmerte auf dem entspannten Gesicht und bildete dunkle Flecken auf der scharlachroten Tunika. Zumindest bekamen Heliodoros und die anderen eine angemessene Bestattung.


      Caesarion ließ die purpurne Zeltbahn sinken, hob den Kopf und starrte über den Scheiterhaufen hinweg ins Leere. Rote Felsen, dunkle, staubige Erde und ein gnadenloser Wüstenhimmel. Die Sonne stand hoch; es musste gegen Mittag sein. Drei Leichen auf dem Scheiterhaufen. Im Lager hatten sich achtunddreißig Männer befunden, ihn selbst nicht mitgezählt: zwei Reihen Soldaten der königlichen Garde; Eumenes; Eumenes’ Sekretär; Eumenes’ Diener; Caesarions Sekretär und zwei seiner Diener. Wo waren all die anderen? Wo waren die Angreifer? Wer hatte diese Bestattung vorbereitet, dann alles stehen und liegen lassen und nicht einmal den Scheiterhaufen angezündet?


      Es war zu heiß, um jetzt Feuer zu machen. Vermutlich war es bereits zu heiß gewesen, als der Scheiterhaufen fertig aufgeschichtet war, und man wollte bis zum Abend warten. Caesarion blickte um sich.


      Das Lager, das seine eigenen Männer errichtet hatten, stand noch an derselben Stelle, in seiner Mitte der steinerne Rand einer Zisterne, die von Bergarbeitern vor hundert Jahren gegraben worden war. Einige verkrüppelte Akazien und verdorrte Disteln bezeugten, dass es hier im Winter gelegentlich Wasser gab, aber nun war August, und die trockene Luft flimmerte wie in einem Brennofen. Eine Hand voll Segeltuchzelte drängte sich an den Fuß der nahen Felsenklippe, die zumindest in der schlimmsten Nachmittagshitze etwas Schatten bot. Sein eigenes Zelt in der Mitte sah ohne das Vordach seltsam missgestaltet aus – nein, es fehlte eine Ecke, und die restlichen Bahnen waren schief wieder befestigt worden. Das Tuch wies versengte Stellen auf, in der flimmernden Hitze gerade noch erkennbar. Rhodons Laterne war wohl umgefallen und hatte das Zelt in Brand gesteckt. Die Lasttiere, vor allem Kamele, waren ein Stück weiter hinten angebunden und lagen reglos in den kleinen Schattenflecken am Fuß des Felsens. Neue Zelte waren nicht zu sehen, aber Caesarion hatte den Eindruck, dass die Anzahl der Tiere etwas größer war als vorher. Einige militärische Umhänge, ausgebreitet zwischen der Felswand und Speeren, die in den steinigen Boden gerammt worden waren, spendeten ein wenig Schatten. An diese Speere waren wiederum Schilde gelehnt, die noch etwas mehr Schatten boten – das war nämlich der wichtigste Schutz in diesem heißen Land. Es waren große rechteckige Schilde in Rot, geschmückt mit Motiven, die Caesarion noch nie gesehen hatte. Er begann sie zu zählen, ließ es aber bald wieder bleiben. Das waren römische Legionärsschilde, und er würde gewiss achtzig davon zählen: eine ganze Zenturie. Eine hohe Standarte ragte vor den Schilden empor, und darauf glänzte der römische Adler beinahe unerträglich hell in der Mittagssonne.


      Die Römer waren mit leichtem Gepäck marschiert, stellte er fest, und er zwang seinen benommenen und müden Geist, sich auf das Gesehene einen Reim zu machen. Also: keine Zelte, nur ein paar Packtiere, die Proviant und Wasser für die Reise trugen. Sie hatten für ihre Aufgabe die richtige Ausrüstung und die richtige Anzahl Männer gewählt. Sie hatten genau gewusst, wohin der Marsch ging und mit wie vielen Männern sie es zu tun bekommen würden.


      Rhodon musste ihnen eine Botschaft geschickt haben, sobald Caesarion mit den anderen aufgebrochen war und ihn in Koptos zurückgelassen hatte. Nein – schon vorher: In der knappen Zeit hätte die Botschaft nicht von Koptos nach Alexandria gelangen und danach die Truppe den Nil heraufsegeln können. Rhodon musste seine Nachricht also schon abgeschickt haben, als die königliche Reisegesellschaft selbst auf dem Nil an Bord gegangen war. Er hatte in Koptos auf die Römer gewartet, sie in Gewaltmärschen den Karawanenweg entlanggeführt – nachts, denn niemand durchquerte die Östliche Wüste bei Tage, wenn es sich vermeiden ließ – und den Feind dann bei Dunkelheit direkt ins Lager gebracht. Vermutlich war der Angriff kurz vor dem Morgengrauen erfolgt, als alle in tiefem Schlaf lagen. Rhodon musste den Wächtern das Losungswort genannt haben, so dass erst viel zu spät Alarm geschlagen wurde. Dann war er sofort zu Caesarion geeilt, denn er wusste genau, dass die Männer sich ergeben würden, wenn ihr König gefangen genommen oder getötet worden war.


      Eumenes, Megasthenes und Heliodoros hatten dennoch gekämpft. Das könnte an der allgemeinen Verwirrung gelegen haben, denn sie waren plötzlich von ihren Feinden aus dem Schlaf gerissen worden und hatten keinen Überblick gehabt. Die anderen hatten sich offensichtlich alle ergeben. Rhodon konnte wahrheitsgemäß behaupten, er habe sie vor dem Exil oder dem Tod bewahrt – ihr sicheres Los, wären sie bei Caesarion geblieben. Auf dem Scheiterhaufen lag keine römische Leiche, was bedeutete, dass die Angreifer das Lager eingenommen hatten, ohne einen einzigen Mann zu verlieren. Dieser glückliche Umstand würde sie ihren Gefangenen gegenüber milde stimmen; sie hatten ohnehin keinen Grund, königliche Wachen zu hassen, denen die königliche Hoheit abhanden gekommen war. Wahrscheinlich würden die Römer Rhodon reich belohnen. Sie konnten ihm wahrhaftig dankbar sein. Er hatte den gefährlichen Rivalen ihres Kaisers ausgeschaltet und ihnen eine Truhe voll kostbarer Schätze beschert – und das alles ohne Verluste in den eigenen Reihen.


      Caesarion drückte die Handballen gegen die brennenden Augen. Rhodon hatte ihn während der letzten drei Jahre Philosophie und Mathematik gelehrt, und Caesarion hatte ihn allen übrigen Lehrern vorgezogen. Er hatte Rhodon sehr geschätzt – seinen beißenden Humor, seine Aufrichtigkeit, seinen scharfen Verstand und seinen Wortwitz. Ihr seid es nicht wert, dass ich für Euch sterbe.


      Nein, argumentierte Caesarion stumm, aber leidenschaftlich; das bin ich nicht – doch du, Rhodon, hast nicht nur mich betrogen. Du hast auch alle meine Vorfahren verraten, mehr noch! Wir in Ägypten waren das letzte unabhängige Königreich am Mittelmeer. Jetzt gehört den Römern alles. Von diesem Tage an sind die Griechen ein unterworfenes Volk. Das hätte nicht kampflos geschehen dürfen, Rhodon! Und nicht durch den Verrat eines Griechen!


      Aber auch darin fand er keinen Trost: Caesarion hatte versagt, wie immer. Er hatte nicht gekämpft, sondern hatte einen seiner Anfälle erlitten. Nun stand er neben dem Scheiterhaufen, der für seine eigene Bestattung aufgeschichtet worden war, und wartete, bis jemand darauf aufmerksam würde, dass sie einen Fehler gemacht hatten.


      Schliefen etwa alle? Hatten sie sich nicht einmal die Mühe gemacht, Wachen zu postieren?


      Er seufzte, rieb sich matt die Lippen, hielt dann inne und betrachtete seine Hand: Sie war mit halb geronnenem Blut verschmiert, das offenbar von seinem Kinn stammte. Vorsichtig bewegte er die Zunge in seinem trockenen Mund; tatsächlich, sie war dick geschwollen und tat furchtbar weh. Er hatte sich während des Anfalls wohl auf die Zunge gebissen. Eine prächtige Gestalt würde er abgeben, wenn die Römer ihren Irrtum endlich erkannten. So sah er aus, der »König Ptolemaios Caesar«, Sohn der Königin Kleopatra und des göttlichen Julius – nichts als ein schmutziger, blutbeschmierter Junge, kaum achtzehn Jahre alt, unfähig, sich deutlich zu artikulieren.


      Vielleicht hatte Rhodon Recht, und er war es tatsächlich nicht wert, dass noch mehr Menschen für ihn starben. Das allzu vertraute Gefühl der Scham kroch in ihm hoch, er kämpfte dagegen an und biss die Zähne aufeinander. Er hatte noch nie die in ihn gesetzten Erwartungen erfüllen können. Das war nichts Neues. Trotzdem fühlte er sich verpflichtet weiterzukämpfen. Aufzugeben hieße, vollends zu versagen, davon war er fest überzeugt. Wäre das nicht so, dann hätte er sich schon zu dem Zeitpunkt das Leben genommen, als er begriff, dass seine Krankheit unheilbar war.


      Bei Dionysos! Wie dumm – er hatte noch nicht einmal beizeiten sterben können. Es war wie in einer albernen Komödie, wo der Held seine Todesszene so übertrieben lange ausdehnte, dass die übrigen Darsteller ihn mit Knüppeln zu Tode bringen mussten, um ihn endlich auf den Scheiterhaufen werfen zu können!


      Solches hatten die Römer allerdings noch nicht unternommen.


      Sie hatten aber sicherlich Wachen aufgestellt. Römer stellten immer Wachposten auf. Antonius hatte das immer sehr wichtig genommen, und Kaiser Octavian war, was immer man ihm nachsagen konnte, keineswegs unfähig. Das hatte er bewiesen, als er Antonius besiegte. Es gab keinen Grund anzunehmen, das Lager sei nicht bewacht. Der Dienst habende Offizier war mit einer wichtigen und gleichzeitig heiklen Aufgabe betraut worden, er war also ganz sicher kein Narr. Er würde auch dann Wachposten aufstellen, wenn es nicht fünfunddreißig Gefangene und einen kostbaren Schatz zu bewachen gäbe. Hier im Lager befanden sich Truhen mit fünfzig Talenten in Gold, also genug, um eine kleine Armee ein Jahr lang zu unterhalten! Selbst wenn die Gefangenen gefesselt waren, musste der römische Offizier dafür sorgen, dass sich nicht seine eigenen Männer damit davonmachten.


      Das Gold hatte sich in Caesarions Zelt befunden. Vielleicht war es immer noch dort, und der römische Kommandant hatte sich daneben zur Ruhe gelegt, so wie Caesarion es auch getan hatte. Womöglich war das Zelt bewacht, aber die Wachen saßen drinnen im Zelt, im Schatten. Das war nun wirklich das einzig Vernünftige, was man als Wächter tun konnte – sich in den Schatten setzen.


      Sie waren nach dem Gewaltmarsch sicher sehr müde. Es war ein langer Weg von Koptos hierher, und ein noch weiterer von Alexandria oder wo auch immer sie von Rhodons Botschaft unterrichtet worden waren. Sie hatten sehr schnell einen weiten Weg zurückgelegt, sie hatten die ihnen gestellte Aufgabe erfolgreich erledigt, und nun war es sehr heiß und sie ruhten sich aus. Kein Wächter würde jetzt in der heißen Sonne stehen und die leere Wüste scharf bewachen. Er würde sich gemütlich irgendwo in den Schatten setzen, und wenn er irgendetwas bewachte, dann gewiss nicht den Scheiterhaufen. Von den Toten war ja nichts zu befürchten.


      Caesarion stand da und starrte benommen auf das Lager hinunter. Er hatte Schmerzen, und er war todmüde. Er hatte getan, was er konnte, und war dennoch besiegt worden: Durfte er sich jetzt nicht ausruhen? Wäre der Stein nicht so heiß gewesen, hätte er sich einfach auf die Stelle gelegt, wo er gerade stand. Musste er jetzt auch noch die Flucht wagen? Er würde es ja doch nicht schaffen. Er war verletzt und hatte kein Wasser. Er hatte nicht einmal eine Kopfbedeckung, die ihn vor der Sonne schützte. Er war ohnehin eher schwächlicher Natur und hatte gerade einen schweren Anfall hinter sich. Selbst wenn die Wachposten ihn nicht entdeckten, würde er in der Wüste nicht weit kommen. Es wäre ein Wunder, wenn er die zwei Meilen bis zur Karawanenstraße überstünde.


      Allerdings gab es auf dieser Karawanenstraße Rastplätze, wo er Wasser finden konnte. Kabalsi, die nächste Zisterne, war kaum fünf Meilen von hier entfernt. Selbst zu Fuß waren es nur zwei Tage bis zum Hafen von Berenike. Dort müsste sehr bald ein Schiff eintreffen; sie hatten zwei Wochen lang darauf gewartet. Zunächst hatten sie vorgehabt, in der Hafenstadt selbst auf das Schiff zu warten, aber Eumenes hatte befürchtet, die Nachricht vom Goldschatz könnte sich herumsprechen und Räuber anziehen. Deshalb hatten sie ihr Lager versteckt in der Wüste aufgeschlagen, und Rhodon hatte sie verraten – aber das Schiff könnte inzwischen eingelaufen sein. Es würde Freunde mitbringen, Vorräte, Geld. Alles war sorgfältig arrangiert worden.


      Caesarion spürte etwas Nasses über seine Wangen rinnen und bemühte sich, die Tränen hinunterzuschlucken. Von der Anstrengung schmerzte seine Zunge. Elend wischte er die Tränen mit der Hand ab; die Feuchtigkeit fühlte sich auf seinem heißen Gesicht merkwürdig kühl an. Er wollte nicht weitermarschieren – aber er musste es versuchen. Er konnte nicht einfach aufgeben, wenn er eine Möglichkeit zur Flucht hatte. Seine Mutter, die Königin, hatte ihm befohlen, sich in Sicherheit zu bringen, während sie selbst in Alexandria blieb, um den Widerstand gegen die römische Invasion anzuführen. Niemand machte sich Hoffnungen, diese Invasion aufhalten zu können. Seine Mutter litt vielleicht gerade jetzt unter den Grauen der Belagerung, deren Erfolg kurz bevorstehen musste, und ihr einziger Trost war der Gedanke, dass ihr ältester Sohn noch in Freiheit war. Sie würde ihm nie verzeihen, wenn er jetzt aufgab und starb.


      Der Scheiterhaufen war auf einer flachen Felsenfläche inmitten eines breiten, ausgetrockneten Flussbetts aufgeschichtet worden; der Pfad hinunter zur Karawanenstraße führte am Fuß der nahen Felsenklippe entlang, mitten durch das besiegte Lager. Caesarion blickte niedergeschlagen auf das raue Gelände zwischen ihm und der fernen Felsenklippe auf der anderen Flussseite – und begann, darauf zuzustolpern. Megasthenes lag halb auf, halb neben dem Scheiterhaufen, die Arme seitlich verdreht, auf einem Haufen herabgefallener Scheite. Caesarion bückte sich – steif und unter Schmerzen, wegen der Wunde in seiner Seite – und bettete die schlaffen Arme wieder neben den Körper, suchte dann nach den Münzen und legte sie erneut auf die blicklosen Augen. Der Leichnam war zu schwer, er konnte ihn nicht auf den Scheiterhaufen zurückschieben, aber er zog die purpurfarbene Zeltbahn so zurecht, dass sie das Gesicht des Toten bedeckte. Megasthenes war für ihn gestorben. Er verdiente eine ordentliche Bestattung.


      Caesarion suchte sich langsam einen Weg zur Felsenklippe auf der anderen Flussseite und trottete dann in der glühenden Hitze daran entlang, am Lager vorbei und weiter auf die Karawanenstraße zu, die zwei sengend heiße Meilen weiter und zweihundert Fuß unter ihm lag. Diese Klippe war nach Westen ausgerichtet, und da die Sonne gerade den Zenit überschritten hatte, gab es selbst an ihrem Fuß keinen Schatten. Der Boden war uneben, voller Felsen und Geröll, und ließ die Luft flimmern. Caesarion ging sehr langsam und hielt sich die schmerzende Seite. Bei jedem Schritt stach die Wunde fürchterlich, und ihm war übel und schwindelig. Jeden Augenblick erwartete er, von einem Wachposten angerufen zu werden, und er begann seine Schritte zu zählen, damit er zu seiner grimmigen Befriedigung zumindest wusste, wie weit er tatsächlich gekommen war. Eins, zwei … Bei dieser Hitze schwitzte er sicherlich, aber seine Haut fühlte sich heiß und trocken an wie die Felsen um ihn her: Die Luft sog jede Feuchtigkeit auf, bevor sich auch nur ein Schweißtropfen bilden konnte. Fünfunddreißig, sechsunddreißig … Bei Herakles, die Luft war so trocken, dass das Atmen schmerzte. Wenn er das alles nur schon hinter sich hätte!


      Einhundertfünf, einhundertsechs … Vielleicht hätte er sich ins Lager schleichen und etwas Wasser trinken sollen, bevor er sich auf den Weg machte? Nein. Er besaß nichts, womit er es aus der tiefen Zisterne hätte schöpfen können, und irgendjemand hätte ihn sicher bemerkt … Einhundertdreiundachtzig, einhundertvierundachtzig … Er fragte sich, wie schlimm seine Verletzung sein mochte. Die Blutung hatte wieder aufgehört, das Rinnsal auf seinem Unterschenkel und seinem Fuß war angetrocknet, also war die Wunde vielleicht nicht so schlimm, wie er geglaubt hatte. Er hätte anhalten und sich die Wunde ansehen können, aber wozu? Wenn er die Tunika auszog, riss er nur den frischen Schorf auf, so dass die Wunde wieder bluten würde, und außerdem konnte er jetzt sowieso nichts tun … Zweihundertfünfzig, zweihunderteinundfünfzig … Irgendjemand hatte vermutlich Myrrhe in die Wunde gegossen. Alle Leichen auf dem Scheiterhaufen waren gesalbt worden, und der süßliche Duft klebte auch an ihm. Die Ärzte hielten Myrrhe für das beste Wundheilmittel überhaupt. Die Wunde war also schon versorgt worden, und es hatte gar keinen Zweck, sie sich jetzt anzusehen. Dreihundertachtundzwanzig, dreihundertneunundzwanzig … Natürlich war es ohnehin müßig, sich Sorgen zu machen, ob die Wunde sich entzündete: Er würde gar nicht lang genug leben, um Wundbrand zu bekommen.


      Dreihundertvierundneunzig, dreihundertfünfundneunzig … Wenn er es erst einmal am Lager und an den Wachposten vorbei geschafft hatte, war er vermutlich bis zum Einbruch der Nacht sicher. Niemand würde sich seinetwegen Gedanken machen, bis sie zum Scheiterhaufen kommen und dabei feststellen würden, dass er nicht mehr da war. Vierhundert. Dann würden sie ihm natürlich nachjagen. Ihn zu töten war das eigentliche Ziel, ihr wichtigster Auftrag; das Gold war nur eine zufällige Dreingabe. Er würde sich ein Versteck zwischen den Felsen nahe der ersten Zisterne suchen müssen. Nein, er würde so lange weitermarschieren müssen, wie er konnte; sonst würden die Römer an den nächsten Zisternen in beiden Richtungen Männer postieren und ihn abfangen. Fünfhundert, fünfhunderteins … Das würden sie natürlich ohnehin tun. Wenn er die Rastplätze aufsuchte, um zu trinken, würden sie ihn fangen; wenn er es nicht tat, würde er verdursten. Fünfhundertzweiunddreißig. Bei Apollo und Asklepios, wie seine Zunge schmerzte! Wenn er nur etwas Wasser hätte, nur ein klein wenig Wasser, um seine Zunge zu befeuchten … Fünfhundertneunundsechzig, fünfhundertsiebzig. Ach, es war hoffnungslos, völlig sinnlos! Er konnte nicht entkommen. Welchen Zweck hatte es noch, sich vorwärts zu kämpfen, Hitze und Schmerzen zu ertragen, wenn er ja doch sterben würde? Sechshundert.


      Er blieb keuchend stehen, blickte hinüber zur gegenüberliegenden Klippe und erwartete, das Lager zu sehen. Es war nicht da. Er blinzelte, drehte sich dann langsam um und blickte nach hinten. Die Ferne und das Hitzeflimmern hatten das Lager bereits zu einem blassen Fleck unterhalb der roten Felsen schrumpfen lassen.


      Sein Herz machte einen Satz, und auf einmal schien die Möglichkeit, doch noch entkommen zu können, greifbar nah. Und zum ersten Mal bekam er Angst. Er wandte sich vom Lager ab und taumelte weiter.


      Das Flussbett weitete sich und fiel ab; schließlich durchquerte er es, um dem Pfad auf der anderen Seite zu folgen, weil er fürchtete, er könnte die Karawanenstraße verpassen, wenn er weiterhin dem Steilufer an der linken Seite folgte. Er stolperte auf dem rauen Untergrund, und die Wunde riss wieder auf. Blut rann seinen Unterschenkel hinab, als er den Pfad erreichte, und er blieb stehen, um es abzuwischen, damit die Römer nicht der Blutspur folgen konnten – allerdings wussten sie gewiss auch so, wohin er unterwegs war. Ohne Wasser hatte hier niemand eine Chance, und außer in den eingegrabenen Zisternen an den Rastplätzen gab es hier kein Wasser.


      Die Klippe auf der Westseite bot zumindest etwas Schatten, aber die Hitze war beinahe unerträglich; sie verursachte ihm solche Kopfschmerzen, dass er die schmerzende Zunge kaum mehr bemerkte. Er dachte daran, anzuhalten und sich auszuruhen, meinte dann aber, dass er es nicht riskieren konnte. Die Römer würden die Verfolgung aufnehmen, sobald es dunkel wurde, und die Schatten wurden immer länger. Er trottete weiter, folgte nun dem Pfad und redete sich ein, dass er das Schlimmste bereits hinter sich hatte.


      Als er die Karawanenstraße erreichte, wurde ihm klar, dass ihm das Schlimmste erst noch bevorstand. Die Schmerzen in seinem Kopf waren jetzt so schlimm, dass sie die in seiner Seite völlig ausblendeten, und ihm war entsetzlich schlecht und schwindelig. Bis zur Zisterne von Kabalsi waren es noch drei Meilen.


      An dieser Stelle führte die Karawanenstraße fast genau gen Süden; er konnte der Klippe nicht mehr im Schatten folgen. Nun taumelte er durch offenes Gelände, durch eine Wildnis aus hart gebackener Erde und dunklen Felsen. Die Sonne hämmerte auf seinen Schädel ein wie ein Schmiedehammer, und die versengte Erde schleuderte die Hitze zurück und ihm ins Gesicht. Er erinnerte sich an einen der Ärzte, die seine Mutter in jenem schrecklichen ersten Jahr seiner Krankheit konsultiert hatte; damals war er dreizehn gewesen, und sie hatte erwartet, dass er geheilt werden konnte. Der Mann hatte eine strenge Reinigung durch Abführmittel und körperliche Anstrengung empfohlen, »damit er das Übel ausschwitzt«. Caesarion hatte einen abscheulich schmeckenden Abführtrank schlucken müssen, von dem er Bauchkrämpfe bekam, einen weiteren widerlichen Trunk, von dem er sich übergeben musste, und dann hatten sie ihn im Gartenhof in der heißen Sonne im Kreis herumrennen lassen. Damals hatte er sich genauso gefühlt wie jetzt. Nach der vierten Runde hatte er einen Anfall bekommen, der zumindest dafür gesorgt hatte, dass dieser Arzt nie wieder konsultiert wurde …


      Er blieb stehen: Ihm wurde übel, und es roch nach Aas. Rasch setzte er sich hin. Er zitterte vor Grauen, aus Angst vor etwas unvorstellbar Schlimmerem als dem schnellen Tod, der ihm auf den Fersen war; er tastete nach seinem Kräuteramulett.


      Der Klang einer Flöte drang an seine Ohren. Seine Mutter, auf dem Haupt die rote Schlangenkrone Unterägyptens und angetan mit einem Gewand in Gold und Purpurrot, stand neben einem Altar und lächelte ihn an. Sie hatte Blut an den Händen. Ein schwarzes Lamm lag auf dem Altar und trat schwach mit den Hufen, während ein Priester seine Eingeweide untersuchte. Der Kopf des Priesters war kahl geschoren, das weiße Leinen seines Gewandes mit Blut bespritzt. Er blickte auf, direkt in Caesarions Augen. Der Priester hatte schwarze Augen, die wie Höhlen in seinen Schädel ragten. Er öffnete den Mund zum Sprechen, doch der Laut, der herauskam, war das schrille Klappern eines Sistrum. Plötzlich wurde das Lamm zu einem Menschen, dem man nicht den Bauch, sondern den Kopf aufgeschnitten hatte. »Hier seht Ihr die Gehirnkammern«, sagte eine Stimme aus dem Nichts, und Caesarion starrte auf die Höhlungen in der matschigen grauen Masse, aus denen eine Flüssigkeit hervorsickerte. Die Hand des Opfers zuckte. »Er lebt noch«, sagte Caesarion entsetzt – und seine Zunge schmerzte.


      Er saß auf glühend heißem Stein. Es war unerträglich heiß, und er litt große Schmerzen. Er stöhnte und krümmte sich zusammen.


      Nach einer Weile stellte er fest, dass seine Finger um die goldene Halskette gekrallt waren, und er zog hastig das Medizinsäckchen hervor und drückte es vor Mund und Nase. Er blieb lange still sitzen und atmete tief den Duft ein. Allmählich fügten sich die Ereignisse der vergangenen Stunden wieder zu einem sinnvollen Ganzen.


      Ich habe versucht, mich zu beeilen, erklärte er stumm. Ich habe es versucht, aber davon habe ich einen Anfall bekommen. Ich musste mich ausruhen. Mutter, es war so heiß, dass es schmerzte, die Felsen zu berühren, und ich war verletzt …


      Du konntest noch laufen?, fragte seine Mutter in seiner Vorstellung. Wie schlimm kann die Verletzung dann gewesen sein?


      Ich weiß nicht, ich habe nicht nachgesehen. Ich habe ja versucht, mich zu beeilen, aber ich hatte einen Anfall …


      Wenn du dich nicht beeilst, werden die Römer dich fangen und töten. Das Schiff wartet in Berenike auf dich, Caesarion. Bis dorthin sind es nur etwa dreißig Meilen, und wenn du nur ein paar Meilen weitergehst, wirst du Wasser finden. Dir bleiben noch vier oder fünf Stunden, bis sie merken, dass du verschwunden bist. Vier oder fünf kostbare Stunden, und wenn sie verflossen sind, kann man sie nicht zurückholen. Du musst diese Stunden nutzen, Caesarion. Ich würde sie nutzen. Dein Vater hätte sie genutzt. Lass mich jetzt nicht im Stich, Caesarion. Enttäusche mich nicht.


      Caesarion stöhnte und rappelte sich auf. Die Karawanenstraße verschwamm vor seinen Augen. O ihr Götter und Göttinnen, wenn er nur ein wenig Wasser hätte!


      Er presste die Hand auf die Seite und schwankte wie ein Betrunkener den rauen Weg entlang.


      Er schaffte es nicht bis zu der Zisterne. Der Nachmittag löste sich erneut in Grauen, Gestank und Erinnerungssplittern auf, und als er wieder zu sich kam, waren die Schatten schon viel länger. Er stand auf und taumelte weiter. Später wachte er auf und stellte fest, dass er auf dem heißen Boden lag. Überall waren blaue Schatten, die Sonne ging unter. Halbherzig versuchte er aufzustehen, und wieder löste sich alles auf.


      Diesmal erwachte er im Dunkeln. Es war kalt, und seine Hände und Füße waren taub. Hinter ihm war der dumpfe Hufschlag von Kamelen zu hören, und Zaumzeug knarrte. Er wusste, wo er sich befand – er lag mitten auf der Karawanenstraße, noch ein gutes Stück entfernt vom nächsten Rastplatz – und dass sein Fluchtversuch nun wohl beendet war. Aber das erschien ihm gar nicht mehr so wichtig. Wenn er ganz still lag, war der Schmerz klein und unbedeutend, und bald würde er ganz aufhören. Caesarion hatte von Anfang an gewusst, dass er versagen würde. Vermutlich, so dachte er, war es besser so. Rhodon hatte Recht. Er war kein weiteres Menschenleben wert.


      Das Trappeln und Knarren kam näher, immer näher. Dann, scharf, schneidend und völlig unerwartet, rief eine Männerstimme erschrocken: »Da liegt ein Toter auf der Straße!«


      Caesarion blieb still liegen und wartete ab. Nach einer Weile berührte jemand sein Gesicht, und eine Stimme sagte: »Ich glaube, er lebt noch.« Er schloss die Augen.


      Dann spürte er Wasser. Es lief ihm köstlich und kühl in den trockenen Mund. Er schluckte, und seine Zunge tat so weh, dass er nach Luft schnappte und sich an dem Wasser verschluckte. Er hustete, so dass seine Seite schmerzte, und versuchte zugleich zu trinken, bekam Wasser in die Nase und nieste. Das Wasser versiegte, er stieß einen verzweifelten Laut aus und tastete mit der Hand danach, da begann es wieder zu fließen. Nichts, dachte er, nichts auf der ganzen Welt ist so süß und köstlich wie Wasser, weder Gold noch Gesundheit noch Liebe; nichts. Er wimmerte vor Glück. Das Wasser spritzte auf die Brust seiner Tunika, kalt in der frischen Nachtluft, und es fühlte sich berauschend und himmlisch an.


      »Das reicht erst einmal«, sagte eine Stimme, und das Wasser versiegte. Caesarion senkte den Kopf und merkte, dass er an jemandes Schulter lag, rührte sich aber nicht. Er wollte demjenigen danken, weil er ihn hatte trinken lassen, bevor er ihn tötete, aber es erschien ihm zu anstrengend.


      »Das ist ja noch ein Junge!«, sagte die Stimme überrascht. Ich bin im Juni achtzehn geworden, dachte Caesarion empört, aber seine Zunge schmerzte zu sehr, um es auszusprechen. »Was für Menschen sind das, die dich an einem solchen Ort allein zurückgelassen haben, hm?«


      Caesarion antwortete nicht. Ein kleiner Teil seines Verstandes begann sich zu wundern. Das war keine römische Stimme. Der Akzent klang ganz falsch. Und sie sagte lauter falsche Sachen. Bei den Göttern und Göttinnen, die Stimme sprach nicht einmal griechisch, sondern ägyptisch, in demotischem Dialekt!


      »Erst mal hoch mit dir«, sagte die Stimme. Der Sprecher zerrte an ihm, und Caesarion versuchte, folgsam aufzustehen. Seine Beine wollten ihm nicht gehorchen, und seine Zähne begannen zu klappern. Der Mann fluchte, und noch jemand kam herbei und nahm Caesarions Arm. Ein Ellbogen traf ihn in die Rippen, dicht oberhalb der Wunde, und er japste vor Schmerz.


      »Was ist los?«, fragte die Stimme. Dann wiederholte sie die Frage auf Griechisch. »Verstehst du mich, Junge? Was ist los mit dir?« Die Stimme sprach mit dem typischen Singsang Oberägyptens.


      »Bin v’letzt«, nuschelte Caesarion.


      »Wo?«, wollte die Stimme wissen.


      »Sseite«, lallte er. »An d’ Sseite.«


      Eine Hand berührte seine Seite und zog sich wieder zurück, als er wimmerte. »Ist schon gut«, sagte die Stimme sanft, nun wieder auf Ägyptisch. »Schon gut, schon gut. Menches, er hat eine Wunde an der rechten Seite. Bring den Esel: Wir setzen ihn drauf.«


      Bevor er wusste, wie ihm geschah, saß er auf einem Esel. Ein Arm lag um seine Taille und stützte ihn, und sein eigener linker Arm war um jemandes Nacken geschlungen, sein Kopf lag auf einer fremden Schulter. Dieser Mensch roch nach altem Schweiß, schmutzigem Leinen und Fischöl, aber seine Haut war warm. Die Nacht war sehr kalt, deshalb versuchte Caesarion gar nicht zurückzuweichen. Der Mann summte nun vor sich hin, eine weiche, rhythmische Melodie, die Caesarion nicht kannte. Der Mond ging auf, und die Wüste war pechschwarz und silbergrau. Alles war himmlisch friedvoll.


      Nach einer Weile blieb der Esel stehen. Der stinkende Mann zog Caesarion von seinem Rücken und ließ ihn sanft auf den Boden gleiten. Im Staub war es weich, aber kalt, und er rollte sich zitternd auf der linken Seite zusammen. Nach einer Weile breitete jemand etwas über ihn, und er schlief ein.


      Als er aufwachte, war es wieder heiß und hell. Sein Verstand klärte sich allmählich, aber er war sehr durstig und erschöpft. Die geringste Bewegung erschien ihm furchtbar anstrengend. Er blieb noch eine Weile still liegen, mit offenen Augen, und starrte auf einen Kamelsattel, der unmittelbar vor ihm lag, ohne ihn richtig zu sehen. Nach einiger Zeit drehte er den Kopf und sah sich um.


      Er lag unter einer Zeltbahn, die an zwei Ecken an Kamelsätteln befestigt war und an den anderen Ecken an dünnen Pfosten. Außerhalb dieses behelfsmäßigen Unterschlupfs sah er Sonnenlicht, kahle Erde und die reglosen Umrisse einiger Kamele.


      An einem solchen Ort war er noch nie gewesen, die ganze Situation war völlig unerwartet. Er dachte an den Mann, der ihn während der Nacht auf dem Esel gestützt hatte – an den Gestank, das leise gesummte Wanderlied. Das ist ja noch ein Junge!, hatte er gesagt, in demotischem Ägyptisch, überrascht und empört.


      Er hat keine Ahnung, wer ich bin, dachte Caesarion, belustigt über diese seltsame Situation. Ich lag mitten auf der Karawanenstraße, eine ganz gewöhnliche Karawane ist vorbeigekommen, und der Mann hat mir geholfen, weil …


      … weil ich verletzt war und dringend Hilfe brauchte. Wie merkwürdig.


      Es erschien ihm sogar seltsam, dass in Zeiten wie diesen, da Alexandria belagert wurde und Ägypten kurz davor stand, von den Römern unterworfen zu werden, überhaupt noch Karawanen die Handelsstraßen bereisten. Aber es herrschte schon seit ein paar Jahren Krieg, und die Kaufleute mussten wohl Handel treiben oder verhungern.


      So. Und was würde nun geschehen? Vermutlich würden die Römer sie bald einholen und den Karawanenmeister fragen, ob er irgendwo einen verletzten jungen Mann gesehen habe. Was würde der Karawanenmeister antworten?


      Unmöglich, das vorauszusagen. Er könnte seinen Fund auf der Stelle herausrücken. Oder Finderlohn verlangen. Andererseits könnte er Ärger mit den Römern befürchten und leugnen, jemanden gefunden zu haben. Er könnte auch beschließen, seinem gefährlichen neuen Bekannten eins über den Schädel zu ziehen und ihn im nächsten Bachbett verschwinden zu lassen. Ich habe den Mann, den ihr sucht, nicht gesehen. Wahrscheinlich ist er irgendwo in der Wüste gestorben.


      Er könnte aber auch versuchen, seinen Gast zu beschützen. Der stinkende Mann schien ein gutes Herz zu haben. Allerdings war der stinkende Mann wahrscheinlich nicht der Meister dieser Karawane, sondern einer seiner Gehilfen. Er hatte Demotisch gesprochen, und auch sein Griechisch hatte einen ägyptischen Akzent. Ein Kaufmann, der es sich leisten konnte, einen Karawanenzug vom Nil zum Roten Meer durchzuführen, musste Grieche sein und damit der Oberschicht angehören, die Ägypten seit drei Jahrhunderten regierte. Nun, vielleicht hatte ja auch der Karawanenmeister ein gutes Herz. Ein Grieche sollte Mitgefühl mit einem Landsmann haben, der in Schwierigkeiten steckte.


      Natürlich hing sehr viel davon ab, wie die Römer ihre Fragen vorbrachten. Wenn ein paar von ihnen zur Karawane hinüberspazierten und sagten, sie suchten einen Flüchtigen, dann war das eine Sache; wenn sie in Formation aufmarschierten und erklärten, sie suchten den jungen König Ptolemaios Caesar und es sei Hochverrat, einen solchen Flüchtigen zu verstecken, war das etwas ganz anderes. Selbst wenn der Karawanenmeister Patriot war, so war es unwahrscheinlich, dass er sein Leben einer Sache opfern würde, die bereits verloren war. Caesarion sollte seine Identität besser geheim halten – soweit er konnte.


      Eine schwarze Gestalt zeichnete sich vor dem hellen Himmel draußen ab, und dann kroch ein Mann unter die Zeltbahn, auf Händen und Knien, weil sie nicht hoch genug hing, um darunter zu stehen. Er sah aus, als wäre er noch keine vierzig Jahre alt, sein Gesicht mit dem schweren Unterkiefer war unrasiert von der Reise, und er hatte die braune Haut und das leicht gewellte Haar, wie sie manchmal in Oberägypten vorkamen. Er trug eine schmutzige Leinentunika und einen groben Leinenschal, den er sich als Sonnenschutz locker um den Kopf geschlungen hatte. Alles an ihm wies ihn als Ägypter aus, als einfachen Bauern also, daher war er vermutlich nur einer der Kameltreiber. Er schien sich über irgendetwas zu ärgern, und als sein Blick Caesarion traf, brummte er ungehalten.


      »Na«, sagte er säuerlich in seinem Singsang-Griechisch, »bist du endlich wach!« Caesarion erkannte die Stimme: Das war die Stimme von vergangener Nacht, der stinkende Mann, der ihn auf dem Esel gestützt hatte. »Tja, mein Junge, es gibt kein Wasser. Die dreimal verfluchte und von den Göttern gehasste Zisterne ist leer, und wir können dich nicht waschen. Hier hast du Bier.« Er hielt ihm einen Krug aus grobem Ton hin, verschlossen mit einem in Lumpen gewickelten Stück Holz.


      Caesarion erinnerte sich schuldbewusst daran, dass Eumenes den Männern befohlen hatte, die Kamele hinunter nach Kabalsi zu treiben und dort zu tränken, um die Wasservorräte des Lagers zu schonen. Offenbar hatten sie die Zisterne hier ausgetrunken. Er wünschte, sie hätten das nicht getan: Er wollte Wasser. Für gewöhnlich hätte er das dickflüssige Bier nicht angerührt, das die eingeborenen Ägypter so gern tranken, aber im Augenblick hörte sich selbst das köstlich an. Langsam richtete er sich auf, stützte sich auf einen Ellbogen, streckte die Hand nach dem Krug aus und spürte, wie bei dieser Bewegung die Wunde in seiner Seite schmerzte. Er setzte sich richtig auf und nahm den Krug mit der linken Hand. Der andere Mann stieß zischend die Luft aus. Er starrte auf Caesarions blutige Tunika.


      »Das sieht nicht gut aus«, bemerkte er und wies auf die Verletzung. »Was ist passiert?«


      Caesarion wusste nicht, wie er darauf antworten sollte. Schwach zog er an dem Pfropfen, der den Krug verschloss. Der andere nahm ihm den Krug ab, öffnete ihn und gab ihn zurück. Caesarion trank gierig und merkte kaum, wie bitter das Zeug schmeckte, so köstlich war es allein deshalb, weil es nass war.


      »Hast du mich nicht verstanden?«, fragte der andere mit scharfer Stimme.


      Caesarion ließ den Krug sinken und nickte vorsichtig. »Bitte«, krächzte er und bewegte mit Mühe die schmerzende Zunge. »Ich habe Durst.« Er blickte auf den Krug hinab, konnte nicht widerstehen und trank einen weiteren tiefen Zug. Das Bier brannte auf seiner Zunge und schmeckte zugleich bitter.


      »Als wir dich letzte Nacht gefunden haben«, sagte der Mann sanfter, »dachte ich, du bist entweder ausgeraubt worden, oder du bist selbst ein Räuber.«


      Caesarion ließ den Krug sinken und starrte ihn verwundert an.


      »Das bist du aber nicht, oder?«, fragte der Ägypter. »Das da«, sagte er und zeigte auf die Wunde, »stammt nicht von einem Knüppel, sondern von einem Speer oder einem Schwert. Außerdem hast du Sonnenbrand, wie ein Mann, der die Wüste nicht gewöhnt ist, und diese Tunika sieht nach Militär aus und ist obendrein aus bestem Tuch. Schon in der Nacht dachte ich, das wäre aber ein seltsamer Räuber, der in teures Parfüm getränkt herumläuft. Die Myrrhe war für die Wunde, nicht? Warum hast du sie denn nicht richtig verbunden, als du sie versorgt hast?«


      Caesarion war gekränkt, wollte den Krug abstellen und schnappte hastig wieder danach, als er umzukippen drohte.


      Der Ägypter schnaubte belustigt. »Hast du nichts dazu zu sagen?«


      Caesarion blickte auf den verdorrten Boden hinab. Spielte dieser Kerl mit ihm? Waren die Römer bereits da gewesen? Sie hatten jedenfalls genug Zeit gehabt, den Rastplatz zu erreichen; ja, daran hätte er gleich denken müssen. Sollte das ein grausamer Scherz sein? Er hatte diesen Mann für gutherzig gehalten, aber jetzt hatte er einen völlig anderen Eindruck.


      »Junge«, sagte der Ägypter nicht ohne Mitgefühl, »ein Trupp Römer hat uns vor zwei Tagen auf der Straße überholt. Die sind so schnell an uns vorbeimarschiert, dass sie sich nicht mal die Zeit genommen haben, uns zu bestehlen. Gestern Nacht brannte rechts von der Straße ein Feuer – ein großes Feuer, ein paar Meilen das ausgetrocknete Flussbett hinauf. Sag mir die Wahrheit. Du gehörst zu den Truppen der Königin, nicht wahr?«


      Caesarion starrte ihn ungläubig an. Die Römer hatten den Scheiterhaufen angezündet? Die Leichen verbrannt, als sei gar nichts schief gegangen?


      Vielleicht hatten sie nicht bemerkt, dass er nicht mehr da war. Die purpurrote Zeltbahn hatte den Holzstoß oben ganz bedeckt, und wenn sie sie nicht angehoben hatten … Er hatte zwar Megasthenes’ Lage verändert, als er heruntergefallen war, aber vielleicht hatten die Römer einfach angenommen, das sei einer ihrer eigenen Leute gewesen. Vielleicht hatten sie es nicht einmal bemerkt. Er hatte den Stoff wieder heruntergezogen, um das Gesicht des Gardisten zu bedecken. Vielleicht waren sie einfach davon ausgegangen, dass alles in bester Ordnung war, und hatten den Scheiterhaufen in Brand gesteckt. Das viele Duftöl, die Kamelsättel und Getreidesäcke – der Stoß war sicher sofort in Flammen aufgegangen und hatte alle Spuren seines Entkommens vernichtet.


      Wenn die Römer tatsächlich glaubten, dass er tot und verbrannt sein, würden sie dann ihren Irrtum bemerken, wenn sie versuchten, seine Asche für das Begräbnis einzusammeln?


      »Du bist zu jung, um Soldat zu sein«, fuhr der Ägypter beharrlich fort. »So wie diese Wunde aussieht, hast du auch keine Rüstung getragen. Bist du ein Sklave oder frei?«


      Caesarion starrte den Mann verwirrt an, zunächst zu beschäftigt mit seiner eigenen Frage, um ihn richtig zu hören – dann war er fassungslos über diese unverschämte Andeutung. Schließlich flammten seine Wangen vor Empörung. »Bei allen Göttern und Göttinnen!«, rief er heiser.


      »Und?«, fragte der Ägypter unbeeindruckt. »Ich will die Wahrheit hören. Wenn du ein Sklave bist, will ich wissen, was mit deinem Herrn geschehen ist.«


      »Ich bin kein Sklave!«, stieß Caesarion wütend hervor. Seine Zunge gehorchte ihm wieder. »Bei Zeus!« Mit einem dumpfen Schlag stellte er den Bierkrug ab, der prompt wieder umkippte. Der Ägypter fing ihn auf, schüttelte ihn und trank den letzten Schluck Bier selbst.


      »Also?«, fragte er und wischte sich den Mund ab. »Warum hast du keine Rüstung getragen?«


      »Ich habe geschlafen«, sagte Caesarion ärgerlich. »Rhodon kam herein und …« Er verstummte.


      »Rhodon, ist das dein Liebhaber?«, fragte der Ägypter neugierig.


      Hätte Caesarion sich nicht so schwach gefühlt, er hätte den Mann niedergeschlagen. Dass ein Eingeborener, ein Bauer so etwas zu ihm sagte – das war unglaublich. Die Königin würde jeden ans Kreuz schlagen lassen, der ihrem Erstgeborenen dermaßen respektlos begegnete.


      »Na ja, ich glaube nur nicht, dass Soldaten im Dienst für gewöhnlich einen Vorrat an Parfüm mit sich herumtragen«, sagte der Ägypter, als er den erzürnten Blick bemerkte. »Aber wenn doch, dann ist das eine Erklärung dafür, warum die Königin den Krieg verloren hat.«


      Caesarions Wut erlosch. »Der Krieg ist vorüber?«, fragte er mit schwacher Stimme.


      Der andere nickte niedergeschlagen. »Das haben sie jedenfalls in Koptos behauptet, als wir aufgebrochen sind. Alexandria ist gefallen. Der Geliebte der Königin, der General Antonius – er ist tot, heißt es, und Königin Kleopatra soll gefangen genommen worden sein. Kein Wort von dem jungen Caesarion, aber der hat ja sowieso nie gezählt. Ägypten ist jetzt eine römische Provinz.«


      Caesarion ließ den Kopf hängen und drückte die Handballen gegen die Augen. Alexandria gefallen, Antonius tot, Mutter …


      Sie hatte stets geschworen, sich niemals gefangen nehmen und im Triumphzug durch Rom führen zu lassen. Sie hatte geschworen, sich eher in ihrem eigenen Mausoleum bei lebendigem Leibe zu verbrennen, zusammen mit all ihren Schätzen, als sich ihren Feinden zu ergeben. Wie hatte dieses Schicksal – dieses unaussprechliche … Wie …


      Übelkeit kroch in ihm empor. Er riss sich das Medizinsäckchen vors Gesicht und atmete tief ein.


      »Tut mir Leid«, sagte der Ägypter leise. Caesarion warf ihm einen raschen Blick zu und schaute sogleich wieder weg. Tränen liefen ihm aus den Augen, und er wischte sie zornig fort, ohne das Säckchen sinken zu lassen. Er spürte bereits, wie der nächste Anfall näher kroch. Oft waren es starke Gefühle, die seine Anfälle auslösten.


      »Du gehörtest also zu den Truppen der Königin«, sagte der andere nach langem Schweigen. »Was tust du hier?«


      »Geh weg!« befahl Caesarion undeutlich.


      »Die römische Truppe, die uns überholt hat, war fast hundert Mann stark«, fuhr der Ägypter fort und ignorierte seinen Befehl, »und sie hatten es verdammt eilig. Es muss schon was Wichtiges gewesen sein, was sie so früh so weit landeinwärts geführt hat – ich hätte nicht erwartet, hier welche von denen zu sehen, nicht, bevor sie das restliche Land besetzt haben. Ich würde mal vermuten, du und ein paar Freunde wurdet in einer wichtigen Angelegenheit hier heruntergeschickt – vielleicht solltet ihr etwas für die Königin holen oder verstecken? Irgendjemand hat es den Römern gesagt, die haben sich sehr beeilt und euch erwischt, und es hat einen Kampf gegeben. Haben sie den Schatz bekommen – oder was immer es war?«


      »Ja«, sagte Caesarion verzweifelt. »Lass mich in Ruhe!«


      »Ein Jammer«, sagte der andere. »Bist du sicher?«


      »Bei allen Göttern und Göttinnen, lass mich in Ruhe!«


      »Tut mir Leid«, sagte der Ägypter und kroch hinaus.


      Alexandria gefallen, Antonius tot, Mutter eine Gefangene – wenn es stimmte, was der Ägypter gehört hatte, und sie nicht auch getötet worden war. Zitternd drückte er die Stirn gegen die Knie. Selbst wenn sie noch lebte, würde sie bald sterben. Sie würde das niemals erdulden, sich weder Caesar Octavian beugen noch in Ketten im Triumphzug vorführen lassen. Sie würde sterben. Alles war aus und vorbei. Warum, im Namen aller unsterblichen Götter, war er nicht auf dem verdammten Scheiterhaufen liegen geblieben? Warum hatte er nicht wenigstens dieses Mal genug Klugheit oder Würde besessen, im passenden Moment zu sterben?


      Er erinnerte sich daran, wie sie am Schrein des Dionysos getanzt hatte, tief im Herzen des Palastes. Geschmückt mit Perlen und dem Fell eines Kitzes, das Haar mit Efeu durchflochten, hatte sie im Fackelschein zur wilden Musik von Sistrum und Flöte tanzend den Altar umkreist. Sie war ganz Feuer und Anmut. Antonius war ihr betrunken hinterhergetaumelt – und sie hatte es irgendwie geschafft, sogar das geplant und gewollt aussehen zu lassen; eine Nymphe, die mit einem Bären tanzte, ein Delfin, der um ein Schiff herumtollte, so dass selbst ein plumper Zufall sich zur Perfektion wandelte …


      Aasgeruch und ein Gefühl überwältigenden Grauens. Mutter verließ das Schiff in ihren Purpurgewändern, ein Diadem aus getriebenem Gold auf dem Kopf. Eine Frau aus der Menge warf sich ihr zu Füßen, nur mit einer Tunika bekleidet, mit blauen Flecken im Gesicht und an den Schultern. »Gnade!«, kreischte sie. »Königin, mein Mann hat kein Verbrechen begangen!«


      Ein Fisch schwamm in einem tiefgrünen Teich. Plötzlich schoss ein anderer Fisch zwischen den Schilfhalmen hervor und packte ihn.


      Der Mann war mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch gebunden, nackt, Hände und Füße mit dicken Seilen an die Tischbeine gefesselt. Sein Schädel war an der Rückseite geöffnet worden, und Blut rann unablässig in kleine Rinnen im Steinboden. »Hier seht Ihr die Gehirnkammern«, sagte der Arzt. Er stupste die matschige graue Masse mit einem Skalpell an, und die Hand des Mannes zuckte. »Er lebt noch!«, schrie Caesarion entsetzt …


      Er saß unter einer Zeltbahn. Es war heiß. Seine Seite schmerzte. Langsam richtete er sich auf und legte sich dann auf seine gute Seite; er zitterte vor Erschöpfung. Er drückte sich immer noch das Kräutersäckchen vor die Nase, aber er konnte es nicht mehr riechen: Seine Nase war von Tränen verstopft.


      Warum wurde er dazu gezwungen, sich an solche Dinge zu erinnern, in dieser schlimmen Zeit? Die Königin war mutig, brillant, scharfsinnig; ihr herrlicher Anblick verschlug Männern vor Bewunderung den Atem, ihre Pläne umfassten die gesamte Welt. Sich an diese Dinge zu erinnern … Jener Mann auf dem Tisch war ein verurteilter Verbrecher gewesen, zum Tode verurteilt, und der Mann jener Frau ein Feind der Königin, hingerichtet zu einer Zeit, als das Reich in Gefahr war. Es war grausam und undankbar, gerade jetzt solche Geschehnisse aus dem Gedächtnis hervorzuholen, wo die Königin entweder schon tot war oder eine hilflose Gefangene. Es tut mir Leid, Mutter, dachte er kläglich. Es war die Krankheit, die diese Erinnerungen beschworen hat, nicht ich.


      Das war ihm auch kein Trost. Seine Krankheit war schon immer sein schlimmstes, unverzeihlichstes Versagen gewesen.


      Du musst entkommen, hatte seine Mutter gesagt, als sie zum letzten Mal mit ihm gesprochen hatte. Er konnte immer noch hoffen, diesen Auftrag zu erfüllen. Er musste ihn erfüllen. Das Wissen, dass ihr Sohn noch am Leben und in Freiheit war, war der einzige Trost, den er der Königin in ihrer Gefangenschaft bieten konnte, sein eigenes Überleben das beste Gedenken an sie.


      Es war später Nachmittag, als der Ägypter zurückkehrte: Die Schatten draußen waren schon lang. Caesarion hatte geschlafen und war mit rasendem Durst erwacht. Als der Ägypter hereinkrabbelte, richtete er sich begierig auf, doch diesmal hatte der Mann keinen Krug dabei, nur ein Stück altbackenes Brot und ein paar runzlige Feigen in einem Tuch. Der Ägypter bemerkte seine Enttäuschung.


      »Ich habe es dir doch schon gesagt: Wir haben kein Wasser, und das Bier ist auch fast alle«, erklärte er und legte das Essen auf den Boden. »Den letzten Krug heben wir uns für den Weg heute Nacht auf. Du hast schon mehr getrunken als wir anderen, mein Junge: Heute Morgen haben wir dir die doppelte Ration gegeben und sind selber durstig geblieben. Wie heißt du überhaupt?«


      Caesarion unterdrückte aufflammenden Ärger über den Tonfall des Mannes. Der Bursche sollte besser nicht wissen, wen er da »Junge« genannt hatte. Er überlegte, ob er wahrheitsgemäß »Ptolemaios« antworten sollte – der Name war gebräuchlich genug, um kein Aufsehen zu erregen –, aber er war nicht sicher, ob er es schaffen würde, auf diesen Namen zu hören. Niemand hatte ihn je Ptolemaios genannt. Alle, von seiner Mutter bis hin zu den Fischhändlern im Hafen von Alexandria, hatten ihn stets bei seinem Spitznamen Caesarion – »Kleiner Caesar« – gerufen, sofern sie ihn nicht mit »mein König« oder »mein Herr« ansprachen. Also entschied er sich für einen Namen, der ähnlich klang.


      »Arion«, sagte er zu dem Ägypter.


      »So. Ich heiße Ani.« Das war ein ägyptischer Name, nicht im Geringsten hellenisiert. »Arion«, fuhr Ani fort, »wäre es denn sinnvoll, wenn wir jemanden zu diesem Lager hochschicken, von dem du gekommen bist, damit er dort um Wasser bittet?«


      »Nein«, erwiderte Caesarion, und trotz der Hitze wurde ihm kalt.


      »Sie wissen, dass wir in der Nähe sind«, sagte Ani ernst. »Sie haben uns auf der Straße überholt. Denen ist es doch egal, wenn wir uns ein bisschen Wasser nehmen, oder? Ist ja nicht so, als wollten sie länger da oben bleiben. Und wir haben unser letztes Wasser heute Morgen aufgebraucht. Es ist ein langer Weg bis zur nächsten Zisterne, wenn man ihn durstig gehen muss.«


      »Wir hatten selbst fast kein Wasser mehr«, erklärte Caesarion. »Eumenes hat die Kamele hier unten tränken lassen.«


      »Ach ja?«, fuhr Ani erbost auf. »Verdammt soll er sein! Also haben wir euretwegen kein Wasser?« Er schwieg einen Moment, dann fragte ihr: »Ihr wart eine ganze Weile da oben, nicht?«


      Caesarion zog den Kopf ein, ihm war unbehaglich. Er verriet dem Mann mehr, als er wollte, aber er wusste nicht, was er sonst tun sollte. Er brauchte Hilfe von dieser Karawane, wenn er Berenike und das Schiff erreichen wollte; er war zu schwach, um den Weg allein zu bewältigen. »Ja«, gab er zu.


      »Mit einem Schatz. Du sagtest, die Römer hätten euch einen Schatz abgenommen.«


      Es war Ani gewesen, erinnerte sich Caesarion, der ihn zuerst auf einen Schatz angesprochen hatte: Offenbar hatte er daran als Erstes gedacht, als er erkannt hatte, dass königliche Truppen in der Wüste gegen Römer gekämpft hatten. Er musterte den Ägypter voller Abscheu.


      »Versuch ja nicht, mich hinzuhalten, Junge«, sagte Ani scharf. »Ich habe dir letzte Nacht das Leben gerettet, falls du es nicht gemerkt haben solltest. Die meisten Karawanenmeister würden einen Jungen, der halb tot auf der Straße liegt, einfach liegen lassen, verstehst du? Könnte ein Lockvogel für Straßenräuber sein. Ich habe dir Wasser gegeben, dich auf meinen eigenen Esel gesetzt, mich um dich gekümmert wie um meinen eigenen Sohn. Du kannst mir also ruhig meine Fragen beantworten.«


      »Ich schulde dem Meister deiner Karawane meinen Dank …«, begann Caesarion kalt.


      Ani plusterte sich auf. »Ich bin Meister dieser Karawane! Was dachtest du denn, wer ich bin?« Er funkelte ihn böse an. »Du glaubst wohl, weil ich Ägypter bin und nicht so hochgestochen Griechisch spreche wie du, wäre ich ein Niemand? Du, Junge, stehst bei mir in der Schuld. Was hattet ihr denn mit diesem Schatz vor, hm?«


      Caesarion rang um Beherrschung: Wenn er in seinem Zorn sagte, was er sagen wollte, würde dieser unverschämte Bauer ihn womöglich an diesem wasserlosen Ort zurücklassen. »Wir haben auf ein Schiff gewartet«, gestand er. »Es sollte schon vor sechzehn Tagen in Berenike eintreffen.«


      »Aha«, sagte Ani. Nach einer kurzen Pause fügte er langsam hinzu: »Ich habe gehört, dass die Königin letzten Winter alle ihre Schiffe ins Rote Meer geschickt hat. Es hieß, sie wollte nach Osten davonsegeln, mit all ihren Schätzen, und woanders Königin werden. Aber soweit ich gehört habe, wurden die Schiffe verbrannt.«


      »Ja«, bestätigte Caesarion kühl. »Sie lagen alle im Hafen von Heroonpolis, und König Malichos von Arabien hat sie angegriffen und verbrannt. Aber einige konnten wieder in Stand gesetzt werden.«


      Ani nickte. »Also hat sie beschlossen, ein paar Männer und etwas Geld außer Landes zu schaffen, damit sie ein Schlupfloch hat, falls sie Alexandria verliert? Und deine Truppe wurde losgeschickt, um den Schatz nach Berenike zu bringen, damit er auf ein Schiff verladen werden konnte, ohne dass die Araber oder die Römer es herausfinden. Aber das Schiff ist nicht gekommen, und die Römer haben davon Wind bekommen.«


      »Das Schiff könnte inzwischen da sein«, sagte Caesarion. Er musste diesem gierigen Bauern einen Grund liefern, ihm zu helfen. »Wir wissen, dass es Heroonpolis verlassen hat. Es hat sich verspätet, aber mittlerweile sollte es Berenike erreicht haben. Wenn du mich nach Berenike bringen könntest – sie würden dich dafür bezahlen.«


      Ani musterte ihn argwöhnisch. »Das könnte schon sein«, stimmte er dann grimmig zu. »Ist denen bestimmt was wert, wenn sie erfahren, dass die Römer den Schatz haben. Was für ein Schatz war das eigentlich?«


      »Fünfzig Talente in Gold.«


      Er stieß einen Pfiff aus. »Und du bist sicher, dass die Römer alles gefunden haben? Ihr hattet nicht zufällig … na ja, etwas davon vergraben, irgendwo versteckt?« Er konnte seine Gier nicht ganz verbergen.


      »Wir haben nichts davon vergraben«, erwiderte Caesarion empört. »Das war königliches Gold, dafür bestimmt, Männer zu bezahlen, die für Ägypten kämpfen sollten.«


      »Schade«, sagte Ani resigniert. »Dann muss ich mein Vermögen eben auf die harte Tour machen.« Er lehnte sich zurück, hockte sich auf die Fersen und zupfte nachdenklich an seiner Unterlippe – eine bäuerliche Geste, so vulgär wie der Mann selbst. »Du sagst also, es hat keinen Zweck, in eurem alten Lager nach Wasser zu suchen?«


      »Wir hatten selbst fast kein Wasser mehr«, erklärte Caesarion tonlos und wünschte, der Kerl würde endlich wieder gehen. »Jetzt lagert dort eine ganze Zenturie Römer, die zusätzlich zu unseren eroberten Lasttieren auch noch ihre eigenen mitgebracht haben. Vermutlich mussten sie die Wasserrationen auch schon kürzen.«


      »Eine ganze was?«


      »Zenturie«, sagte Caesarion verächtlich. »Eine Abteilung einer römischen Legion. Achtzig Mann.«


      »Donnerwetter, vielleicht bist du wirklich Soldat! Na schön, dann müssen wir also heute Nacht ohne Wasser auskommen. Weißt du, ob es in Hydreuma noch Wasser gibt?«


      Hydreuma war der nächste Rastplatz, der letzte vor Berenike. »Dort gibt es Brunnen«, erklärte Caesarion ungeduldig. Es gab sogar ein kleines Dorf. Eumenes hatte ein paar Männer dorthin geschickt, um Gemüse zu kaufen.


      »Wenn eure Kamele die nicht auch ausgesoffen haben. Also, mein Junge …«


      »Hör auf, mich so zu nennen!«, fuhr Caesarion auf, dem nun endgültig der Geduldsfaden gerissen war. »Ich bin kein Sklave! Ich bin ein freier Bürger Alexandrias und … und aus gutem Hause. Die Königin selbst hat mich hierher geschickt. Bei Apollo! Du ägyptischer Kameltreiber, wie kannst du es wagen, mich ›Junge‹ zu nennen?«


      Ani bekam schmale Augen. »Junge«, sagte er betont, »kannst du zu Fuß nach Hydreuma gehen?«


      Caesarion blickte zu Boden. Er spürte seine Wangen brennen. Er war sicher, dass er das nicht konnte. Vermutlich würde er keine ganze Meile bewältigen. Schlimmer noch, er hatte den scheußlichen Verdacht, dass er, wenn er es dennoch versuchte, damit einen Anfall auslösen würde. Er hatte in den vergangenen zwei Tagen bereits mehrere Anfälle erlitten, mehr als gewöhnlich, und er spürte, wie sie auf ihm lagen, wie eine greifbare Last, die ihn erdrückte. Er wusste nicht, wie viele Anfälle er noch überstehen konnte. Außerdem würde Ani ihn vermutlich sofort im Stich lassen, wenn er von der Krankheit erfuhr. Viele Leute hielten sie für ansteckend. Sogar im Palast hatten die Sklaven unauffällig ausgespuckt, bevor sie etwas aufhoben, das Caesarion fallen gelassen hatte, und seinen übrig gebliebenen Wein schütteten sie weg, statt ihn zu trinken. Ani hatte den Anfall, den Caesarion vorhin gehabt hatte, nicht erwähnt, was zweifellos bedeutete, dass er nichts davon bemerkt hatte. Das war auch gut so.


      »Also«, sagte Ani mit lieblicher Stimme, »du brauchst Hilfe von diesem ägyptischen Kameltreiber, nicht wahr? Dann ist es keine gute Idee, mich zu beleidigen, oder?«


      »Nein«, flüsterte Caesarion und zitterte vor Demütigung.


      Der Ägypter wartete noch einen Augenblick; als er keine Entschuldigung hörte, beschloss er offenbar, es bei diesem Eingeständnis bewenden zu lassen. »Wie schlimm ist denn die Wunde?«, fragte er geschäftig.


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Caesarion mit schwacher Stimme.


      »Du weißt es nicht? Hast du sie dir nicht mal angeschaut, als du die Myrrhe draufgeschmiert hast?«


      »Ich habe die Myrrhe nicht selbst aufgetragen.«


      »Du trägst wohl immer Parfüm, was?«


      Still, mein Herz; du hast schon Schlimmeres ertragen. »Die Römer haben mich für den Scheiterhaufen gesalbt. Sie hielten mich für tot. Die Wunde kann nicht so schlimm sein: Ich habe es immerhin geschafft, die … Ich bin bis zur Karawanenstraße gelaufen.«


      Ani starrte ihn ungläubig an. »Die haben dich für tot gehalten? Und du bist aufgestanden und davonspaziert?«


      »Lass mich in Ruhe!« Caesarion vergrub schluchzend das Gesicht in den Händen. Mutter ermordet oder gefangen, Antonius tot, Ägypten eine römische Provinz – und er musste hier sitzen und sich von einem schmutzigen Kameltreiber beleidigen lassen! »Es war heiß, alle saßen irgendwo im Schatten, sie haben den Scheiterhaufen nicht bewacht. O ihr unsterblichen Götter, ich wünschte, ich wäre gar nicht erst erwacht!«


      »Na, na, mein Junge!«, rief Ani tadelnd; und entsetzt und angewidert musste Caesarion es über sich ergehen lassen, dass Ani ihm die Schulter tätschelte. »Das meinst du doch nicht ernst. Du bist ein junger Mann, du hast noch das ganze Leben vor dir … Lass mich mal sehen, was da passiert ist …« Er zerrte an der Tunika.


      Caesarion schlug seine Hände wütend beiseite. »Lass das!« Er schnappte nach Luft, kämpfte mit sich und fuhr wesentlich freundlicher fort: »Wenn ich die Tunika ausziehe, fängt es nur wieder zu bluten an. Die Wunde ist ja mit Myrrhe behandelt, alles andere hat Zeit.«


      Ani runzelte die Stirn und ließ sich wieder nieder. Caesarion erwiderte seinen finsteren Blick.


      »Du kannst heute Nacht wieder auf dem Esel reiten«, sagte Ani nach kurzem Schweigen. »Ich bete zu allen Göttern, dass es in Hydreuma Wasser gibt. Ob du die Wahrheit sagst oder nicht, diese Wunde ist übel. Und jetzt versuch, etwas zu essen: Es wird eine harte Nacht.«
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      Es wurde tatsächlich eine harte Nacht. Caesarion erinnerte sich später nur bruchstückhaft daran, wie er steif auf dem Esel gesessen und glühende Schmerzen in der Seite gespürt hatte; wie er während einer kurzen Rast zitternd im Mondlicht auf dem Boden gelegen war; wie unerträglich köstlich der letzte Schluck Bier gewesen war, den sie gegen Mitternacht getrunken hatten. Er war sich sicher, dass er während dieser albtraumhaften Nacht mindestens einen Anfall erlitten hatte. Doch er war so benommen von Schmerz und Durst, dass alles in seinem halb wach erlebten Delirium verschwamm.


      Die Karawane war kleiner, als er erwartet hatte: achtzehn Kamele, drei Männer und ein Esel. Die Kamele waren schwer beladen mit gewaltigen Ballen, offenbar Leintuch, und immer sechs Tiere waren aneinander gebunden, so dass jeweils ein Mann eine Reihe von sechs Kamelen führte. Caesarion nahm an, dass die Männer ihr eigenes Gepäck auf dem Esel transportiert hatten, bis sie ihn gefunden hatten, denn nun mussten sie es auf dem eigenen Rücken tragen. Das war, so befand er, eine sehr ärmliche Karawane, wenn auf den Kamelen nicht einmal Platz für die Treiber war.


      Anis Gehilfen hießen Menches und Imhotes und waren Vater und Sohn; der Vater war mittleren Alters, der Sohn etwa so alt wie Caesarion. Beide waren derbe, einfache, dunkle Ägypter, wie Ani selbst. Es gefiel ihnen nicht, dass Caesarion auf dem Esel ritt und auch etwas von dem Bier abbekam, und sie stritten deshalb mit Ani auf Demotisch. Ani wischte ihren Protest mit dem Argument beiseite, dass er sich von Caesarions Schiff eine Belohnung erwartete.


      Sie verließen den Rastplatz etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang. Der Esel war durstig und misslaunig und trat gern aus, selbst wenn Ani ihn am Kopf festhielt. Caesarions Wunde schmerzte immer schlimmer, und er hatte das Gefühl, dass sie Hydreuma nie erreichen würden; er würde auf ewig in der kahlen Dunkelheit durchgerüttelt werden und eine endlose Stunde nach der anderen ertragen müssen. Als sie endlich ankamen, drang ihm das zunächst gar nicht ins Bewusstsein. Inzwischen lag er mit dem Gesicht nach unten auf dem Rücken des Esels, die Arme um dessen Hals geschlungen, halb bewusstlos und zitternd. Er kam erst richtig zu sich, als ihn jemand von dem Esel zog. Die Pein, die in seiner Seite loderte, ließ ihn aufschreien, und er rollte sich schluchzend im Staub zusammen. Es war dunkel und kalt, und Menschen drängten sich um ihn. Eine Frauenstimme sagte leise »Psst«, und er wurde in ein Gebäude getragen und hingesetzt. Dann begann eine Auseinandersetzung, über seinen Kopf hinweg. Er schloss die Augen.


      Er wachte erst wieder auf, als sie ihm Wasser gaben. Alles war düster, das einzige Licht kam von der Lampe in der Hand einer Frau, die vor ihm stand. Caesarion lag auf einem Lager direkt an einer steinernen Wand; über seinen Kopf war so etwas wie eine Zeltbahn gespannt. Er blinzelte benommen.


      Eine andere Frau, die neben ihm kniete, spritzte Wasser aus einer Schüssel auf seine blutverkrustete Tunika. Sie öffnete die Fibel, die den Stoff an seiner rechten Schulter zusammenhielt, schob dann einen Schwamm unter das Gewand und ließ Wasser an seiner Seite hinabrinnen. Die Frau mit der Lampe beugte sich vor und hob die Fibel auf.


      »He! Das gehört dir nicht!«, sagte Ani. Caesarion blickte auf und entdeckte ihn; er stand mitten in dem seltsamen Hauszelt und funkelte die Frauen böse an.


      Die Frau spuckte auf die schmutzverkrustete Fibel, rieb sie an ihrer Tunika und betrachtete sie im Licht der Lampe. Sie hatte ein säuerliches Gesicht und schien mittleren Alters zu sein. »Das ist Gold«, sagte sie zu Ani.


      »Und es gehört dir nicht«, wiederholte Ani und nahm es ihr weg.


      »Wir sind keine Diebe!«, beschwerte sich die Frau. »Glaubst du vielleicht, wir wollen ihn ausrauben?«


      Ani schnaubte. »Ja. Mich raubst du auch aus, bei den Preisen, die du verlangst. Du kannst mir auch gleich seinen Gürtel und seine Sandalen geben und das Amulett, das er um den Hals trägt.«


      Die Frau mit der Schüssel lächelte Caesarion zu. Sie war jünger als die Frau mit der Lampe und dunkler: Ihre Zähne schimmerten im Lampenschein. Sie schöpfte noch mehr Wasser aus ihrer Schüssel und ließ es über seine Seite rinnen, dann öffnete sie seinen Gürtel, zog ihn unter seinem Rücken hervor und reichte ihn Ani. Als Nächstes griff sie nach dem Säckchen mit der Kräutermischung, doch Caesarion umklammerte es mit beiden Händen.


      »Nein«, sagte er schwach. »Nein, das brauche ich.«


      »Hm«, sagte Ani und hockte sich neben ihn. »Bist also wieder klar im Kopf, was? Junge, dieses Amulett wäre bei mir viel sicherer aufgehoben.«


      »Ich brauche es«, beharrte Caesarion.


      Der Ägypter zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst.« Er blickte zu der älteren Frau auf. »Ich erwarte, dass es heute Abend noch da ist – und die Kette, an der es hängt. Das ist sowieso nur ein Glücksbringer. Da ist nichts drin außer Kräutern.«


      Er muss selbst hineingeschaut haben, um das so genau zu wissen, dachte Caesarion angewidert. Er musste es nach Gold durchsucht haben.


      Die dunkle Frau zog ihm die Sandalen aus. Ani nahm sie ihr ab, klemmte sie sich unter den Arm und stand auf.


      »Wo gehst du hin?«, fragte Caesarion erstickt. Weder mochte er den Karawanenmeister, noch vertraute er ihm, aber den beiden Frauen traute er noch viel weniger. Sie würden ihm wehtun. Er spürte, wie das Wasser die Kruste aus Blut und Stoff an seiner Seite durchtränkte, und er wusste: Sobald sie den Schorf aufgeweicht hatten, würden sie die Tunika abreißen. Apollo und Asklepios, wie weh das tun würde!


      »Muss mich um meine Karawane kümmern«, erwiderte der Ägypter kurz angebunden. »Junge, ich bezahle vier Drachmen dafür, dass diese beiden sich um dich kümmern und die Wunde versorgen. Sag es mir, wenn du nicht bekommst, wofür ich teuer bezahle. Ich komme heute Abend wieder.«


      Er ging und trat aus dem düsteren Haus mit Zeltdach ins Zwielicht draußen. Das dunkle Mädchen lächelte Caesarion erneut zu und goss noch mehr Wasser auf seine Wunde. Die ältere Frau spuckte aus, bückte sich und zupfte an der Tunika. Caesarion schnappte nach Luft. Sie spuckte wieder aus und sagte in einer anderen Sprache etwas zu dem dunkelhäutigen Mädchen.


      Das Mädchen nickte, stand auf, stellte sich breitbeinig über Caesarion und raffte ihre Tunika. Dann hockte sie sich über ihn und urinierte direkt auf die Wunde.


      Er wandte das Gesicht ab und drückte sich das Kräutersäckchen vor den Mund.


      Er war qualvolle und entwürdigende Behandlungen gewöhnt. Frischer Urin sollte angeblich sowohl Schorf aufweichen als auch eine Wunde reinigen. Er versuchte, so zu tun, als wäre dieser heiße, brennende Schmerz nicht in ihm, sondern anderswo – dort, in der Quarzader an dem Stein in der Wand …


      Die ältere Frau griff wieder nach der Tunika und zerrte sie hin und her, um sie zu lockern. Der Schmerz flammte zu weiß glühenden Stichen auf. Er rang nach Luft, biss in das Kräutersäckchen und spürte voll Entsetzen, wie ihm übel wurde …


      Sie hatten dem Sklaven die Nase abgeschnitten, und wenn er schrie, gab es ein grauenhaftes, blubberndes Geräusch. Die Gardisten peitschten ihn aus. In die Lederriemen der Peitsche waren Dornen eingeflochten, die große, fransige Wunden in seinen nackten Rücken und das Hinterteil rissen. Caesarion weinte. Er rannte hinüber zu seiner Mutter und klammerte sich an ihr Gewand; sie blickte auf ihn herab und lächelte. Ihr Haar lag heute in Locken, und das purpurrote Band ihres Diadems war mit Perlen bestickt.


      »Mach, dass sie aufhören!«, flehte Caesarion sie an. »Bitte, sie sollen aufhören! Er hat es nicht mit Absicht getan!«


      »Er hat dich beleidigt«, erklärte ihm Kleopatra. »Mein Sohn, ein König darf niemals jemanden, der ihn beleidigt hat, ungestraft davonkommen lassen. Denn sonst verliert er seine Autorität, und wenn ein König seine Autorität verliert, ist das sein Tod.«


      Der Sklave kreischte noch fürchterlicher. Knochen schimmerten durch das zerfetzte Fleisch seines Rückens. »Bitte, bitte«, schluchzte Caesarion.


      Jemand spielte Flöte. Die Laute trieben durch den duftenden Garten herauf, süß, klar und schmerzlich schön.


      Dann war es wieder Tag, und alles war schön warm und still. Er lag auf dem Rücken und blickte zu dem Zeltdach hinauf. Er war nackt bis auf einen Leinenverband, der auf Höhe der untersten Rippen um seine Brust geschlungen war. Seine rechte Seite tat sehr weh, und das verwirrte ihn, denn er konnte sich nicht erinnern, wie er sich verletzt hatte.


      Ich habe wohl einen Anfall erlitten und bin auf irgendetwas draufgefallen, dachte er halb im Traum – dann fiel ihm auf, dass er das schon einmal gedacht hatte, als er aufgewacht war …


      Langsam setzten sich die Erinnerungen wieder zusammen. Er berührte den Verband an der schmerzenden Seite. Darunter lag eine Wunde, die er noch immer nicht gesehen hatte. Wieder einmal fragte er sich, wie schlimm sie sein mochte. Er tastete nach dem Medizinsäckchen, stellte erleichtert fest, dass es noch da war, und hielt es sich vors Gesicht. Er fragte sich, ob die Frauen Ani von dem Anfall erzählt hatten. Hoffentlich nicht. Es war noch eine weitere Tagesreise bis Berenike.


      Schließlich trat die dunkelhäutige junge Frau an sein Lager und freute sich offenbar, ihn wach anzutreffen. Sie gab ihm Wasser zu trinken und plapperte fröhlich in einer Sprache, die er schließlich als Troglodytisch erkannte, die Sprache der Eingeborenen von den Küsten des Roten Meeres. Seine Mutter beherrschte die Troglodytensprache, doch er hatte sie nie gelernt. »Sprichst du Griechisch?«, fragte er sie hoffnungsvoll, aber sie lachte und schüttelte den Kopf. Sie machte eine Geste des Essens, ging fort und kam mit einer Schale zurück. Sie half ihm, sich aufzusetzen, lehnte ihn an die Wand der Hütte und fütterte ihn mit Linsen, die mit Koriander gekocht waren. Er hatte keinen Hunger verspürt, aber das Essen fühlte sich in seinem leeren Magen wunderbar an. Er hatte seit den zwei Feigen tags zuvor nichts mehr gegessen – sein Mund war zu trocken und seine Zunge zu empfindlich für das harte Brot gewesen –, und am Tag davor überhaupt nichts. Er erinnerte sich an die vielen Ärzte, die ihn gewarnt hatten, Fasten könnte Anfälle hervorrufen, und lächelte schief. Das dunkelhäutige Mädchen grinste ihn an und sagte etwas, das ermunternd klang. Sie half ihm, sich wieder hinzulegen, und holte sogar ein Kissen für seinen Kopf.


      Als er wieder aufwachte, war es heiß, aber nicht unerträglich. Die Schmerzen hatten nachgelassen, und er blieb entspannt liegen und lauschte. Irgendwo in der Nähe meckerten Ziegen, und Menschen unterhielten sich; er konnte ihre Stimmen nur undeutlich hören. Bei Zeus, welch ein angenehmer Ort dieses Hydreuma war! Schutz vor der mörderischen Sonne, Wasser in der gnadenlosen Wüste, Gesellschaft … Sie war hübsch, diese dunkelhäutige Frau.


      Vielleicht sollte er noch ein paar Tage hier bleiben. Er vermutete, dass er am Abend zuvor Fieber gehabt hatte, weil die Wunde entzündet gewesen war. Es fühlte sich an, als würde sie nun heilen, aber wenn er weiterreiste, würde sein Zustand sich vermutlich wieder verschlechtern. Ihm sträubten sich die Haare bei der Vorstellung, auf diesen widerlichen Esel steigen zu müssen – bei Dionysos, noch eine Nacht wie die vergangene würde ihn umbringen!


      Ani hatte zweifellos vor, gleich heute Abend in Richtung Berenike aufzubrechen, aber brauchte er Ani jetzt noch? Es waren nur etwa fünfzehn Meilen bis zum Meer, und die Straße führte beständig bergab. Er konnte sich von Ani und seinen Beleidigungen verabschieden und allein nach Berenike weiterreisen, wenn er sich stärker fühlte.


      Er rutschte unbehaglich auf seinem Lager herum, als er daran dachte, dass Ani Geld erwartete und vielleicht nicht bereit sein würde, sich ohne Bezahlung zu verabschieden. Nun, er hatte ja noch die Fibel von seiner Tunika – die konnte er dem Kerl geben.


      Er runzelte die Stirn. Er war ziemlich sicher, dass er diese Fibel in der Nacht, als die Römer gekommen waren, nicht getragen hatte. Er hatte in seiner Tunika geschlafen – das hatten sie alle getan, weil die Wüstennächte kühl waren und sie Zeit sparten, falls sie einmal eilig aufbrechen mussten –, aber er hatte die Fibel abgelegt. Er trug die Tunika des Militärs, die an der linken Schulter vernäht war und rechts mit einer Fibel geschlossen wurde, so dass man sie leicht öffnen konnte, um den rechten Arm frei zu haben. Aber Fibeln piekten ihn in die Schulter, wenn er damit zu schlafen versuchte, deshalb legte er sie vor dem Schlafengehen immer ab. Er hatte auch noch nie in Gürtel und Sandalen geschlafen.


      Die Römer mussten ihn für den Scheiterhaufen eingekleidet haben. Er stellte sich vor, wie sie an seinem Körper herumhantiert haben mussten – die Tunika feststeckten und gürteten, ihm die Sandalen an die Füße schnürten, seinen Kopf und seine Glieder zurechtlegten – und ihm wurde schlecht. Bei Herakles, hatte er beim Aufwachen überhaupt dieselbe Tunika angehabt, die er getragen hatte, als Rhodon ins Zelt gestürmt war? Er konnte sich nicht mehr erinnern. Wenn er zurückzudenken versuchte, sah er nur das dicke, geronnene Blut, aber er konnte sich nicht an irgendwelche Risse in seiner Kleidung erinnern, die von einem Speer stammen könnten. Sie hätten ihn nackt ausziehen und seinen Leib schänden können: Er wusste nichts davon.


      Megasthenes, Eumenes und Heliodoros waren in den zerrissenen Gewändern, in denen sie gestorben waren, auf den Scheiterhaufen gelegt worden. Aber sie hatten weder Fibeln noch Gürtel oder Sandalen getragen, wenn er es recht bedachte.


      Natürlich hätten die Römer ihnen nicht so viel Aufmerksamkeit gewidmet wie dem Sohn der Königin.


      Plötzlich wurde ihm klar, dass die Römer ihn vorgeführt haben mussten. Vermutlich hatten sie ihn mitten im Lager zurechtgelegt, fein herausgeputzt in seinen Purpurgewändern mit dem königlichen Diadem, und ihre eigenen Männer und sämtliche Gefangene daran vorbeimarschieren lassen, damit alle ihn sahen und bestätigen konnten, dass er tot war. Dann hatten sie ihm sicher den Umhang und das Diadem wieder abgenommen, außerdem alle persönlichen Siegel und alle anderen Dinge, die ihn als Sohn der Königin identifiziert hatten, damit sie dem Kaiser in Alexandria den Beweis für seinen Tod bringen konnten. Wenn sie nicht so weit von der Stadt entfernt gewesen wären, hätten sie womöglich noch versucht, seinen Leichnam oder zumindest seinen Kopf dorthin zu bringen – aber sie hatten keine Lust gehabt, eine verwesende Leiche zehn Tage lang durch die Wüste zu schleppen und weitere zwei Wochen auf einem Schiff den Nil hinab mit sich zu führen. Bei Dionysos! Hatte denn während des gesamten Arrangierens und Paradierens niemand gemerkt, dass er noch atmete?


      Sie hatten nicht gewusst, dass er einen Anfall erlitten hatte; die Meisten von ihnen hatten wohl nicht einmal geahnt, dass er diese Krankheit hatte. Die Königin hatte dafür gesorgt, dass es kein Gerede über das Leiden ihres Sohnes gab und nur der kleinste Kreis seiner Leibdiener davon wusste.


      Er hatte eine Stichwunde erhalten und danach kein Lebenszeichen mehr gezeigt. Er musste aus dem Mund geblutet haben, weil er sich auf die Zunge gebissen hatte, und der Rauch des brennenden Zeltes hatte ihn sicher halb erstickt. Wahrscheinlich hatten sie geglaubt, der Speer habe seine Lunge getroffen. Es musste früh am Morgen gewesen sein, die Luft noch voller Rauch, als sie seinen Körper für alle sichtbar aufgebahrt hatten, und er war in tiefer Bewusstlosigkeit gelegen. Natürlich hatten sie ihn für tot gehalten.


      Kein Wunder, dass sie sich den Scheiterhaufen nicht noch einmal angesehen hatten, bevor sie ihn in Brand steckten. Das bedeutete aber nicht, dass das Feuer alle Spuren ihres Irrtums beseitigt hatte. Die Knochen konnten nicht vollständig verbrannt sein. Wenn die Römer die Bestattungsriten weiter richtig befolgten, würden sie die versengten Splitter einsammeln, sie in Wein waschen und in Urnen bestatten. Würden sie dann nicht bemerken, dass es nur drei Schädel waren und nicht vier? Rhodon und einige andere wussten von seinen Anfällen. Würden sie nicht zu zweifeln beginnen und Männer ausschicken, die ihn suchten, nur zur Sicherheit?


      Er sollte wohl froh sein, dass die Römer ihm seinen Gürtel und die Sandalen angezogen hatten. Barfuß hätte er diese glühende Wüste nie bewältigt. Und die Fibel: Er brauchte etwas, womit er Ani bezahlen konnte. Aber vielleicht sollte er das lieber nicht tun. Vielleicht sollte er sich doch beeilen, nach Berenike zu kommen, und hoffen, dass das Schiff dort wartete.


      Schritte näherten sich der Hütte, und er richtete sich auf in der Hoffnung, es sei das dunkelhäutige Mädchen. Stattdessen kam die säuerliche Alte herein. Sie trug Caesarions Tunika über dem Arm; als sie sah, dass er wach war, schnaubte sie und kam herüber. Auf einmal wurde ihm bewusst, dass er nackt war, und er suchte nach etwas, womit er sich bedecken konnte.


      Sie ließ die Tunika auf seinen Schoß fallen. »So«, bemerkte sie, »es geht Euch also besser.«


      Er drehte die Tunika um und untersuchte sie. Sie war gewaschen worden, aber an der rechten Seite hatte das Blut einen großen, dunklen Fleck auf dem satten Purpurrot hinterlassen. Zwei Risse im Stoff – auf der rechten Seite, genau auf der Höhe seiner Wunde – waren ungeschickt mit grobem weißem Leinenfaden geflickt worden. Immerhin, den Göttern sei Dank!


      Die Frau hockte sich neben ihn, griff geschäftig nach dem Verband um seine Brust und begann geschickt, ihn abzuwickeln. »Ihr habt Glück gehabt. Euer Freund kauft gerade Myrrhe, die wir hier draufstreichen können.«


      »Er ist nicht mein Freund«, erklärte er ärgerlich.


      »Nein?« Sie zögerte. »Warum bezahlt er uns dann dafür, dass wir uns um Euch kümmern?«


      »Er erwartet eine fette Belohnung.«


      Sie lachte. Sie hatte ein hässliches Lachen, das schwarz verfaulte Zähne offenbarte. Er wandte den Blick ab und wünschte, sie hätte das dunkle Mädchen geschickt. »Ihr seid reich, nicht wahr?«, schnurrte sie heiser. »Er hat das auch gesehen. Ihr seid einer von den jungen Männern, die oben in den Bergen gelagert haben. Ein besonderes Kommando, heißt es, von der Königin selbst ausgesandt. Ich habe mir schon gedacht, das müssen feine, reiche junge Herren sein; ich wünschte, sie wären hierher zu uns gekommen!« Sie streichelte mit einem krummen Finger seine Schulter. »Ich hätte Euch köstliche Vergnügungen bieten können.«


      Er stieß ihre Hand weg und sah sie kühl und beleidigt an. »Was weißt du denn davon?«, fragte er.


      Sie grinste anzüglich. »Von Vergnügungen? Oh, junger Herr, was weiß ich darüber nicht?«


      »Über das Lager in den Bergen!«


      Ein weiteres Lachen. »Ach, hört doch auf! Euer Kommandant hat Männer nach Hydreuma geschickt, die Gemüse kaufen sollten: Glaubt Ihr, wir hätten nicht gewusst, dass ihr da oben wart? Was ist mit Eurem Lager und Euren Freunden geschehen, junger Herr? Haben eure Feinde euch gefunden? Oder waren es die Räuber?«


      Er funkelte sie an und wusste nicht, was er sagen sollte.


      »Dieser schmutzige Karawanenmeister, der nicht Euer Freund ist, behauptet, er hätte Euch auf der Straße gefunden«, sagte sie in vertraulichem Tonfall. »Er sagt, Alexandria sei gefallen. Bitte erzählt mir, was geschehen ist, junger Herr! Wenn es die Barbaren waren, könnten sie als Nächstes hierher kommen, und ich habe Angst, dass sie mir meine Mädchen rauben.«


      Sie wirkte überhaupt nicht ängstlich; sie wirkte begierig. Diese Frau, das wurde ihm plötzlich klar, würde Barbaren ebenso gern ihr »Vergnügen« feilbieten wie Griechen, und wenn sie versuchten, ihre »Mädchen« zu verschleppen, wäre ihre einzige Sorge, ob sie auch dafür bezahlten. Schlimmer noch, sie würde auch ihn verkaufen, wenn sie glaubte, einen Käufer finden zu können. Sie würde jeden Römer ansprechen, der auf der Suche nach Wasser, Lebensmitteln oder Information nach Hydreuma kam. Vielleicht würde sie sogar jemanden zum Lager hinaufschicken, um sich zu erkundigen, ob jemand an Mädchen oder einem Flüchtling interessiert sei.


      »Tu deine Arbeit!«, befahl er ihr scharf und saß dann still, während sie den Verband abnahm. Er überlegte, was er ihr sagen könnte, damit sie den Mund hielt. Sie bedrohen? Womit? Er war verwundet und machtlos, und für die Arbeit, ihn zu pflegen, bezahlte ein anderer. Sollte er sie mit der Fibel bestechen? Sie würde sie nehmen und ihn dennoch verkaufen. Sie war eine Hure und eine Hurenwirtin. Warum hatte Ani ihn der Pflege von Huren anvertraut? Er schnappte empört nach Luft und zuckte zusammen, als sie den Verband von der Wunde zog.


      Er sah zwei Wunden an seiner rechten Seite: ein tiefes Loch zwischen den unteren Rippen und einen kurzen Schnitt, der von oben zu der Stichwunde führte. Ein Polster aus Leinen, das unter dem Verband gesteckt hatte, war mit Blut getränkt und die Haut um die Verletzungen herum rot und geschwollen. Caesarion starrte fasziniert und angewidert zugleich auf sein eigenes zerfetztes Fleisch.


      Die Frau schnalzte mit der Zunge. »Die Banditen in dieser Gegend schießen aus der Ferne mit Pfeilen, und im Nahkampf benutzen sie Dolche und Knüppel«, bemerkte sie. »Ach, junger Herr, es waren die fremdländischen Barbaren, ich weiß es genau! Warum wollt Ihr nicht darüber sprechen? Verfolgen sie Euch etwa? Habt Ihr einen von ihnen getötet?«


      »Sei still!«, herrschte er sie verzweifelt an und überlegte wieder, wie er es anstellen könnte, sie zum Schweigen zu bringen.


      Sie zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts mehr. Sie holte eine Schüssel und einen Schwamm und begann, die Wunden mit Wasser zu betupfen. Das Wasser enthielt Salz und brannte. Er biss sich auf die Lippe, drückte sich dann das Kräutersäckchen vor die Nase und atmete tief ein.


      Schritte knirschten vor der Hütte, und Ani kam herein, zerzaust und übellaunig. Er sah, was die Frau tat, sagte: »So!«, trat zu ihnen und betrachtete gründlich die Wunde, die sie gerade reinigte. Caesarion dachte empört, dass er aussah, als begutachte er neue Ware.


      »Hätte schlimmer sein können«, bemerkte Ani, als die Frau fertig war und aufstand, um das Wasser auszugießen. »Heute Morgen hast du geschrien, dass man denken musste, du wärst dem Tode nahe. Ich habe dich bis hinüber zu den Kamelen gehört.«


      Caesarion sagte nichts. Man hatte ihm erzählt, dass er zu Beginn eines Anfalls immer entsetzlich schrie. Er hatte es selbst nie gehört: Wenn er diese Schreie ausstieß, war er nicht bei klarem Bewusstsein.


      »Ich breche in etwa einer Stunde auf«, fuhr der Ägypter fort. »Aber ich meine, du solltest noch ein paar Tage hier bleiben. Ich kann einen Brief zu deinem Schiff mitnehmen. Du kannst doch schreiben, oder?«


      »Selbstverständlich kann ich schreiben!«, erwiderte Caesarion verächtlich. »Aber ich kann dir keinen Brief mitgeben.«


      »Warum nicht?«


      Weil ich dir nicht über den Weg traue, dachte er. Ani würde den Brief zweifellos lesen, bevor er ihn abgab – oder sich vielmehr jemanden suchen, der ihm den Brief vorlas, weil der Kerl vermutlich selbst nicht lesen konnte. Wenn er erfuhr, wer Caesarion in Wirklichkeit war, würde er ihn ebenso bereitwillig verkaufen wie diese Hure.


      »Glaubst du etwa, deine Freunde auf diesem Schiff würden weitersegeln, ohne auf dich zu warten, wenn sie erfahren, was passiert ist?«


      »Ja«, antwortete Caesarion knapp. Das war eine ebenso gute Ausrede wie jede andere, und vermutlich würde der Kapitän genau das tun, wenn er ihm unter falschem Namen einen Brief schickte.


      »Wahre und treue Freunde!«, bemerkte Ani und hakte die Daumen in den Gürtel. »Junge, ich finde trotzdem, dass du dich noch ein paar Tage ausruhen solltest. Gestern Nacht hast du im Fieber geredet, und wie du heute Morgen geschrien hast – Scylla hat mir erzählt, vor lauter Schmerz hättest du eine Art Krampfanfall bekommen.«


      »Er hat um sich geschlagen, und er hatte Schaum vor dem Mund«, pflichtete ihm die Hurenwirtin bei, die gerade mit einem sauberen Leinenpolster für seine Wunden zurückkam. »Es war schrecklich anzusehen.«


      »Jetzt geht es mir besser«, sagte Caesarion grimmig.


      Ani schnaubte durch die Nase. »Diese Römer werden dich schon nicht verfolgen«, sagte er nüchtern. »Sie haben gerade fünfzig Talente in Gold erbeutet. Da werden sie ihre Zeit nicht damit verschwenden, einem einzelnen hitzköpfigen Jungen nachzujagen, selbst wenn er einen ihrer Leute getötet hätte. Die sind wahrscheinlich schon wieder auf dem Heimweg.«


      »Fünfzig Talente in Gold?«, kreischte Scylla. »Fünfzig Talente in Gold?« Ihre Lippen glänzten feucht vor Gier.


      »Das hat er mir erzählt«, sagte Ani und wies mit einem Nicken auf Caesarion. »Anscheinend wollten er und seine Leute das Gold zu diesem Schiff bringen. Aber jetzt haben es die Römer. Glaubst du, die sitzen noch da herum und warten, bis jeder Dieb in der Umgebung gehört hat, wie viel Geld sie bei sich haben? Ich glaube das jedenfalls nicht.«


      Caesarion funkelte ihn an. Wenn man einem stinkenden Bauern ein Geheimnis anvertraute, erfuhr es gleich die ganze Welt. »Ich werde heute Abend nach Berenike aufbrechen«, erklärte er steif. »Ich kann allein dorthin laufen.«


      Ani zuckte mit den Schultern. »Wenn du darauf bestehst!« Er legte ein Bündel ab, offenbar Caesarions Sandalen, in seinen Gürtel gewickelt, und holte dann einen kleinen Tiegel aus einer Falte seines Schultertuchs. »Myrrhe«, sagte er und hielt ihn Scylla hin.


      Sie griff begierig danach, öffnete den Tiegel und schnupperte genüsslich.


      »Ich will den Tiegel wiederhaben, wenn du fertig bist«, sagte Ani kühl. »Mit dem Rest Myrrhe, falls etwas übrig bleibt, verstanden? Und ich werde hier stehen bleiben und zusehen, wie du sie aufträgst.«


      Scylla fauchte zornig, nahm den Tiegel und rieb die kostbare Salbe unnötig grob auf Caesarions Wunden.


      Nicht lang danach machten sie sich auf den Weg. Das dunkelhäutige Mädchen erschien wieder, um Caesarion zu essen zu geben – diesmal Fladenbrot mit Käse und Oliven –, bevor sie aufbrachen. Während er aß, redete sie in besorgtem Tonfall auf ihn ein; offenbar wollte sie ihm sagen, er sei noch zu schwach, um weiterzureisen. Sie half ihm trotzdem, sich anzukleiden, schnürte ihm die Sandalen und schlang ihm Anis Tuch um Kopf und Schultern, während sie weiterhin ernste und unverständliche Ermahnungen von sich gab. Als er schließlich aufstand und auf wackeligen Beinen die Hütte verließ, ging sie besorgt neben ihm her.


      Hydreuma war nicht so angenehm, wie er es sich vorgestellt hatte: Staub; einige wenige Hütten mit Zeltdach, die sich um einen Brunnen drängten; einige Dattelpalmen und halb vertrocknete Gemüsebeete; und ein langer, an allen Seiten offener Unterstand mit Palmwedeln als Dach, unter dem eine Herde Ziegen und ein paar Kamele schliefen. Hinter ihm ging die Sonne unter, und vor ihm führte die Karawanenstraße in blassen Bögen den Berg hinab, wie ein fallen gelassenes Seil. Dahinter schimmerte das Rote Meer tief dunkelblau, und dort hinten, in einer Bucht dieser schimmernden Küstenlinie, glänzte eine Lagune wie ein Smaragd in einer Fassung aus rot und weiß glitzernden Punkten: Berenike. Anis Karawane erwartete ihn auf der Straße; Ani stand ganz vorn und hielt den Esel bereit.


      »Ich gehe zu Fuß«, erklärte Caesarion dem Ägypter und betrachtete das kleine Reittier voller Abscheu.


      »Junge, du solltest noch nicht einmal aufstehen«, entgegnete Ani. »Du kannst nicht zu Fuß nach Berenike gehen!«


      »Dann laufe ich eben, so weit ich kann!«, beharrte er und ging los, ohne auf die anderen zu warten.


      »Vie Lück!«, rief ihm das dunkle Mädchen nach. Er brauchte einen Moment, bis er begriff, dass sie damit auf Griechisch sagen wollte: »Viel Glück.« Er blieb stehen, kramte in seinem Gedächtnis und fand eine der wenigen troglodytischen Wendungen, die seine Mutter ihm beigebracht hatte: die Worte, die »Lebewohl« bedeuteten.


      Das dunkle Mädchen lachte vor Freude. Sie rannte den Weg entlang und küsste ihn. Mit dümmlichem Lächeln wiederholte er seine Worte, und sie erwiderte den Gruß. Als er die erste Kurve erreichte, blickte er zurück und sah, dass sie immer noch dort stand. Sie winkte. Er winkte zurück.


      »Nettes Mädchen«, sagte Ani, der ihn eingeholt hatte. Imhotes saß auf dem Esel, und der Karawanenmeister ging zu Fuß. Die untergehende Sonne warf ihre langen blauen Schatten in den blassen Staub. »Wie kommt es, dass du Troglodytisch sprichst?«


      Caesarion brummte unwillig und ging weiter. »Das tue ich gar nicht. Ich kenne nur die Wendungen für Begrüßung und Abschied.« Aber er konnte das Mädchen nicht so rasch vergessen, und zu seiner eigenen Überraschung fragte er Ani: »Sie ist eine Sklavin, nicht wahr? Diese widerliche Hurenwirtin vermietet sie an die durchreisenden Kameltreiber.«


      »Und verdient ganz hübsch daran«, stimmte der Karawanenmeister ungerührt zu. »Na ja, früher oder später wird sie jemand kaufen und in ein besseres Leben mitnehmen. So ein nettes Mädchen bleibt nicht lange eine Hure.«


      »Ich verstehe nicht, wie jemand sie überhaupt erst an ein Hurenhaus verkaufen konnte!«


      Ani warf ihm einen verwunderten Seitenblick zu. »Die meisten armen Leute sind bereit, eine überzählige Tochter zu verkaufen, und die Menschen in dieser Gegend sind sicher nicht reich. Mutter Isis, so ein unfruchtbares, ödes Land habe ich noch nie gesehen!«


      Caesarion war überrascht. »Hast du diesen Weg denn noch nie zurückgelegt?«


      Ausnahmsweise wirkte der Ägypter einmal betreten. »Nein«, gestand er ein. Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Das war eine gute Gelegenheit, weißt du? Ich kenne einen Mann, der in Karawanen investiert, aber dieses Jahr hat er beschlossen, sein Geld lieber zu behalten, wegen des Krieges und so weiter. Ich hatte ein bisschen Geld, und ich war bereit, es zu riskieren. Ihr Griechen habt den Rotmeerhandel von Anfang an für euch behalten. Da dachte ich, ich sollte mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen.« Mit nervösem Stolz wandte er den Kopf zu seinem kleinen Zug Kamele um. »Ich stamme aus Koptos. Mein ganzes Leben lang sehe ich schon zu, wie die Karawanen nach Myos Hormos und Berenike aufbrechen und schwer beladen mit den Schätzen des Ostens wieder zurückkommen. Jetzt habe ich meine eigene Karawane.«


      Nicht gerade eine große Karawane, dachte Caesarion. Sein Ärger flammte wieder auf. »Warum hast du mich in einem Hurenhaus gelassen?«, verlangte er zu wissen.


      Ani starrte ihn an und brach dann in wieherndes Gelächter aus. »O Isis und Serapis, warum regst du dich darüber so auf? Das war wohl kaum das erste Mal, dass du in einem Hurenhaus warst.«


      Caesarions Wangen brannten: Er war tatsächlich noch nie an einem solchen Ort gewesen. »Diese widerliche alte Hure wollte mich aushorchen, um herauszufinden, ob die Römer mich vielleicht kaufen würden!«


      »Ja, aber die Römer sind auf dem Weg nach Hause«, entgegnete Ani. »Ich habe auch dafür gesorgt, dass sie das erfährt. Junge, wo hätte ich dich in diesem Dunghaufen sonst unterbringen sollen? Abgesehen von Scylla und ihren Mädchen wohnt da niemand außer ein paar Ziegenhirten und Gärtnern. Sie haben sich doch gut um dich gekümmert, oder?«


      Caesarion runzelte finster die Stirn, sagte aber nichts.


      »Warum machst du dir überhaupt solche Sorgen, die Römer könnten hinter dir her sein? Das sind keine Wilden, die kleine Kinder fressen. Alle, die mir bisher begegnet sind, haben Griechisch gesprochen und die griechische Kultur bewundert. Die würden einen wohlgeborenen griechischen Jungen wie dich nicht umbringen, außer du hättest ihnen einen guten Grund dafür geboten. Hast du doch einen von ihnen getötet?«


      Das war wohl eine recht vernünftige Erklärung für seinen dringenden Wunsch, rasch fortzukommen. Er sollte diese Ausrede nützen. »Kann schon sein«, sagte er vorsichtig. »Ich weiß es nicht. Es war dunkel.« Dann fügte er bissig hinzu: »Du hältst mich also nicht mehr für einen entlaufenen Sklaven?«


      Ani zuckte mit den Schultern. »Du musst zugeben, dass du ziemlich übel ausgesehen hast, als ich dich gefunden habe. Als du dann angefangen hast zu reden, war mir ziemlich schnell klar, dass du ein Herr sein musst. ›Iich schuulde döm Meistör dieseer Karawaane meinön Daank …‹« Mit spöttischer Übertreibung ahmte er Caesarions gedehnte attische Aussprache nach. »Ich hätte ja nie geglaubt, dass irgendwer tatsächlich so redet, aber du warst zu krank, um mir was vorzuspielen. Und es war ziemlich offensichtlich, dass deine Truppe nicht zur gewöhnlichen Armee gehört hat: Die Königin würde gewöhnlichen Soldaten nie fünfzig Talente in Gold anvertrauen.«


      Er kramte in seinem Beutel und holte Caesarions Fibel hervor. »Hier.«


      Caesarion nahm sie. Jetzt erst sah er, dass es die kreisrunde goldene mit dem Smaragd darin war, ein wesentlich prächtigeres Stück als die schlichte Goldfibel, die er im Lager meist getragen hatte. Er blieb stehen, zog seine Tunika zurecht und steckte sie sich an.


      »Ein entlaufener Sklave würde so etwas nie anlegen«, bemerkte Ani befriedigt. »Er würde sie verstecken. Wo kommst du her?«


      Caesarion ging weiter, ohne zu antworten. Seine Seite schmerzte inzwischen heftiger.


      »Du hast gesagt, du wärst aus Alexandria?«


      »Ja«, gab er zu.


      »War noch nie da«, erzählte Ani ihm, »aber wenn diese Reise ein Erfolg wird, sehe ich die Stadt nächsten Monat, wenn ich meine Waren dort verkaufe. Hast du Familie dort?«


      Mutter eine Gefangene, so sie noch am Leben war, Antonius tot. »Du hast gesagt, die Stadt sei gefallen«, sagte Caesarion drängend. »Weißt du etwas von … darüber, wie, ich meine, was dort geschehen ist?«


      »Ah«, sagte der Ägypter. Nach kurzem Zögern erklärte er: »Sie wurde nicht geplündert, habe ich jedenfalls gehört. Deiner Familie dürfte also nichts passiert sein.«


      »Aber was ist geschehen? Gewiss hat man dir das auch erzählt?«


      »Ich habe nur gehört, dass die Armee kampflos zu Caesar Octavian übergelaufen ist. Natürlich sind schon das ganze Jahr lang immer wieder Soldaten desertiert, seit klar wurde, dass die Königin und Antonius verlieren würden. Aber als Octavian schließlich im Hippodrom lagerte, ging es schnell dahin mit der Armee. Die Männer sind in alle Himmelsrichtungen davongerannt. Dann ist auch die Flotte übergelaufen. Das waren keine Söldner oder Römer wie die anderen; das waren Ägypter, und alle haben erwartet, dass sie der Königin treu bleiben würden. Antonius hat offenbar geglaubt, die Königin würde ihn auch im Stich lassen, und er ist herumgelaufen und hat damit gedroht, sie zu töten. Sie hatte solche Angst, dass sie ihre Sklaven behaupten ließ, sie hätte sich bereits selbst getötet. Ich nehme an, sie wollte das wieder aufklären, sobald er sich beruhigt hat, aber er hat sich das Leben genommen. Er konnte das Leben ohne sie nicht ertragen und hat sich ins Schwert gestürzt. Das war das Ende. Der Feldherr war tot, und die Stadt ist den Römern kampflos in die Hände gefallen. Die Königin hat sich mitsamt ihren Schätzen in ihrem Mausoleum eingeschlossen und gedroht, es in Brand zu stecken, wenn die Römer ihr nicht freien Abzug aus der Stadt gewährten, aber die Römer haben sie überlistet und gefangen genommen.«


      Das klang nach der traurigen Wahrheit. Caesarion kannte das alles gut. Desertion, Verrat und Täuschung waren ihm schrecklich vertraut: Er hörte solche Geschichten schon seit Jahren. Seine Mutter hatte stets gesagt, sie würde sich eher in ihrem Mausoleum verbrennen, als sich den Römern zu ergeben, aber falls sie sich durch eine List Zutritt verschafft hatten … dann war diese Geschichte vermutlich wahr. Alle hatten sie am Ende verraten. Er fragte sich, ob sie wusste, dass auch Rhodon sie verraten hatte.


      »Verhängnisvolle Sache«, sagte Ani ehrfurchtsvoll. »Der Sturz eines so großen und alten Herrscherhauses, und das, wo die Königin angeblich die Gunst der heiligen Göttin genoss. Aber zumindest ist der Krieg jetzt vorbei, der guten Göttin sei Dank, es wird keine Schlachten mehr geben und auch keine Kriegssteuer. Und ich habe gehört, der römische König wolle Milde walten lassen.«


      Caesarion schnaubte verächtlich. »Caesar Octavian war schon immer ein kaltblütiger Lügner und Mörder.«


      »Du glaubst, es wird uns schlecht ergehen?«, fragte Ani ein wenig besorgt.


      »Er hat noch nie ein ihm lästiges Versprechen gehalten«, sagte Caesarion verbittert. »Er hat Verträge gebrochen und vorgegeben, die andere Seite sei Schuld daran. Er hat Tausende seiner eigenen Untertanen hinrichten lassen – und Römer vergießen römisches Blut sehr viel zögerlicher als fremdländisches. Er stellt es hinterher so dar, als sei er zu der Tat genötigt worden – aber er behält die enteigneten Güter seiner Opfer für sich selbst. Ein Krokodil würde mehr Milde walten lassen als Octavian.«


      »Wie dem auch sei«, sagte Ani nach kurzem Zögern, »ich habe noch nichts von Hinrichtungen gehört. Ich glaube, du könntest ruhig nach Hause gehen. Also, wenn du möchtest, könntest du …«


      »Weißt du, was aus den Kindern der Königin geworden ist?«


      Er hatte sich von seinen Halbbrüdern und seiner Halbschwester verabschiedet, als er Alexandria im Juni verlassen hatte. Der kleine Ptolemaios Philadelphus, der erst sechs Jahre alt war, hatte seinen großen Bruder nicht gehen lassen wollen und war ihm bis zu den Ställen nachgelaufen. Caesarion erinnerte sich an die winzige Gestalt in ihrem kleinen Purpurgewand, die verloren auf dem Stallhof stand und sich die Faust in den Mund schob, als er davonritt.


      Ani blinzelte. »Nein. Ich habe gehört, dass der junge König nicht in der Stadt war, als sie eingenommen wurde. Wie viele Kinder hatte sie denn noch?«


      Caesarion starrte ihn schockiert an. »Du weißt das nicht?«


      Ani gab ein vulgäres Geräusch von sich. »Junge, ich habe mein ganzes Leben in Koptos verbracht! Ich weiß mehr darüber, was in der Welt vor sich geht, als die meisten anderen dort, weil es mich interessiert und ich oft mit Reisenden spreche, um so viel Neues wie möglich zu erfahren. Aber die Leute erzählen nun mal nicht viel über irgendwen außer über die Königin und den König, und eine Menge von dem, was sie über die erzählen, ist Blödsinn. Ich weiß, dass die Königin und Antonius Kinder haben – aber sie sind ja nie den Fluss zu uns raufgekommen, und das werden sie jetzt wohl auch nicht mehr tun.«


      »Sie hat sie doch zu Königen und Königinnen ausgerufen!«


      Ani blickte überrascht und zweifelnd drein. »Ich habe ihre Namen aber nicht auf irgendwelchen Erlassen oder Dokumenten gesehen.«


      »Nicht zu Königen und Königinnen von Ägypten! Sondern von Armenien, Medien, Makedonien und Kyrenaika! Sich selbst hat sie zur ›Königin der Königinnen‹ und ihren Sohn zum ›König der Könige‹ proklamiert!«


      Ani blickte wieder überrascht drein, dann nachdenklich. »Ach, ja. Ich glaube, ich habe doch davon gehört. Es gab eine große Zeremonie im Gymnasion von Alexandria, nicht wahr? Die Leute haben davon gesprochen. Ich habe gehört, dass die Zeremonie das Prunkvollste gewesen sein soll, was man je gesehen hat, aber dass die meisten dieser Länder schon eigene Könige haben; wenn das so wäre, dann gäbe es noch mehr Krieg. Na, den Göttern sei Dank, jetzt kann ja nichts mehr draus werden. Tja, tut mir Leid, davon oder über die Kinder der Königin weiß ich gar nichts. Ich habe nur gehört, dass die Königin gefangen genommen wurde und der junge König nicht in der Stadt war …« Er verstummte, als sei ihm plötzlich etwas eingefallen. »Vielleicht weißt du ja mehr darüber als ich, was?«


      Caesarion spürte seinen Puls schnell und heftig an der verwundeten Seite. »Was soll das heißen?«


      »Wenn die Königin jemandem einen Schatz schickt, dann doch wohl ihrem Sohn«, erwiderte Ani. »Vielleicht sollte deine Truppe sich ihm anschließen.«


      Caesarions Herzschlag verlangsamte sich wieder. Er sagte nichts.


      Ani fasste sein Schweigen offenbar als Eingeständnis auf, dass er richtig geraten hatte. Zweifelnd starrte er Caesarion an und zupfte dabei an seiner Unterlippe. »Ich glaube, ich wäre Caesarion nicht so gern ins Exil gefolgt«, sagte er dann besorgt. »Ich habe von dem Gerücht gehört, er sei leprakrank. Ich habe gehört, er soll seit Jahren im Palast eingeschlossen sein.«


      Caesarion funkelte ihn zornig an. Manchmal kam es ihm vor, als hätten die Bemühungen seiner Mutter, seinen Zustand zu verheimlichen, letztlich dazu geführt, dass es Dutzende von Gerüchten über ihn gab statt nur eines. Was der Karawanenmeister eben gesagt hatte, war ihm allerdings noch nie zu Ohren gekommen. »Das ist eine Lüge!«, erklärte er empört.


      Ani hob ergeben die Hände. »Wenn du das sagst, glaube ich es gern. Du bist Alexandriner; ich komme aus Koptos. Ich habe dir ja gesagt, wir erfahren nicht viele Neuigkeiten, nur Gerüchte von den Händlern und Schiffern, die den Fluss heraufkommen, und obwohl ich selbst nicht gut Bescheid weiß, erkenne ich doch sofort, dass die einem nur Lügen auftischen. Die Meisten behaupten, die Königin sei eine heilige Göttin, die nur herumläuft und Wunder wirkt; ein paar Leute sagen, sie sei eine betrunkene Metze. Manche sagen, der junge König sei ein Fleisch gewordener Gott; andere erzählen einem, dass er schwachsinnig ist oder die Lepra hat. Um die Wahrheit zu sagen: In Koptos macht das keinen großen Unterschied. Aber selbst wenn du dem König Treue schuldest, solltest du dir überlegen, ob er dich mit offenen Armen aufnehmen wird, wenn du ohne das Gold kommst – vor allem jetzt, da du verletzt bist.«


      Caesarion stellte sich die Frage, was er ohne das Geld tun sollte. Er schob sie beiseite: Seine wichtigste Aufgabe war nun, heil aus Ägypten herauszukommen. »Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es so weit ist«, sagte er und ließ Ani glauben, was er wollte.


      Ani unternahm noch zwei oder drei Versuche, Caesarion nach seiner Herkunft und seinen Absichten auszuhorchen, aber der antwortete nicht mehr. Seine Seite schmerzte immer schlimmer, er rang keuchend nach Luft, und als der Ägypter das schließlich bemerkte, gab er auf.


      Sie marschierten, bis es völlig dunkel war, legten eine kurze Rast ein, tranken etwas Wasser und gingen dann weiter. Um Mitternacht nahmen sie eine Mahlzeit aus Fladenbrot und Käse ein und brachen wieder auf, als der Mond aufging. Etwa eine halbe Stunde später gab Caesarion endgültig auf und bat darum, auf dem Esel reiten zu dürfen.


      Etwa eine Stunde vor Sonnenaufgang kam die Karawane erneut zum Stehen. Caesarion war wieder völlig benommen, sein Bewusstsein so von Schmerzen getrübt, dass er kaum etwas um sich wahrnahm. Er wusste nur, dass er endlich nicht mehr durchgerüttelt wurde, sondern sich ausruhen durfte, also ließ er sich von dem Esel gleiten, legte sich auf den Boden und schlang gegen die Kälte die Arme um sich. Nach ein paar Minuten kam Ani zu ihm herüber und deckte ihn zu.


      Als die Schmerzen ein wenig nachließen, erkannte er allmählich, dass die anderen das Lager aufschlugen. Zeltbahnen wurden gespannt, Schlafdecken ausgelegt, Kamele angebunden. Ein Feuer flackerte auf, der Kessel wurde darüber gehängt, und bald duftete es nach Schweinefleisch und Zwiebeln. Ein wenig später kam Ani wieder zu ihm herüber. Er hatte ein Stück Fladenbrot zu einem Kegel gerollt und mit Eintopf gefüllt. Er beugte sich vor und hielt es Caesarion hin. Als der sich nicht rührte, kniete Ani sich neben ihn, nahm die schlaffe Hand, richtete sie auf, schob den Brotkegel hinein und schloss die Finger darum.


      Caesarion setzte sich stöhnend auf. Angewidert starrte er auf das Brot und blickte sich dann um. Das Licht wurde allmählich zartgrau, und er sah, dass das Lager auf einer ebenen, sandigen Fläche mit wenigen dürren Sträuchern errichtet worden war.


      Am einen Ende der Sandfläche befand sich Wasser, und rechts davon standen Häuser – richtige Gebäude aus Backstein mit Dachziegeln, keine dürftigen Holzverschläge mit Zeltdach, wie in der Wüste.


      »Sind wir schon in Berenike?«, fragte er heiser und wagte kaum, das zu glauben.


      »Allerdings!«, erwiderte Ani grinsend. »Iss und ruh dich ein bisschen aus. Wir gehen heute Abend hinüber zum Hafen.«


      Caesarion blickte auf das Fladenbrot hinab. Er hatte keinen Appetit, zwang sich aber, an einer Ecke zu knabbern. »Du meinst, wir gehen gleich heute Vormittag«, verbesserte er Ani und schluckte. »Ich ruhe mich nur ein paar Stunden aus, dann gehen wir.«


      Das Grinsen verschwand. »Junge, ich werde keine Geschäfte machen, solange ich aussehe wie ein Bauer. Ich werde schlafen und richtig essen, und dann werde ich mich waschen und meine guten Kleider anziehen. Du kannst bis zum Abend warten.«


      »Dann gehe ich eben allein zum Hafen. Gleich heute Vormittag.«


      »Du willst davonlaufen, ohne mich zu bezahlen? Du hast mir geschworen, dass deine Leute auf dem Schiff dir Geld geben würden.«


      »Wie hoch ist denn die Bezahlung, die du erwartest?«


      Ani musterte ihn mit schmalen Augen. Caesarion biss wieder von dem Brot ab und schluckte, ohne ihm in die Augen zu sehen. Er wusste nicht, warum er sich plötzlich schämte. Um sie herum wurde das Licht immer heller.


      »Ich habe Scylla vier Drachmen gegeben«, sagte der Karawanenmeister langsam. »Weitere zwei Drachmen und drei Oboloi hat die Myrrhe gekostet und eine Drachme und fünf Oboloi die Verbände. Du hast gegessen für etwa – ach, sagen wir, vier Drachmen. Du bist auf meinem Esel geritten und hast unseren Schutz genossen, zwei volle Tage lang: das sind dann weitere acht Drachmen Mietgebühr. Der Umhang, den du trägst, hat mich zwanzig Drachmen gekostet …«


      »Du kannst ihn zurückhaben«, sagte Caesarion ein wenig verächtlich. Umhang! Das Ding war kaum mehr als ein Kopftuch!


      »Dann hast du mich alles in allem zwanzig Drachmen gekostet und weitere zehn für all meine Mühe.«


      »Ich gebe dir die Fibel. Der Edelstein darauf muss allein schon mehr wert sein.«


      Die Antwort überraschte ihn. Ani gab ein ordinäres Geräusch von sich und starrte ihn zornig und fassungslos an. »Junge, diese Fibel ist das einzig Wertvolle, was du besitzt! Du bist in einer fremden Stadt, hunderte Meilen von deiner Familie und euren Geldquellen entfernt, und du bist auf dem Weg ins Exil. Wie, bei allen guten Göttern, willst du eigentlich überleben, wenn du deinen einzigen Wertgegenstand einfach so weggibst?«


      »Nenn mich nicht ›Junge‹!«, schrie Caesarion ihn an, tief getroffen.


      »Wenn der Stein an dieser Fibel echt ist, dann ist er sechzig Drachmen wert!«, brüllte Ani zurück. »Und er gehört dir, nicht deinen ach so zuverlässigen Freunden auf dem Schiff. Denk nach, du junger Narr! Sind ein paar Stunden wirklich so viel wert?« Er stand auf, so dass er nun über Caesarion aufragte. »Und sieh dich mal an! Du hast ein Loch in der Seite und kannst kaum stehen. Liebliche Isis, wenn du auch nur einen Funken Verstand hättest, wärst du in Hydreuma geblieben und hättest dich weiter von dieser hübschen kleinen Hure pflegen lassen! Was ist denn so toll am Exil, hm?« Er hielt inne, um Atem zu holen, und fuhr dann fort: »Also, ich werde deine verfluchte Fibel nicht annehmen. Du kannst heute Abend mit mir zum Hafen kommen oder jetzt gleich allein losziehen im Wissen, dass du mir zwanzig Drachmen schuldest – und dein Leben –, es aber nicht für nötig gehalten hast, diese Schuld zu begleichen.«


      Caesarion wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Ani wartete auf eine Antwort; als er sah, dass seinem Gegenüber keine einfiel, stapfte er befriedigt davon. Nach ein paar Schritten blieb er jedoch stehen, drehte sich um und sagte: »Du kannst da schlafen.« Er zeigte auf eine Zeltbahn, die an einem Busch befestigt war. Darunter lagen verlockend ausgerollte Decken. »Da ist es sicher angenehmer, wenn die Sonne erst mal aufgegangen ist.«


      Caesarion knabberte an seiner Eintopf-Rolle, bis Ani in seinem eigenen Zelt verschwunden war. Dann kroch er hinüber zu dem Sonnensegel, legte sich auf die Decken und schlief sofort ein, ohne auch nur die Fibel aus seiner Tunika zu ziehen.


      Er erwachte, als es heiß wurde, und krabbelte mühsam unter dem Zeltdach hervor, um sich etwas Wasser zu suchen. Es war noch nicht einmal Mittag, aber die Sonne brannte wie in einem Backofen, der weiße Sand blendete ihn, und die Luft über dem Meer schimmerte in der Hitze wie Seide. Die anderen Zeltbahnen waren ganz in der Nähe aufgestellt, die Leinenbündel dazwischen aufgehäuft und mit Seilen gesichert. Ani schlief unter dem nächsten Sonnensegel, das Gesicht in den Decken vergraben und einen Arm über den zerzausten Schopf gelegt. Der Esel lag zwischen seinem Herrn und einem Busch im Schatten und schlief, und auch die angebundenen Kamele hatten sich niedergelegt und kauten stumpf an einem Haufen Futter.


      Nur ein paar Meter weiter stand ein Brunnen, ein schlichtes steinernes Becken mit einem zweiten Becken daneben, das man füllen konnte, um Tiere daraus zu tränken. Caesarion taumelte hinüber, trank von dem sprudelnden Wasserstrahl und spritzte sich Wasser auf die verwundete Seite, die brannte. Er nahm Anis Kopftuch ab und ließ sich Wasser über den Kopf rinnen. Dann tränkte er das Kopftuch, legte es wieder an, blieb noch einen Moment sitzen und ließ die Hände ins Wasser baumeln.


      Du musst alles meiden, was kühl und feucht ist. Solche Dinge verschlimmern deinen Zustand.


      Zum Hades damit: Heiße, trockene Dinge schienen seinem Zustand auch nicht gerade zu bekommen!


      Er sollte sich auf die Suche nach dem Schiff machen. Er musste sich eingestehen, dass er entsetzliche Angst hatte, das Schiff könnte doch nicht da sein. Seit Mitte Juli hatten sie darauf gewartet, und es war nicht gekommen. Warum sollte er darauf vertrauen, dass der Kapitän treu geblieben war, wenn so viele andere zu Verrätern geworden waren? Ja, sicher, der Kapitän war eigens ausgewählt worden, weil er so vertrauenswürdig war – aber das galt auch für Rhodon und all jene, die die Königin so rasch im Stich gelassen hatten.


      Eumenes hatte einen Mann in Berenike postiert, der nach dem Schiff Ausschau halten sollte. Didymos, so hieß der Mann; er wohnte in einer Herberge mit dem Namen Zur Glücklichen Heimkehr. Was er jetzt tun sollte, war, in die Stadt gehen, die Herberge und den Mann ausfindig machen und in Erfahrung bringen, wie die Dinge standen.


      Was würde Ani denken, wenn er erwachte und Caesarion nicht mehr da war?


      Das war nicht wichtig. Wenn das Schiff da war, konnte Caesarion ihm die dreißig Drachmen schicken und brauchte den Mann nie wieder zu sehen. Wenn das Schiff nicht da war …


      Ani würde es nicht gefallen, die dreißig Drachmen nur geschickt zu bekommen, ohne das Schiff selbst gesehen zu haben. Er würde das gewiss als sehr schlechtes Benehmen von Caesarions Seite auffassen. Warum er das so sehen sollte, konnte Caesarion selbst nicht sagen, und er konnte sich auch nicht erklären, weshalb ein Teil von ihm mit diesem Urteil übereinstimmte.


      Was bedeutete das schon? Ani war ein anmaßender Bauer, der ihn beleidigt hatte. Kleopatra hätte ihn auspeitschen lassen.


      Aber es bedeutete ihm doch etwas. Der Karawanenmeister hatte ihm das Leben gerettet. Das gefiel ihm vielleicht nicht, aber so war es nun einmal. Und – obgleich er sich das ungern eingestand – abgesehen von den Beleidigungen war Ani sehr gütig zu ihm gewesen. Er hatte sich um ihn gekümmert und ihn gepflegt. Sein eigener Esel. Das letzte Bier. Die Myrrhe. Eintopf und Decken.


      Ani hätte ihm die Fibel jederzeit wegnehmen können, aber er hatte sie sogar abgelehnt, als Caesarion sie ihm angeboten hatte. Er fragte sich, warum. Es hatte sich beinahe so angehört, als sei der Ägypter … besorgt … um das Wohlergehen seines Gastes. Vielleicht war es das! Ani betrachtete Caesarion als einen Gast, dem er als Gastgeber verpflichtet war. Vielleicht war das auch der Grund, weshalb Caesarion sich schämen würde, wenn er einfach ginge: Er würde damit die Regeln der Gastfreundschaft verletzen.


      Es konnte aber auch etwas anderes sein. Vielleicht war Ani ein Mann, der Jungen liebte, und Caesarion gefiel ihm.


      Caesarion blieb still sitzen, starr vor Misstrauen und absolutem Ekel. Er dachte daran, wie Ani ihn in jener ersten Nacht auf dem Esel gestützt hatte – er hatte den Arm um seine Taille geschlungen, und Caesarions Kopf hatte auf der schmutzigen Schulter seiner Tunika geruht. Hatte er das für eine Geste der Güte gehalten? Er erinnerte sich an den Besitz ergreifenden Ausdruck auf Anis Gesicht, als der zugesehen hatte, wie Scylla die Wunde reinigte – auf einmal sah er sich nackt im Schatten der Hütte sitzen, während die alte Hexe sein nacktes Fleisch mit Myrrhe betupfte und der grobe Bauer ihn begaffte … Er war mehrmals bewusstlos gewesen in Anis Gegenwart – der Mann hatte zum Beispiel das Kräutersäckchen untersucht, ohne dass Caesarion es gemerkt hatte –, was mochte der Kerl wohl sonst noch mit ihm getan haben?


      Caesarion schlug die Hand vor den Mund; ihm war übel vor Schmach. Er war der Sohn einer Königin, die sich zur Inkarnation der Göttin Isis erklärt hatte, und eines Mannes, der größer und mächtiger war als jeder König – eines Mannes, den selbst die Römer als Gott verehrten! Man hatte Caesarion selbst göttliche Titel verliehen, »Theos Philopator Philometor – der Gott, der Vater und Mutter liebt«; man hatte ihn den »Herren zweier Länder« genannt und dann »König der Könige«; zu seinen Ehren war ein Tempel erbaut worden. Es mochte sein, dass er dieser Ehren nicht würdig war und die Titel nur dazu dienen sollten, das unwissende Volk zu blenden – aber Lustobjekt eines Kameltreibers … Er sollte den widerlichen Kerl umbringen!


      Das wäre allerdings ein schlechter Dank dafür, dass der widerliche Kerl ihm das Leben gerettet hatte. Ani hatte ihm eigentlich nichts angetan – zumindest nicht, während er wach gewesen war. Es konnte ja sein, dass Ani ihm tatsächlich nur Güte und Gastfreundschaft entgegengebracht hatte; Caesarion hatte keinerlei Beweis dafür, dass es sich anders verhielt. Nein: Er würde diesen ekelhaften Gedanken rasch wieder vergessen. Außerdem würde er Ani die Fibel hier lassen – sie war als Belohnung eher angemessen als schnöde dreißig Drachmen. Aber er würde jetzt gleich allein in die Stadt gehen und von nun an mit dem Mann nichts mehr zu schaffen haben.


      Er kehrte zu dem Zeltdach zurück, kniete sich hin und legte die Fibel auf sein Lager. Damit zufrieden, richtete er sich mühsam auf, strich die Tunika glatt und zog den Umhang gerade.


      Widerwillig erinnerte er sich daran, dass er Ani gesagt hatte, er wolle das Kleidungsstück nicht behalten. Doch wenn die Sonne so stach wie jetzt, brauchte er eine Kopfbedeckung, und er hatte kein Geld, um sich eine andere zu kaufen. Nun ja, die Fibel würde ihn auch dafür mehr als reichlich entschädigen.


      Seine Schritte knirschten in dem groben Korallensand, als er sich langsam auf den Weg in die Stadt machte.


      Berenike war eine kleine Stadt. Es gab einen Marktplatz, daneben einen bescheidenen Tempel, der dem Gott Serapis geweiht war; eine Festung, die eine kleine Garnison fassen konnte, aber seit einigen Jahren verlassen war; schäbige Häuser säumten die wenigen Straßen. Dafür gab es hier mehr Lagerhäuser, Kontore und Tavernen, als man in einer dreimal so großen Stadt erwartet hätte. Berenike war für den Rotmeerhandel gegründet worden, und es existierte ausschließlich durch und für diesen Handel.


      An diesem ruhigen Vormittag war der Marktplatz so gut wie verlassen, die Straßen menschenleer. Noch vor einem Monat hatte hier geschäftiges Gedränge geherrscht – aber das war im Juli gewesen; da wehte der Monsun vom Westen her, und die Handelsschiffe brachen gen Osten nach Indien auf, in so großer Zahl, dass ihre leuchtenden Segel das Meer schillern ließen. Jetzt war es für dieses Jahr zu spät, um in Richtung Osten aufzubrechen, und die Schiffe würden erst im Februar zurückkehren, wenn die Winde sich gedreht hatten. Der Küstenhandel mit den weiter südlich gelegenen Küstengebieten Afrikas war nicht saisonabhängig und verursachte sehr viel weniger Aufruhr.


      Caesarion machte am Marktplatz eine Pause, um aus dem Brunnen zu trinken und sein Kopftuch, das auf dem kurzen Weg vom Lager hierher schon getrocknet war, wieder anzufeuchten. Zwei alte Frauen, die Melonen feilboten, saßen in der Nähe im Schatten und spannen; sie starrten ihn neugierig an und steckten flüsternd die Köpfe zusammen. Er zögerte, nahm dann seinen Mut zusammen und trat auf sie zu. »Ihr Frauen«, sagte er heiser, »kennt ihr ein Wirtshaus mit dem Namen Zur Glücklichen Heimkehr?«


      Die beiden sahen einander an, als fänden sie es erstaunlich, dass er sprechen konnte, doch dann nickte die eine und erklärte: »Es liegt an der Hafenstraße, Kind, ungefähr auf halber Höhe. Junger Mann, Ihr seht sehr krank aus. Möchtet Ihr euch hier in den Schatten setzen, während ich Eure Freunde hole?«


      »Nein«, sagte er. »Ich danke dir.« Er wandte sich nach links und ging steif zu der Straße hinunter, die am Hafen entlangführte.


      Berenike verfügte nicht über einen Tiefwasserhafen. Die Schiffe wurden auf den flachen, geschützten Strand gezogen und über Rampen oder von Männern, die vom Ufer aus hinauswateten, be- und entladen. Im Augenblick waren drei, vier Schiffe auf den Strand gesetzt, so dass das türkisblaue Wasser der Lagune an ihren Hecks leckte, doch eines davon stach ihm sofort ins Auge. Die anderen waren Handelsschiffe mit bauchigem Rumpf, aber dieses eine war eine Galeere, lang, schmal und leicht gebaut. Er ging mit klopfendem Herzen darauf zu, und bald konnte es keinen Zweifel mehr geben. Es war eine Triemiolia – eine schwere Trireme, deren oberste Ruderreihe man für längere Fahrten unter Segel abbauen konnte. Den Bug schmückte eine Figur im langen Gewand, die etwas Rundes in der Hand hielt. Er spürte, wie sich sein Gesicht zu einem irren Grinsen verzog. Das Schiff, auf das sie so lange gewartet hatten, war eine Triemiolia namens Nemesis, und die Göttin Nemesis wurde stets als Frau dargestellt, die ein Feuerrad hielt. Er würde von hier fortkommen.


      Wenn er die Herberge Zur Glücklichen Heimkehr nicht zuerst erreicht hätte, wäre er schnurstracks zum Schiff gegangen. Aber unterwegs bemerkte er das Schild des Wirtshauses – ein Bild von einem Hafen mit einem sicher verankerten Schiff und dem roten Namenszug darüber – und beschloss, kurz hineinzugehen und nachzusehen, ob Didymos hier war und Neuigkeiten für ihn hatte.


      Die Glückliche Heimkehr war eine der vornehmeren Herbergen. Das zweistöckige Gebäude ragte stolz in der Mitte der Hafenstraße auf. Er schob die schlichte Eingangstür auf und kam durch einen dunklen Flur in einen offenen Innenhof, der von einem Säulengang flankiert war. Rankgewächse in Pflanztöpfen, die in der harten Erde steckten, überwucherten den Säulengang, ihr dichtes Blattwerk bot Schatten, und dicke, schwarze, reife Weintrauben hingen über den Tischen. Zwei Männer saßen an einem dieser Tische und spielten Dame; ansonsten war niemand zu sehen.


      Caesarion setzte sich an den nächsten Tisch und war froh, aus der Sonne zu kommen. Einer der Damespieler bemerkte ihn, verließ den Tisch und kam herüber. »Wein, mein Herr?«, fragte er lächelnd.


      »Ich suche nach einem Mann namens Didymos«, sagte Caesarion.


      Das Lächeln schwand auf der Stelle. »Er wurde vorgestern festgenommen. Er schuldet mir noch Geld.«


      In Caesarions Inneren breitete sich lähmende Taubheit aus. Die Hoffnung auf Rettung, die ihm schon sicher erschienen war, erlosch wie ein Blitz am Himmel.


      »Seid Ihr ein Freund von ihm?«, fragte der Mann barsch. »Er schuldet mir zehn Tage Logis.«


      »Wer hat ihn festgenommen?«, fragte Caesarion mit schwacher Stimme. »Und weshalb?«


      Der Wirt spuckte aus. »Das Schiff, auf das er gewartet hatte, ist vorgestern eingelaufen; er hat wohl Männer der Königin erwartet, aber die Römer hatten das Schiff gekapert, und als er an Bord gehen wollte, haben sie ihn festgenommen. Seid Ihr einer seiner Freunde? Ich will mein Geld.«


      »Die Römer?«


      »Ihr habt mich doch gehört. Sie haben Ägypten besiegt, heißt es; der Krieg ist vorüber, die Königin eine Gefangene, und Antonius ist tot. Diese Römer wussten wohl von dem Schiff, sie sind nach Myos Hormos marschiert, wo es repariert wurde, haben es in ihre Gewalt gebracht und sind hierher gerudert. Ich glaube, sie wollten Didymos und seine Gefährten erwischen. Darüber wisst Ihr vermutlich mehr als ich – Ihr seid doch einer von seinen Freunden, oder?« Der Wirt beugte sich über den Tisch und sah Caesarion drohend in die Augen. »Ich will mein Geld.«


      »Ich habe kein Geld«, sagte Caesarion. Er zitterte.


      »Dein Freund schuldet mir dieses Geld. Gib es mir, sonst laufe ich jetzt gleich runter zu dem Schiff und erzähle den Römern, dass sich jemand nach Didymos erkundigt hat. Das wird sie bestimmt interessieren.«


      »Die Römer haben unser Lager überfallen«, flüsterte Caesarion. »Ich bin nur knapp mit dem Leben davongekommen. Ich kann dir kein Geld geben – und die Römer werden dich auch nicht bezahlen, selbst wenn du mich ihnen auslieferst. Sie werden höchstens dich ausfragen, warum Didymos und ich hier waren.«


      Der Wirt musterte ihn drohend von oben bis unten: den einfachen Umhang über der kostbaren, aber grob geflickten Tunika, deren rechte Seite herabhing, weil der Besitzer nicht einmal eine Fibel dafür hatte; keinerlei Beutel oder Börse. Dann spuckte er erneut aus, diesmal mitten in Caesarions Gesicht. »Verschwinde!«


      Caesarion erhob sich unsicher und taumelte durch den dunklen Gang hinaus in die glühende Hitze der Lagune. Die Nemesis, vom kühlen Wasser liebkost, schien ihn zu verhöhnen. Er wischte sich die Spucke aus dem Gesicht und rieb sich die Hand am Oberschenkel ab. Er bekam kaum Luft. Ihm wurde übel, und plötzlich hatte er Aasgeruch in der Nase.


      O ihr Götter, betete er stumm, o Asklepios und Apollo, nein, bitte nicht. Nicht hier! Er fiel mitten auf der Straße auf die Knie und versuchte, nach dem Kräutersäckchen zu greifen, doch seine Finger blieben im Kopftuch hängen, und er bekam das Säckchen nicht zu fassen.
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      Ani erwachte gegen Mittag. Er blieb noch einen Augenblick still liegen und sagte sich, dass es dumm wäre, schon aufzustehen, dass es ihm später Leid tun würde, wenn er jetzt nicht genug Schlaf bekam – aber er wusste, es hatte keinen Zweck. Seine gewaltige, freudige Erregung machte es ihm völlig unmöglich, wieder einzuschlafen.


      Er richtete sich auf und blickte unter der Zeltbahn hervor. Dort, nur zwanzig Schritt entfernt, war das Meer. Das Rote Meer! Er, Ani, Sohn des Petesuchos, lagerte am Ufer des Roten Meeres – mit seiner eigenen Karawane! Er sprach ein stummes, inbrünstiges Dankgebet an Isis, seine Lieblingsgöttin, die ihm erlaubt hatte, einen Kindheitstraum zu verwirklichen.


      Er kroch hinaus in den sengenden Sonnenschein und ließ den Blick prüfend über sein Lager schweifen. Sein gestapeltes Handelsgut war unberührt – so sollte es auch sein, denn er hatte die Waren so festgebunden, dass die Zeltdächer wackeln würden, wenn sich jemand daran zu schaffen machte. Das reichte fürs Erste, aber er würde dafür sorgen müssen, dass die Güter in ein Lagerhaus geschafft wurden; und er musste ein richtiges Zelt für sein Lager mieten, sonst würde man ihn in der Stadt für einen Niemand halten. Die Kamele waren alle da und käuten friedlich wieder, und kein räudiger Dieb hatte den Esel angerührt. Bis auf seine eigene kleine Karawane war weit und breit niemand zu sehen. Ani grinste in sich hinein. Menches, der schon oft hier gewesen war, hatte ihm geschworen, dies sei der Hauptlagerplatz für Karawanen, im Juli und Februar ginge es hier zu wie bei einem Volksfest und er habe den Platz noch nie so leer gesehen. Das lag zweifellos am Krieg, und es war gut, gut, gut! So würde niemand sonst Gebote für die Fracht dieses wunderbaren, reich beladenen Schiffes abgeben können, und der Kapitän würde nehmen müssen, was Ani ihm anbot. Nicht, dass Ani ihm einen schlechten Preis machen würde – aber weniger als üblich, und Griechen gönnten Ägyptern selten ein gutes Geschäft. Doch unter diesen Umständen könnte der Kapitän sogar bereit sein, einen Ägypter als Investor und Geschäftspartner anzunehmen – so Fortuna wollte!


      Ani ging zum Brunnen und ergötzte sich daran, dass sie tatsächlich unmittelbar daneben lagern konnten, an der bevorzugten Stelle, die für gewöhnlich einer reichen Karawane eingeräumt wurde, während kleine, ärmliche wie die seine an die Ränder der Lagerplätze verbannt wurden. Er trank, ließ sich Wasser über den Kopf laufen und blickte sich um. Die ersten rotweißen Häuser von Berenike standen nur wenige Schritte entfernt, und wenn er die Küste entlangblickte, konnte er Schiffe am Strand ausmachen. Eines davon war zweifellos die Wohlstand, mit der er hier zusammentreffen wollte. Wohlstand. Allein der Name war schon ein gutes Omen!


      Das Meer glitzerte verlockend in der Sonne. Es war so groß! Er hatte gehört, man könne das andere Ufer nicht sehen, aber das hatte er sich nicht vorstellen können. Und niemand hatte ihm etwas von den Farben gesagt – das Pfauenblau und Smaragdgrün, das tiefste Indigo des Sonnenuntergangs und das feurige Rot am Morgen. Er hatte immer gedacht, es sei einfach rot – vor Schlamm, wie der Nil bei Flut –, aber so klares Wasser hatte er noch nie gesehen.


      Wieder blickte er sich um. Als sie angekommen waren, hätte er sich am liebsten ins Meer gestürzt – um es zu berühren und sich zu beweisen, dass er tatsächlich angekommen war; um es zu schmecken und selbst festzustellen, ob es so salzig war, wie alle behaupteten; um darin zu schwimmen und sich den Gestank der zwölf Tage auf der Straße von der ausgetrockneten Haut zu waschen. Aber er hatte sich nicht getraut hineinzuspringen, nicht vor Menches und Imhotes. Er war schließlich der Karawanenmeister, der sie angestellt hatte. Nüchterne und fähige Karawanenbesitzer feierten ihre Ankunft in Berenike nicht damit, dass sie voll bekleidet ins Meer rannten; und schon gar nicht rissen sie sich die Kleider vom Leib. Menches hatte ihm außerdem erzählt, dass es im Roten Meer von giftigen Biestern wimmelte, die stachen wie Skorpione, und dass er selbst sich niemals hineinwagen würde. Ani konnte sich nicht vorstellen, hier nicht zu baden, und war zu dem Schluss gekommen: Wenn er darauf achtete, nichts da drin zu berühren, würde ihm schon nichts passieren. Aber er wollte Menches, der die Karawanenroute und diese Stadt kannte, nicht vor den Kopf stoßen. Menches und Imhotes schliefen allerdings gerade. Sie schliefen doch, oder etwa nicht? Sie waren nicht auf eigene Faust in die Stadt gegangen, ohne ihm Bescheid zu sagen? Knirschend umrundete er den Stapel seiner Waren, um nachzusehen, und ja: Vater und Sohn schnarchten Seite an Seite unter der größten Zeltbahn. Er betrachtete sie wohlwollend: anständige, zuverlässige Männer, Nachbarn von ihm aus Koptos, die ihn nicht übers Ohr hauen würden.


      Er trat hinüber zur dritten Zeltbahn, um nach dem jungen Arion zu sehen, bevor er schwimmen ging – und Arion war nicht da.


      Ani starrte mit offenem Mund auf das leere Lager. Er hätte Besseres von dem Jungen erwartet; er hatte gedacht, die Unterhaltung vom Morgen hätte diesem stolzen, sturen Schädel ein wenig Vernunft eingehämmert. Offensichtlich nicht: Arion fühlte sich einem kleinen Ägypter wohl nicht verpflichtet, also war Arion davongelaufen, ohne zu bezahlen – und den Umhang hatte er auch noch mitgenommen.


      Dann bemerkte Ani, dass mitten auf dem groben Leinen etwas grün und golden funkelte. Er bückte sich und erkannte, dass der Junge die Fibel zurückgelassen hatte.


      Na, die Götter mögen ihn erschlagen! Er hatte dem jungen Narren doch gesagt, dass er das gottverhasste Ding nicht wollte, aber da lag es nun. Er hob die Fibel auf und drehte sie zwischen den Fingern hin und her. Der Edelstein darauf war so groß wie sein Daumennagel. Mehr als zwanzig Drachmen wert, hatte der Junge gesagt, mit der selbstsicheren Ignoranz eines jungen Mannes, der selten im Leben selbst für etwas bezahlt hatte. Ani hatte sich nur widerwillig eingestanden, dass er selbst geglaubt hatte, die Fibel sei mit nichts Kostbarerem als Glas geschmückt, bis der Junge dem »Edelstein« einen solchen Wert zugeschrieben hatte. Aber nun glitzerte er im hellen Sonnenlicht, in einem so satten Grün, wie kein Glas es je erreichen konnte. Sechzig Drachmen, hatte er dem Jungen gesagt, aber das war geraten: Er hatte keine Ahnung, wie viel ein Smaragd dieser Größe wert sein mochte. Es könnte sogar mehr sein.


      Wieder einmal fragte er sich, wie reich und wichtig die Familie des Jungen sein mochte, dass die Königin ihm genug vertraute, um ihn mit fünfzig Talenten in Gold zu ihrem Sohn zu schicken, der auf dem Weg ins Exil war. Niemals würde sie einen Menschen von ungewisser oder zweifelhafter Herkunft für einen solchen Auftrag auswählen; Ägypter kamen vermutlich auch nicht dafür infrage. Wahrscheinlich musste man dazu jemand sein, den die hohen Offiziere am Hof in Alexandria kannten, und das bedeutete: rein griechischer Abstammung, außerdem wohlhabend. Arions Hochmut wies ebenfalls darauf hin, genau wie seine fabelhaft kultivierte Sprechweise. Ani selbst war ein Bauernsohn, aber er erkannte einen Aristokraten, wenn er einem begegnete. Es erschien ihm ein wahrer Jammer, so viel zu besitzen und all dem zu entsagen, um einem König ohne Reich in die Armut und ins Exil zu folgen.


      Treue war ja gut und schön, aber der König würde den Jungen vermutlich nicht einmal haben wollen – ein weiteres hungriges Maul, das er stopfen musste und das auch noch einem Mann gehörte, der zu krank war, um ihm nützlich zu sein.


      Ani sagte sich, er habe den Edelstein ja abgelehnt, aber Arion habe dennoch beschlossen, ihm das Stück zu schenken: Er sollte nicht länger darüber nachdenken und ihn behalten. Damit war er aber nicht zufrieden. Er sah Arions Gesicht vom selben Morgen vor sich: den Sonnenbrand auf der kräftigen Nase, die Haut um die Augen kalkweiß, das ganze Gesicht verkniffen und verzerrt vor Schmerz und Erschöpfung – aber immer noch fest entschlossen. Was glaubte dieser leidenschaftliche, tapfere und alles andere als lebenserfahrene junge Mann eigentlich, was er ohne Geld anfangen könnte? Er würde Medizin brauchen und Pflege; Essen und Kleidung. Vielleicht erwartete er, dass seine Freunde auf diesem mysteriösen Schiff für ihn sorgen würden, aber er hatte bereits zugeben müssen, dass eben jene Freunde davonsegeln würden, ohne auf ihn zu warten, wenn sie sich in Gefahr glaubten. Vielleicht verließ er sich auf den jungen König Caesarion – was noch dümmer war, denn kein König, der den Namen Ptolemaios trug, würde Geld für einen verwundeten Gefolgsmann ausgeben, der fünfzig Talente in Gold verloren hatte.


      Ani blies entnervt die Backen auf. Es half nichts: Er konnte einen unerfahrenen Jungen nicht mittellos und verletzt in dieser harten Welt herumirren lassen. Er würde ihm nachlaufen müssen, um ihm die Fibel zurückzugeben. Wenn Arion ihm dafür zwanzig Drachmen gab, schön; wenn nicht, nun ja, Mildtätigkeit gegenüber einem Fremden in Not sollte zumindest die Götter erfreuen und ihm Glück bringen – und das konnte er in den kommenden Tagen wirklich brauchen, bei allen Göttern.


      Er stellte sich vor, wie er seiner Frau und seiner Tochter von dieser Mildtätigkeit erzählen würde, malte sich den besorgten Stolz seiner Frau und die bewundernd aufgerissenen Augen seiner sechzehnjährigen Tochter aus. Tiathres befürchtete stets, die Leute wollten die Großzügigkeit ihres Mannes nur ausnutzen, aber Melanthe war davon überzeugt, dass ihr Vater ebenso klug wie gütig war. Er lächelte: Es war durchaus zwanzig Drachmen wert, zu Hause den Helden spielen zu können. Er stapfte durch den Sand zurück zu Menches und Imhotes, kniete sich hin und stupste den älteren Mann am Fuß. Menches erwachte mit leisem Grunzen und stützte sich auf einen Ellbogen.


      »Arion ist weggelaufen«, sagte Ani.


      »Unglück über ihn!«, erwiderte Menches sofort. »Ich habe Euch doch gleich gesagt, dass er Euch nur ausnutzen und betrügen wird.«


      »Das hat er dagelassen«, sagte Ani und bewegte die Fibel zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her. »Ich werde ihm nachgehen und dafür sorgen, dass er mir stattdessen Geld gibt. In ein paar Stunden müsste ich zurück sein. Bleibt bei den Waren.«


      Menches brummte und legte sich wieder hin. »Er wird abstreiten, Euch je getroffen zu haben«, warnte er düster. »Kein Grieche wird je zugeben, dass er Schulden bei einem Ägypter hat.«


      »Wir werden ja sehen«, sagte Ani und machte sich auf den Weg in die Stadt.


      Als er dreißig Schritte weit gekommen war, blickte er zurück, sah, dass Menches ihm nicht nachblickte, und bog zum Meer hin ab. Vorher hatte er genug Zeit, um wenigstens kurz schwimmen zu gehen.


      Das Wasser der Lagune war warm wie Blut, salzig wie Tränen und erstaunlich sauber. Es schwammen Fische darin, die er noch nie gesehen hatte: leuchtend gelb, strahlend blau oder schwarz-weiß gestreift wie Schmetterlinge. An schlammigen Stellen am Grund wuchs Seetang, der sich wellenförmig bewegte, und wo der Grund steinig war, wuchsen Bäumchen aus etwas, das aussah wie heller Stein, und Büschel von rot-grünen Blumen mit langen Blütenblättern, die mit der gemächlichen Strömung hin und her schwankten. O ihr Götter, dachte er voll überschäumender Freude, wie würde das Melanthe gefallen!


      Er stapfte durchs Wasser und versuchte sich alles einzuprägen, damit er es seiner Tochter beschreiben konnte, wenn er nach Hause kam. Ein Fisch streifte eine der Blumen und – welch unglaublicher Anblick! – die »Blume« packte ihn mit ihren langen Blütenblättern und zerrte das zappelnde Tier in ein Maul, das sich in ihrer Mitte geöffnet hatte. O Isis und Serapis, wie würde Melanthe das gefallen! Er wünschte, sie könnte das auch sehen: Er stellte sich ihr dunkles, wissbegieriges Gesicht vor, die großen Augen, die vor Aufregung leuchteten.


      Seinen anderen Kindern hätte das natürlich auch gefallen, und Tiathres, seine Frau, hätte gewiss ihren typischen, erstaunten Schrei ausgestoßen – aber Melanthe war diejenige, die dabei so empfinden würde wie er. Die Kleinen waren noch zu jung, um ein solches Erlebnis richtig zu schätzen, und Tiathres war zu … praktisch. Eine sehr gute Eigenschaft, natürlich, aber manchmal, manchmal … war die Welt so erstaunlich: Man musste einfach tief Luft holen und vor Staunen laut hinausrufen. Isis und Serapis, eine Blume, die Fische fraß – wer hätte je gedacht, dass es so etwas gab!


      Widerstrebend schwamm er zurück ans Ufer und achtete sorgsam darauf, nichts zu berühren, bis er wieder reinen weißen Sand unter den Füßen hatte. Er watete aus dem Wasser, zog seine schmutzigen Kleider an und machte sich wieder auf den Weg nach Berenike. Sein Zorn über Arion und dessen Torheit war verflogen. Er hatte gesehen, wie eine Blume einen Fisch fraß: liebliche Isis, was für eine Welt!


      Er wählte nicht den direkten Weg zum Marktplatz, sondern ging am Strand entlang, bis der an einer Rampe endete und in eine gepflasterte Straße überging, die am Hafen entlangführte. Arion war zweifellos auf die Suche nach seinem Schiff gegangen. Da die Königin selbst es ausgeschickt hatte, war es vermutlich kein Handelsschiff. Also müsste es leicht zu finden sein.


      Er entdeckte es auch beinahe sofort – die lange Form der Galeere fiel unter den bauchigen Handelsschiffen auf wie ein Hund unter Schafen – und ging flott die Hafenstraße entlang darauf zu. Als er jedoch einen kleinen Menschenauflauf vor einem Wirtshaus bemerkte, zögerte er – und blieb stehen, als er erkannte, dass die Leute sich um einen leblosen Körper drängten. Eine kalte Vorahnung führte ihn über die Straße; er stellte sich zu den Leuten und erkannte, dass der leblose Mensch tatsächlich Arion war. Der junge Mann lag auf der verletzten Seite, ein Bein in einem unangenehmen Winkel unter sich eingeknickt. Sein Kopf war zurückgeworfen, das Kinn glänzte vor Spucke. Der Umhang, den Ani ihm geliehen hatte, hatte sich um seinen Hals und den linken Arm geschlungen. Er atmete offenbar nicht mehr, und das Gesicht mit dem Sonnenbrand wirkte still, erschrocken und erbärmlich jung.


      »Heilige Mutter Isis«, flüsterte Ani entsetzt.


      »Er ist vor etwa einer Stunde in Krämpfe gefallen und gestorben«, erklärte ihm ein großer Mann aus der Menge. »Wir müssen den Leichnam fortschaffen, aber wir wissen nicht, wohin mit ihm. Wisst Ihr, wer er ist?«


      »Ja.« Ani schluckte und konnte den Blick nicht von diesem reglosen Gesicht abwenden. »Sein Name ist Arion. Er stammt aus Alexandria. Heute Morgen ist er mit mir in der Stadt angekommen.«


      Nun starrten alle ihn an. Einer der Männer, ein schmaler Grieche mit kalten Augen in einer blauen Tunika, sagte: »Bist du etwa auch ein Freund von Didymos?«


      »Ich kenne hier in Berenike keinen Didymos«, erwiderte Ani. »Ich komme gerade aus Koptos.« Er kniete sich neben den Jungen und versuchte vorsichtig, den verwickelten Arm aus dem Tuch zu befreien. Der Körper war warm – so heiß wie der Nachmittag, um genau zu sein –, aber vollkommen leblos. Ein kleiner Teil von Anis Verstand nahm zur Kenntnis, dass er sich, indem er einen Leichnam berührte, in die Rituale des Todes verwickelte. Er würde letzten Endes noch für das Begräbnis aufkommen müssen, erkannte er resigniert. Eine kostspielige Angelegenheit, mit der er von Rechts wegen gar nichts zu tun hatte; aber er war für dieses verlorene Kind verantwortlich gewesen und konnte einfach nicht zulassen, dass sein Körper verrotten und sein Geist ruhelos umherziehen würde. Zumindest würde es ein griechisches Begräbnis geben, schnell und heiß, keine umständliche Einbalsamierung.


      »Ich meine den Didymos, der in meiner Herberge gewohnt hat«, sagte der Mann in der blauen Tunika. »Er wurde vorgestern festgenommen. Er schuldet mir Geld.«


      »Wer?«, fragte Ani, der nicht richtig zugehört hatte. »Was?«


      »Didymos«, sagte der Mann in der blauen Tunika und hob die Stimme. »Ich sage, er schuldet mir Geld. Der da kam in mein Wirtshaus und hat nach Didymos gefragt, und du sagst, er sei mit dir hergekommen. Die Römer haben Didymos verhaftet. Sie sind auf dem Schiff da, auf der Nemesis. Soll ich zu ihnen gehen und ihnen sagen, du hättest mich nach Didymos gefragt, oder willst du lieber die Schulden deines einen Freundes begleichen und den anderen in aller Stille begraben?«


      Ani blickte auf, direkt in diese kalten Augen. Langsam erhob er sich. Außer dem Mann in der blauen Tunika standen noch drei weitere Männer herum, und mindestens zwei von ihnen sahen wie Griechen aus. Alle vier waren Bürger Berenikes, er hingegen ein Fremder. Es war ihm gleich: Er war zu wütend, um sich vor ihnen zu fürchten. »Ich habe es Euch doch schon gesagt: Ich kenne keinen Didymos«, erklärte er gleichmütig. »Ich bin Karawanenmeister aus Koptos. Ich habe diesen jungen Mann unterwegs kennen gelernt und ihn mitgenommen, weil er verletzt war und Hilfe brauchte. Aber wenn ich Wirt einer Herberge wäre und gerade einen jungen Mann bedroht hätte, der allein und verletzt in mein Haus gekommen wäre, um bei einem Freund Hilfe zu suchen – wenn ich ihm gedroht hätte, ihn seinen Feinden auszuliefern, wenn er mir nicht Geld gibt, das er nicht hatte –, und wenn ich dann gesehen hätte, wie der junge Mann auf meiner eigenen Türschwelle vor Angst und Trauer gestorben ist – dann würde ich den Mann, der bereit ist, sich der Leiche anzunehmen, nicht auch noch bedrohen. Ich würde zu Zeus, dem Gast, beten, mir diese große Sünde zu vergeben, denn ich müsste befürchten, dass mein nächster Gast die Gesetze der Gastfreundschaft ebenso grob verletzt, wie ich es getan habe.«


      Der Wirt wurde rot vor Zorn. Der große Grieche, der als Erster gesprochen hatte – ein gut gekleideter Mann im mittleren Alter –, fragte: »War das tatsächlich so, Kerdon?«


      »Er hat gesagt, er sei ein Freund von Didymos!«, klagte Kerdon. »Ja, ich habe ihn darum gebeten, die Schuld seines Freundes zu begleichen, aber als er sagte, er hätte kein Geld, habe ich ihn nur rausgeworfen. Ich bin nicht zu den Römern gegangen!«


      »Wenn du Geld von ihm bekommen hättest«, sagte der groß gewachsene Mann, »dann hätte doch ein Fluch darauf gelegen.« Er warf der Galeere einen trübseligen Blick zu. »Unsere Feinde haben unser Land mit dem Speer erobert und dieses Schiff hierher gebracht, um jenen, die der Königin dienen, eine Falle zu stellen. Und an die wolltest du einen jungen Griechen verraten?«


      »Ich bin doch nicht zu ihnen gegangen!«, protestierte Kerdon, der inzwischen schwitzte. »Archedamos, die Zeiten sind hart, wie du weißt. Ich brauche dieses Geld, und ich habe ihn darum gebeten. Aber ich bin nicht zu den Römern gelaufen!«


      »Du hast damit gedroht«, sagte der große Mann mit ruhiger Stimme, die dennoch vernichtend klang. »Und der junge Mann, der krank war, ist jetzt tot. Das werde ich nicht vergessen, Kerdon.« Er wandte sich an Ani. »Mein Freund, mein Name ist Archedamos, Sohn des Archelaos; ich bin der Hafenaufseher von Berenike und wurde hierher gerufen, weil ich mich um den Leichnam dieses unglückseligen jungen Mannes kümmern sollte. Seid Ihr wirklich bereit, die Kosten für seine Bestattung zu tragen? Ich muss Euch sagen, wenn Ihr nicht gewillt seid, weiß ich nicht, was ich tun soll. Die Stadt kann im Augenblick für gar nichts mehr aufkommen. Die Römer auf diesem Schiff haben uns davon in Kenntnis gesetzt, dass wir nun ihre Untertanen seien, dem Rat aber bisher nicht erklärt, ob wir überhaupt noch Einkünfte haben oder berechtigt sind, darüber zu verfügen.«


      Ani schluckte. Hafenaufseher. Der gute Wille dieses Mannes konnte ihm seine Geschäfte hier sehr erleichtern; wenn er sich ihn zum Feind machte, würde es keine Geschäfte geben. Mit einer Mischung aus Resignation und Widerwillen wurde ihm klar, dass er nie dahinterkommen würde, ob er dieses Begräbnis nun aus Menschenfreundlichkeit und Güte bezahlte oder deshalb, weil er sich der Unterstützung dieses Mannes vergewissern wollte. »Ich werde für die Kosten aufkommen«, erklärte er, »aber ich würde mich freuen, wenn die Bürger dieser Stadt mir helfen könnten. Ich bin Ägypter, wie Ihr vermutlich schon bemerkt habt: Ich verstehe nicht viel von griechischen Bestattungen.«


      »Mögen die Götter Euch für diese fromme Tat belohnen«, sagte Archedamos herzlich und offensichtlich erleichtert. »Sagt mir, wohin der Leichnam gebracht werden soll, und ich werde Euch dabei helfen.«


      Es stellte sich heraus, dass einer der anderen Männer ein städtischer Sklave war und dem Hafenaufseher unterstand; er hatte bereits einen Karren geholt, um den Leichnam fortzuschaffen. Ani half ihm, Arions reglosen Körper auf den Karren zu laden, und nahm sich die Zeit, den verwickelten Umhang zu entwirren. Armer Junge, dachte er traurig. So jung – er hätte noch ein ganzes Leben vor sich haben sollen. Reich war er auch einmal gewesen, wohlgeboren und gebildet, wenn mich nicht alles täuscht. Da liegt er nun, weggeworfen – und ich hätte ihn brauchen können, obwohl er mit sich selbst nichts anfangen konnte. O Isis und Serapis, Zuflucht und Himmel der Menschheit, nehmt ihn gütig bei euch auf.


      In einem letzten Anflug von Hoffnung und obwohl er sich nichts davon erwartete, kniete Ani nieder und tastete unter dem schlaffen Kiefer nach dem Puls. Er spürte ihn unter dem Daumen, langsam, gleichmäßig und kräftig.


      Ani riss den Mund auf und grinste plötzlich wie irre. »Er lebt!«, rief er den anderen zu. »Die Göttin ist groß! Er lebt noch!«


      »Was!«, rief Archedamos aus und kam selbst herbei, um selbst nachzusehen.


      »Ha!«, rief Kerdon aus, erleichtert und empört zugleich. »Mich habt ihr beschuldigt, dabei hat der Kerl offensichtlich die Fallsucht und hatte einen Anfall. Er hat die heilige Krankheit!«


      »Hat er nicht!«, widersprach Ani sofort – doch in dem Augenblick beschlich ihn der Verdacht, dass es sich tatsächlich so verhalten könnte. Er erinnerte sich an die Reaktion des jungen Mannes, als die alte Hure in Hydreuma ihm gesagt hatte, er habe einen Anfall gehabt: kein Erschrecken, keine Überraschung, nur ein mürrisches, ablehnendes »Jetzt geht es mir besser«. Das war keine normale Reaktion auf eine so verstörende Nachricht. Ani war überrascht und seltsam berührt von dem Gedanken, der arrogante junge Grieche könnte zu den allgemein verachteten Fallsuchtkranken gehören, aber er fuhr fort, als sei ihm überhaupt nichts aufgefallen. »Er ist verwundet und fiebrig. Er hat Blut verloren und ist von der Hitze ausgetrocknet. Er ist zwei Nächte lang mit einem tiefen Loch in der Seite gereist, und Ihr habt ihn bedroht und ihm die letzte Hoffnung geraubt. Man muss nicht an der Fallsucht leiden, um nach alledem vor lauter Schwäche in Ohnmacht zu fallen. Wir müssen ihn aus der Sonne schaffen.«


      »In meiner Herberge will ich ihn nicht haben!«, rief Kerdon sogleich. »Ich nehme keine Kranken auf.« Er stapfte zurück ins Haus und schlug die Tür hinter sich zu.


      Archedamos sah Ani an. »Ich helfe Euch, ihn zu Eurer Karawane zu bringen«, erbot er sich.


      Ein Haus wäre ein besserer Ort für ihn, dachte Ani – aber er sagte nichts. Das Letzte, was er wollte, war, den Hafenaufseher zu beleidigen.


      »Ihr sagt, er sei verwundet?«, erkundigte sich Archedamos, als sie sich die Hafenstraße entlang auf den Weg zum Lagerplatz machten; der Sklave zog den Karren, und Ani und der Hafenaufseher schoben von hinten.


      Ani nickte. »Er wurde an der Seite verletzt, und er hatte einen Sonnenstich. Ich habe ihn vor drei Nächten auf der Straße gefunden. Ich wollte ja, dass er sich noch ein paar Tage in Hydreuma ausruht, aber er hat darauf bestanden, mit in die Stadt zu kommen, weil er auf dieses Schiff gewartet hat.«


      »Ich bin froh, dass er jemanden hat, der sich um ihn kümmert«, erklärte der Hafenaufseher. Gleich darauf fuhr er mit leiser, zorniger Stimme fort: »Die Nachbarn haben mir erzählt, dass Kerdon, nachdem der Junge zu Boden gestürzt war, herauskam und ihn anbrüllte, er solle sich wegscheren. Sie sagen, er hätte den Jungen getreten. Es hat mich tief getroffen, dass ein junger Mann wie er – ein treuer Diener der Königin – so sterben sollte, während ein gieriger Hornochse ihn anschreit und mit Füßen tritt.«


      »Niemand sollte so sterben«, stimmte Ani ihm zu.


      Archedamos brummte. Gleich darauf fuhr er mit anderer Stimme fort: »Gehörte er zu dem Lager in der Nähe von Kabalsi? Ich wusste davon – ich hatte Anweisung, dem Kommandanten jede Hilfestellung zu leisten, um die er bitten würde. Wäre es … wäre es sinnvoll, wenn ich dem Kommandanten eine Warnung schicke? Oder selbst dort hinaufgehe, um vielleicht … etwas … zu retten?«


      Er weiß von dem Gold, dachte Ani, oder vermutet zumindest, dass es da war. »Retten« – von wegen! »Nein«, erwiderte er mit ruhiger Stimme. »Die Römer haben das Lager überfallen. Arion sagt, es sei Gold dort gewesen, das die Römer ebenfalls an sich gerissen haben. Ein Trupp von denen hat meine Karawane auf der Straße von Koptos hierher überholt, vor vier Nächten, und Arion sagt, er sei ihnen mit knapper Not entkommen.«


      Archedamos seufzte. »Sie waren gründlich: ein Trupp, der das Lager überfallen hat, und ein zweiter für das Schiff, falls der erste Trupp keinen Erfolg haben sollte. Vater Zeus, dass ich noch erleben muss, wie Ägypten einem ausländischen Eroberer in die Hände fällt!«


      Mein eigenes Volk hat das schon oft genug erlebt, und die Griechen zählen auch zu jenen »ausländischen Eroberern«, dachte Ani. Aber auch das sprach er nicht aus.


      »Ihr sagt, Ihr wärt mit einer Karawane gekommen?«, fuhr der Hafenaufseher fort und begutachtete Anis schmutzige Tunika und den schäbigen Umhang mit unverhohlenem Zweifel.


      Ani zog den Kopf ein. »Eine kleine Karawane, mein Herr Archedamos, aber ja, ich bin der Besitzer – Ani, Sohn des Petesuchos, aus Koptos.« Ihm war schmerzlich bewusst, wie plump sein ägyptischer Name in den Ohren dieses eleganten Griechen klingen musste, deshalb sprach er hastig weiter: »Bitte entschuldigt meine Aufmachung. Ich war sehr besorgt um Arion und als ich gemerkt habe, dass er allein in die Stadt gegangen ist, bin ich ihm gefolgt, ohne vorher die Kleider abzulegen, in denen ich so weit gereist bin.« Sein Bad im Meer brauchte er ja nicht zu erwähnen.


      »Eure Besorgnis spricht nur für Euch«, sagte der andere beifällig. »Ebenso wie Eure Entschlossenheit. Eure Karawane ist die einzige hier. Die meisten Handelsherren warten erst ab, welche Folgen dieser Krieg nach sich ziehen wird, bevor sie ihr Vermögen in riskante Geschäfte stecken. Eine schwierige Zeit für die Stadt.«


      Damit war das Thema ganz natürlich eröffnet, und Ani glaubte fest daran, dass man das Eisen schmieden müsse, solange es heiß war. »Um ehrlich zu sein, Herr Archedamos, bin ich eben wegen des Krieges hier. Ich besitze etwas Grund und eine Näherei in Koptos, und seit einigen Jahren liefere ich Leinenwaren an einen Herrn, der in den Küstenhandel investiert. Aber dieses Jahr will er nicht investieren, obwohl sein Schiff sicher heimgekehrt ist; er hat den Gewinn der letzten Fahrt eingestrichen, will sich aber an der nächsten nicht mehr beteiligen. Da habe ich gedacht, ich könnte ja an seiner Stelle gehen. Ich wollte schon immer einmal Berenike sehen.«


      Archedamos lächelte. »In welches Schiff wollt Ihr investieren?«


      »Ich hoffe, investieren zu können«, korrigierte Ani ihn und erwiderte das Lächeln. »Vielleicht muss ich mich damit begnügen, von der vorhandenen Fracht so viel wie möglich zu kaufen und es dabei zu belassen. Aber das Schiff, um das es mir geht, ist die Wohlstand.«


      Archedamos schnalzte zufrieden mit der Zunge. »Ich hatte mir schon gedacht, dass es um sie geht – als Ihr sagtet, der Investor hätte sich zurückgezogen. Der Kapitän ist ein Freund von mir: Kleon, Sohn des Kallias. Er streift seit Tagen niedergeschlagen in der Stadt herum und fragt sich, was er mit seiner Fracht anfangen soll. Normalerweise …« Der Blick des Hafenaufsehers huschte noch einmal über Ani, von Kopf bis Fuß. »… normalerweise würde er zögern, einen vollkommen neuen und unbekannten Investor hereinzunehmen, vor allem, falls ich das sagen darf, einen Investor, dem die Privilegien eines Griechen fehlen – ich nehme an, das ist bei Euch der Fall.«


      Ani nickte kaum merklich. Ihm war von Anfang an klar gewesen, dass seine Abstammung ein Hindernis darstellte. Ägypter bezahlten Steuern, von denen Griechen ausgenommen waren, und konnten keine Machtpositionen einnehmen, weil diese Griechen vorbehalten blieben. Sie konnten für gewöhnlich nicht vor einem griechischen Gericht klagen, und es war ihnen verboten, griechische Bürger zu heiraten oder selbst Bürger einer griechischen Stadt zu werden. Ein Ägypter hatte als potenzieller Geschäftspartner für einen Griechen einige unübersehbare Nachteile.


      »Jedoch«, fuhr Archedamos fort, »werde ich ihm erzählen, wie fromm und mitfühlend Ihr Euch eines Fremden angenommen habt – und von Eurer Entschlossenheit, trotz der unsicheren Lage hierher zu reisen. Möchtet Ihr vielleicht morgen Abend bei mir zu Hause zu Abend essen und ihn kennen lernen?«


      O Herrin Isis, betete Ani inbrünstig, ich danke dir, danke dir, danke dir! »Sehr gern, vielen Dank«, antwortete er rasch. »Das ist sehr freundlich von Euch.«


      Sie hatten die Rampe erreicht, die zum Strand hinunterführte, und hielten an, weil der Karren im tiefen Sand nicht zu gebrauchen war. Ani konnte seine Karawane sehen, die ungestört neben dem Brunnen lagerte – ein unordentlicher kleiner Haufen aus Sonnensegeln, Gütern und Kamelen.


      »Wir sind erst heute Morgen angekommen«, erklärte er dem Hafenaufseher hastig. »Wir haben noch kein Zelt mieten können.«


      »Wie ich sehe, habt Ihr Eure Waren auch noch nicht eingelagert«, sagte Archedamos. »Ich habe ein eigenes Lagerhaus, das zufällig gerade leer steht, an der Ecke Markt- und Hafenstraße. Kleon lagert seine Waren meist ebenfalls dort, bis sein Schiff zum Verladen bereit ist.«


      »Ich könnte mir keinen besseren Ort denken, meine Ware zu lagern«, erklärte Ani sofort.


      »Dann bringt sie heute Abend hinüber«, sagte Archedamos befriedigt. »Kommt zwei Stunden vor Sonnenuntergang, und ich werde dafür sorgen, dass Eure Ware sicher verstaut wird. Und mein Nachbar Kratistes könnte Euch ein Zelt vermieten.«


      »Darüber wäre ich sehr froh. Arion braucht mehr Schutz als eine bloße Zeltbahn, wenn er sich gut erholen soll.«


      Beide blickten auf die reglose Gestalt auf dem Karren hinab. Archedamos seufzte. »Ich will aufrichtig sein«, sagte er und klang beschämt. »Ich weiß, ich sollte diesen jungen Mann selbst bei mir aufnehmen, aber ich habe Angst vor Kerdon. Wenn er zu den Römern geht und ihnen sagt: ›Archedamos beherbergt einen Flüchtigen‹ … Ich bin als treuer Anhänger der Königin bekannt. Diese Anschuldigung käme mich teuer zu stehen. Ist er bei Euch auch gut aufgehoben?«


      Und wenn Kerdon ihnen sagt, Dieser ägyptische Karawanenmeister beherbergt einen Flüchtigen …?, dachte Ani säuerlich. Hätte ich dann nichts zu verlieren? Zu Archedamos jedoch sagte er lächelnd: »Ich glaube, er wird sich bald erholen, wenn ich ihn nur überreden kann, sich ein paar Tage auszuruhen. Ich werde den Esel holen und ihn für den restlichen Weg zum Lager draufsetzen.«


      Er eilte über den Sand, band das kleine Reittier los und trieb es hinüber und die Rampe hinauf. Der Sklave half ihm, Arion auf den Rücken des Esels zu wuchten. Arion stöhnte, als sie ihn anhoben, was Ani als willkommenes Zeichen der Erholung ansah.


      »Die Götter mögen Euch dafür belohnen, dass Ihr Fremden so viel Freundlichkeit entgegenbringt«, sagte Archedamos selbstzufrieden, weil er ein gefährliches Problem losgeworden war, ohne sein Haus oder sein Gewissen damit zu belasten. »Ich freue mich darauf, Euch heute Abend in meinem Lagerhaus wiederzusehen.«


      Bis Ani den Esel zum Lager führte, war Menches aufgewacht und stand mit verwunderter Miene am Brunnen. Er eilte herbei. »So wahr die Götter leben!«, rief er aus und musterte die hilflose Gestalt, die quer auf dem zottigen Eselrücken lag. »Was ist ihm zugestoßen?«


      »Er ist auf der Straße umgekippt.« Ani schlang sich einen Arm des Jungen um die Schulter und ließ ihn vorsichtig zu Boden sinken. »Sie hatten sogar schon den Hafenaufseher gerufen, damit er sich um den Leichnam kümmert. Aber es ist alles in Ordnung, er lebt noch. Hilf mir, ihn wieder auf sein Lager zu tragen.«


      »Ihr hättet ihn liegen lassen sollen«, sagte Menches und machte keine Anstalten, Ani zu helfen. »Er bringt nichts als Ärger und Unglück. Die Leute auf diesem Schiff werden Euch Euer Geld nie geben.«


      Ani lachte. »Nein, die Leute auf diesem Schiff werden mir kein Geld geben«, stimmte er zu und genoss Menches’ verwirrten Blick. »Anscheinend haben die Römer es gekapert, bevor es hierher kam, und jetzt lauert es im Hafen auf junge Griechen.«


      Menches war überrascht, dann niedergeschlagen. »Ihr wollt diesen griechischen Bettler also in unserem Lager behalten? Wie lange denn?«


      »Ich gönne dem Jungen seine Ruhe«, erklärte Ani fröhlich. »Der Hafenaufseher war so gerührt über meine frommen Wohltaten für arme griechische Fremde, dass er mich zum Abendessen eingeladen hat – wo ich den Kapitän der Wohlstand kennen lernen werde! –, und er hat mir so gut wie versprochen, mich dem Mann als Geschäftspartner zu empfehlen!« Er lachte wieder. »Mögen die Götter mich belohnen, o ja! Wenn du mir nicht helfen willst, Arion ins Bett zu bringen, dann hol mir etwas sauberes Salzwasser. Ich will mich um seine Wunde kümmern.«


      Arion wimmerte, als Ani die Wunde säuberte. Als Ani die Myrrhe auftrug, flatterten seine Augenlider. Dann blickte er verwirrt um sich, als wisse er nicht, wo er sich befand.


      »Ganz ruhig«, sagte Ani und legte dem jungen Mann eine Hand auf die Brust, damit er liegen blieb.


      Die trüben Augen erwachten plötzlich blitzend zum Leben, und die ausgemergelten Wangen röteten sich. Arion schlug überraschend kräftig Anis Hand beiseite, rollte sich herum und kniete sich in den Sand. »Lass die Hände von mir!«, knurrte er.


      »Setz dich hin!«, erwiderte Ani ungeduldig. »Du bekommst noch Sand in die Wunde.«


      Der junge Mann blickte erschrocken an sich herab. Ani hatte die Tunika von seiner linken Schulter gestreift, den Gürtel aber nicht abgenommen. Auf Arions blasser Haut wirkte die Wunde sehr auffällig, rot und geschwollen. Hier und da waren dunkelrote Blutergüsse erschienen. »Was hast du gemacht?«, fragte er wütend.


      »Deine gottverfluchte Wunde gereinigt!«, herrschte Ani ihn an, der allmählich ärgerlich wurde. »Junge, du bist vor einer Herberge auf der Straße umgekippt, und nach allem, was ich gehört habe, hat der Wirt dir noch ein paar saftige Fußtritte versetzt, während du bewusstlos …«


      »O Herakles, das Schiff!«, rief Arion gequält aus.


      »Von deinen Feinden besetzt«, sagte Ani ruhig. »Ich habe es schon erfahren. Tut mir Leid.«


      Arion ignorierte die freundlichen Worte. »Warum bin ich hier?«, fuhr er auf. »Warum bist du mir nachgelaufen und hast mich zurückgebracht, obwohl du weißt, dass ich dich nicht bezahlen kann? Ich bin kein …« Seine Stimme klang erstickt vor Abscheu und Ekel. »… kein Sklave, den du nach Belieben benutzen kannst! Ich bin nicht dein Junge, und das werde ich auch niemals! Bei den Göttern! Was hast du mit mir gemacht?«


      »Mutter Isis, so etwas denkst du von mir?«, explodierte nun Ani, empört und fassungslos. »Ich habe nur deine Wunde gereinigt! Glaubst du etwa, ich wollte mich an dir vergehen?«


      Offensichtlich hatte Arion genau das gedacht. Er starrte Ani mit funkelnden Augen an.


      »Warum, um alles in der Welt, solltest du so etwas von mir denken?«, fragte Ani, verwundert und zornig. »Ich war nur gütig und freundlich zu dir.« Er hielt inne und musterte das zornesrote junge Gesicht. »So wahr ich lebe«, flüsterte er, »so geht es also unter reichen Griechen zu, ja? Wenn dich jemand freundlich behandelt, fragst du dich sofort, was er von dir will?«


      Endlich senkte der Junge den Blick, und Ani fühlte sich einen Moment lang unbehaglich. Er wollte tatsächlich etwas von dem Jungen. Aber er konnte sich seine Empörung bewahren, indem er sich sagte, es ginge ihm wahrhaftig nicht um so etwas und er sei ja bereit gewesen, ihn ziehen zu lassen und seine Schulden zu vergessen.


      »Rein zufällig«, sagte Ani und hockte sich auf die Fersen, »bin ich kein Liebhaber von Knaben. Ich bin ein verheirateter Mann – verheiratet mit meiner zweiten Frau, wenn du es genau wissen willst, denn die erste ist im Kindbett gestorben –, und ich habe drei Kinder. Aber selbst wenn ich Knaben bevorzugen würde, würde ich nie einen Jungen ausnutzen, den ich verletzt und hilflos unter meinen Schutz gestellt habe: Mögen die Götter mich mit allen Geißeln schlagen, falls ich je ein solches Verbrechen beginge! Du solltest dich schämen, mich deswegen zu verdammen, obwohl ich dir nicht den geringsten Anlass dazu geboten habe!«


      Arion zitterte jetzt. Er tastete nach dem Amulett, das er um den Hals trug, und drückte sich das Säckchen vors Gesicht, wie er es wohl oft tat, wenn er aufgeregt war.


      »Ich habe dir das Leben gerettet!«, fuhr Ani fort, der immer ärgerlicher wurde. »Ich habe dafür bezahlt, dass deine Wunde versorgt wird; ich bin hierher zu Fuß gegangen und habe dich reiten lassen; ich habe dir zu essen gegeben; ich habe mich geweigert, deine kostbare Fibel anzunehmen, obwohl du sie mir angeboten hast, und als du sie trotzdem zurückgelassen hast, bin ich in die Stadt gegangen, um sie dir wiederzubringen. Da habe ich dich gefunden, vermeintlich tot, dich hierher gebracht und mich eigenhändig um dich gekümmert – und für all das hast du nicht ein Wort des Dankes übrig, nur diese schändlichen Anschuldigungen!«


      Arion verharrte reglos auf den Knien im Sand neben den Decken. »O Dionysos«, sagte er leise.


      »Eine Entschuldigung wäre angebracht«, beschied Ani ihm knapp.


      Der Junge schien ihn nicht gehört zu haben. »O ihr Götter, warum bin ich immer noch am Leben?« Er schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen.


      Das Schiff, erkannte Ani. Nun, da er zu dem Schluss gekommen ist, dass ich keine Bedrohung für seine reine, männliche, hellenische Tugend bin, wendet er sich sofort wieder seinem Problem mit diesem Schiff zu. Große Göttin, Menches hat Recht: Ich hätte das selbstsüchtige kleine Schwein auf der Straße liegen lassen sollen.


      »Junge«, sagte er ungeduldig, »Fortuna hat dich gesegnet, als sie dich von diesem Schiff fern gehalten hat. Selbst wenn du dort Freunde angetroffen hättest – sie hätten dich doch nur mit ins Exil genommen. Aber jetzt kannst du nach Hause gehen – heim nach Alexandria, zu deiner Familie, die sich um dich kümmern wird …«


      »Sie sind tot«, sagte Arion erstickt. »Ich kann nicht nach Hause gehen.«


      Das machte natürlich einen gewaltigen Unterschied. Ani merkte plötzlich, dass er tatsächlich großes Mitgefühl mit dem Jungen hatte. Keine Familie – und vermutlich auch kein Geld. Ein Waisenjunge, noch kaum erwachsen, der dem Ruf zu den Waffen gefolgt war und leidenschaftlich für die Sache der Königin gekämpft hatte, würde in Alexandria keinerlei Anspruch auf irgendwelche Besitztümer erheben können, selbst dann, wenn seine Eltern so reich gewesen waren, wie Arions Gebaren vermuten ließ. Die römischen Eroberer würden ihre Freunde unter den Bürgern Alexandrias mit einer so reichen Erbschaft belohnen wollen.


      »Trotzdem«, sagte Ani nach kurzem Schweigen, »du bist jung, du bist gebildet, du bist Bürger, und wenn du wieder ganz gesund bist …«


      Der Junge schnaubte nur verächtlich, und Ani fiel sein Verdacht von vorhin wieder ein; da wurde ihm klar, dass Arion nicht erwartete, je wieder ganz gesund zu werden.


      »Leidest du an der heiligen Krankheit?«, fragte er offen.


      Der Kopf flog hoch, und die feuchten Augen blickten mit einer Mischung aus Furcht und Scham in seine. Der Junge drückte sich immer noch das Kräutersäckchen vor die Nase.


      »Was ist da drin?«, fragte Ani ruhig und berührte den Seidenbeutel. »Ein Amulett gegen Anfälle?«


      Arion zögerte einen Augenblick, dann ließ er das Säckchen sinken. »Ja«, sagte er verbittert. »Nein, eigentlich ist es eine Medizin, die das Gehirn klären soll. Ich weiß nicht: Ohne die Kräuter wäre es vielleicht noch schlimmer.«


      Ani wusste nicht, was er sagen sollte. Die heilige Krankheit. Er teilte nicht die verbreitete Angst, diese Fallsucht sei ansteckend. In Koptos kannte er eine Frau, die jeden Tag solche Anfälle hatte, schon seit ihrer frühen Kindheit. Sie hatte ihr gesamtes Leben bei ihren Verwandten verbracht – erst bei ihren Eltern, dann bei ihrem Bruder und dessen Familie. Niemand aus ihrer Familie hatte je einen Anfall erlitten. Und auch sonst keiner aus der Nachbarschaft, obwohl alle im Viertel ihr Wasser aus demselben Brunnen holten und einander häufig Kleidung oder Kochtöpfe borgten. Nein, die heilige Krankheit war nicht ansteckend. Sie war jedoch ein beängstigendes Leiden, das bei den Menschen, die einen Anfall miterlebten, meist Abscheu und Entsetzen hervorrief, und jemand, der als Erwachsener darunter litt, würde vermutlich nie wieder gesunden.


      Ani selbst stellte fest, dass Arions Leiden ihm den Jungen gleich viel sympathischer machte. Er war also nicht deshalb so argwöhnisch und wollte nichts von sich preisgeben, weil er arrogant war – nein, er hatte Angst, zurückgewiesen zu werden, wenn er sich verriet. Und – Isis und Serapis – wie tapfer der Junge war! Um Berenike zu erreichen, hatte er nicht nur gegen seine Wunden, den Durst und die Wüste kämpfen müssen, sondern auch noch gegen eine schwere Krankheit – er hatte alles niedergerungen, ohne sich zu schonen oder stolz auf seine Leistung zu sein.


      »Ich hätte sterben sollen«, sagte der junge Mann nun sehr, sehr leise. »Mein Herr, ich entschuldige mich dafür, dass ich Euch zur Last falle, und für meinen Verdacht, der völlig unbegründet war. Ich danke Euch für Eure Güte und Großzügigkeit. Ich gehe jetzt. Bitte behaltet die Fibel.«


      Ani starrte ihn überrascht und ein wenig verzweifelt an. Arion hatte immer noch kein Vertrauen zu ihm, trotz all der Freundlichkeit, die er ihm entgegengebracht hatte, sondern dachte offenbar nach wie vor das Schlimmste von ihm. »Setz dich!«, befahl er. »Du bist nicht in der Verfassung, irgendwohin zu gehen. Ich fürchte mich nicht vor der Fallsucht, und wenn ich mich schon geschämt hätte, dich hilflos zurückzulassen, als du verwundet warst, müsste ich mich wohl doppelt schämen, dich verwundet und auch noch krank im Stich zu lassen. Du kannst hier bleiben, bis es dir besser geht. Eigentlich …«


      Er zögerte. Von dem Moment an, als er die wunderbar modulierte Stimme des jungen Griechen gehört hatte, hatte er ihm ein Angebot machen wollen – aber er war nicht sicher, wie so ein stolzer, sturköpfiger Junge es aufnehmen würde.


      »Danke«, sagte Arion gleichgültig, »aber das ist nicht nötig.«


      Ani brauchte einen Moment, um zu verstehen, warum das nicht »nötig« sein würde. Dann spuckte er beinahe vor Wut. »Was hast du denn vor? Willst du dich selbst den Römern ausliefern oder dich gleich umbringen?«


      Arion warf ihm einen verwunderten Blick zu, als überraschte es ihn, dass Ani den Sinn seiner Worte verstanden hatte – als hätte er seine Gefühle nicht schon die ganze Zeit über mehr als deutlich gezeigt. Er hatte sich mit Leib und Seele der Sache der Königin verschrieben, und dieser Kampf war endgültig verloren. Er konnte sich nicht vorstellen, ihren Untergang zu überleben.


      »Wem sollte es denn nützen, wenn du jetzt stirbst?«, fragte Ani. »Das wäre nur ein weiterer sinnloser Tod im Gefolge eines sinnlosen Krieges. Warum willst du nicht leben und versuchen, etwas von dem wieder aufzubauen, was du verloren hast?«


      Arion drückte sich wieder das Kräutersäckchen vors Gesicht. »Du weißt ja nicht, wovon du sprichst. Mein Verlust ist nicht wieder gutzumachen.«


      »Man kann immer irgendetwas tun.«


      »Lass mich in Ruhe!«, flehte Arion gedämpft hinter seinem Beutelchen.


      »Möchtest du denn wirklich nicht zurück nach Alexandria?«, fragte Ani durchtrieben. »Du musst doch Freunde dort haben, auch wenn deine Familie vielleicht nicht mehr lebt. Als du nach dem Schicksal der Stadt gefragt hast, habe ich dir doch angesehen, dass du dich um jemanden dort sorgst. Willst du denn nicht einmal wissen, wie es diesen Leuten jetzt geht? Vielleicht könntest du sogar etwas für sie tun. Meinst du nicht, dass sie sich um dich sorgen und darauf hoffen, dich wiederzusehen? Ist es dir denn gleichgültig, was sie empfinden würden, wenn sie hören müssten, dass du dir das Leben genommen hast?«


      Ein langes Schweigen entstand. Dann ließ Arion sich langsam nach vorn auf die Decken sinken und krümmte sich zusammen. Er rollte sich auf seiner guten Seite ein und begann wieder zu weinen, leise, eine Hand über die Augen gelegt. Die Wundränder der Stichwunde klafften mit jedem schluchzenden Atemzug auf.


      »Kind!«, protestierte Ani und berührte ihn an der Schulter. Die Haut war fiebrig heiß. »Kind, dein Tod hätte gar keinen Sinn. Er wäre unnötig, eine Verschwendung.«


      »Fass mich nicht an!«, knurrte Arion und stieß die Hand beiseite. Er blieb noch einen Augenblick lang weinend liegen, die Hand über den Augen, und sagte dann, ohne sich zu rühren: »Es sind zwölf Tagesreisen von Berenike nach Koptos, und weitere vierzehn den Fluss entlang von Koptos nach Alexandria. Was schlägst du vor? Willst du mich den ganzen weiten Weg dorthin tragen, aus reiner Güte?«


      »Hm, nein«, gestand Ani. Er holte tief Luft. »Du könntest deine Schuld abarbeiten, indem du Briefe für mich schreibst.«


      Arion rührte sich immer noch nicht. »Briefe?«


      »Briefe, gut formuliert, auf Griechisch, an die Herren, mit denen ich Geschäfte machen will«, erklärte Ani. Sein Magen verkrampfte sich, und er bekam kaum Luft. Er wollte das unbedingt, merkte er nun: Er wollte es mehr, als er sich selbst eingestehen mochte. Aristodemos, dessen Platz in Berenike er gerade einzunehmen versuchte, war ein feiner Herr, ein gebildeter Grieche, und die Männer, mit denen er Handel trieb – in Berenike wie flussabwärts in Alexandria – waren ebenfalls Griechen. Für Ägypter, die nicht lesen und schreiben konnten, hatten solche Leute nur Verachtung übrig. Ani konnte beides ein wenig, aber Briefe verfassen … alles, was er hervorbringen konnte, wäre schlecht formuliert, in miserabler Handschrift und voller Fehler; die feinen Herren würden darüber lachen und den Brief wegwerfen. Er hatte schon daran gedacht, einen Schreiber anzustellen, aber ein Schreiber, den er bezahlen könnte, wäre ein halb gebildeter Dorfbewohner, der wenig besser oder schöner schreiben konnte als er selbst. Arion allerdings – ein Alexandriner aus reichem Hause, Mitglied einer Elitetruppe, von der Königin selbst für eine besondere Aufgabe ausgewählt –, Arion konnte vermutlich Briefe schreiben, die Aristodemos ungebildet wirken ließen! Und Arion konnte ihm vieles erklären – die Spielregeln und Manieren, die er in Alexandria brauchen würde; wie man diese verdammten griechischen Gewänder so schick drapierte wie ein feiner Herr; wie man sich bei einer Abendgesellschaft benahm, was er – o ihr Götter! – schon bis morgen Abend lernen musste. Ani brauchte einen feinen Herrn, und feine Herren verdingten sich per definitionem nun mal nicht bei seinesgleichen. Er brauchte Arion.


      Arion ließ die Hand sinken und sah Ani angewidert an. Er weinte immer noch. »Du willst, dass ich für dich arbeite«, sagte er tonlos. »Als dein Sekretär!« Gerade hatte er noch geglaubt, Ani wolle ihn zu seinem Lustknaben machen; offensichtlich hielt er diese neue Position für nur geringfügig weniger degradierend.


      »Nur informell«, erklärte Ani hastig. »Wir brauchen keinen richtigen Vertrag zu machen. Du könntest Briefe für mich schreiben und mich beraten, was die griechischen Sitten angeht, und ich würde dich dafür nach Alexandria mitnehmen, und, äh, Verpflegung und Kleidung für die Reise bekommst du auch. Wenn wir in Alexandria sind, sind wir quitt, du kannst mich vergessen und deiner Wege gehen.« Er beugte sich vor. »Du schuldest mir bereits dein Leben – und zwanzig Drachmen. Ich würde diese Schuld als beglichen ansehen, wenn du auf meinen Vorschlag eingehst. Ich leugne nicht, dass ich einen Nutzen davon hätte, aber du ebenfalls. Du kämst wieder nach Hause, in deine Heimatstadt, und dann hättest du wenigstens Gewissheit, wie es deinen Freunden geht. Vielleicht könnten sie dir sogar helfen.«


      »Sie werden mir leider nicht helfen können«, sagte Arion mit schwacher Stimme, »aber ich möchte gern … möchte gern …« Er verstummte.


      »Du kannst zurück nach Alexandria gehen«, versuchte Ani ihn zu überreden. »Es wäre sinnlos, einfach zu sterben oder dich deinen Feinden auszuliefern. Warum solltest du dein Leben wegwerfen?« Er wollte den Jungen an der Schulter berühren, hielt sich jedoch zurück. »Ich hole dir etwas Wasser«, sagte er stattdessen, »und du legst dich hin und denkst darüber nach. Wie auch immer du dich entscheidest, es ist nicht eilig. Du kannst bei uns bleiben, solange wir in Berenike sind, und das sind noch mindestens fünf Tage. Heute Abend bekommen wir ein Zelt, dann hast du es noch bequemer.«


      »Ich hätte sterben sollen«, war Arions Antwort, doch er rührte sich den restlichen Nachmittag lang nicht mehr von seinen Decken fort.


      Zwei Stunden vor Sonnenuntergang führte Ani, rasiert und in seinen besten Kleidern, die Prozession schwer beladener Kamele zum Lagerhaus an der Ecke Marktstraße/Hafenstraße. Es war ein solides Gebäude, an ein prächtiges Wohnhaus angebaut, welches, wie Ani sogleich vermutete, Archedamos gehörte. Der Hafenaufseher sorgte sichtlich befriedigt dafür, dass alles gut verstaut wurde, strich die Lagergebühr für einen Monat ein und führte seinen neuen Freund über die Straße zu seinem Nachbarn Kratistes, der dem einzigen Kunden in der Stadt nur zu gern ein Zelt vermietete. Sie luden es auf eines der Kamele, brachten es zum Lager und waren noch dabei, es aufzubauen, als ein Trupp gerüsteter Männer die Rampe zum Strand hinuntermarschierte.


      Ani sah sie kommen, ließ das Abspannseil fallen und starrte ihnen erschrocken entgegen. Acht von diesen Männern trugen Kettenhemden über kurzen roten Tuniken, lange Speere und rechteckige Schilde – rot, bemalt mit gelben Blitzen und Flügeln. Ein weiterer Mann, vermutlich ein Offizier, trug einen vergoldeten Brustharnisch und hielt ein Schwert in der Hand. Die untergehende Sonne blinkte auf neun polierten Helmen, die mit Büscheln von rotem Rosshaar geschmückt waren. Archedamos, der mit eingezogenem Kopf zwischen ihnen ging, wirkte farblos, klein und sehr verängstigt.


      Der Trupp marschierte auf die Karawane zu, und als die Männer Halt machten, stießen die Soldaten ihre Speere mit einem zischenden Klopfen in den Sand. Der Offizier musterte die Karawane mit einem Ausdruck herablassender Neugier. Menches und Imhotes standen wie versteinert neben dem halb aufgebauten Zelt und starrten die Soldaten mit aufgerissenen Mündern an.


      »Äh«, nuschelte Archedamos dem römischen Offizier unglücklich zu. »Äh. Das ist Ani, der Karawanenmeister, von dem ich Euch erzählt habe. Äh, hm, Ani, dies ist Zenturio Gaius Paterculus von der römischen Besatzung der Nemesis. Er, äh, hat von dem Vorfall bei der Glücklichen Heimkehr gehört und, äh, er möchte … möchte mit Eurem Gast sprechen.«


      Ani war übel, er fühlte sich wie betäubt. Kerdon war also doch zu den Römern gegangen. Offensichtlich hatte Archedamos schon damit gerechnet, aber aus irgendeinem Grund hatte Ani geglaubt, die Römer würden sich gar nicht dafür interessieren. Jetzt waren sie da, und er konnte überhaupt nichts mehr tun. Er konnte Arion weder verstecken noch ihn beschützen – und im Angesicht dieser Mauer aus Metall fürchtete er auf einmal sogar um seine eigene Sicherheit. Die Römer könnten ihn ohne Weiteres festnehmen, weil er einen Flüchtigen beherbergt hatte, und was würde ihn dann wohl erwarten?


      Er hatte eine plötzliche Vision von seiner Frau und seinen Kindern, die sich in seinem Haus in Koptos um diese Zeit zu ihrem Abendmahl niederließen. Melanthe würde sagen: »Ich frage mich, ob Papa jetzt schon in Berenike ist?«, und Tiathres würde antworten: »Ich will nur, dass er bald wieder nach Hause kommt.« Liebliche Herrin Isis, betete er, lass mich nur wieder nach Hause kommen.


      »Ich habe gehört«, sagte der Zenturio auf Griechisch, zwar verständlich, aber mit starkem Akzent, »dass du einen Soldaten der Königin aufgenommen hast, der aus dem Lager in Kabalsi entflohen ist.«


      Ani schluckte mehrmals. Sag die Wahrheit, befahl er sich streng. Du brauchst dich nicht dafür zu schämen, dass du einem verletzten Reisenden geholfen hast, und wenn sie dich dafür bestrafen, ist das ihre eigene Schmach.


      »Herr«, sagte er respektvoll, »ich habe einen jungen Mann verletzt und bewusstlos auf der Straße gefunden, in der Nähe von Kabalsi. Ich habe ihn aufgenommen und mit hierher nach Berenike gebracht, weil er gestorben wäre, wenn ich ihn liegen gelassen hätte. Mein Herr, er ist sehr jung, höchstens achtzehn Jahre alt. Er war verletzt und unbewaffnet. Die Götter gebieten uns Mitgefühl und Hilfsbereitschaft gegenüber Fremden und Reisenden.«


      »Warst du in dem griechischen Lager bei Kabalsi?«


      »Ich?«, fragte Ani überrascht. »Nein, natürlich nicht. Ich komme aus Koptos: Ich bin mit meiner Karawane unterwegs, um mit Leinenwaren zu handeln. Archedamos kann Euch das bestätigen: Meine Ware liegt in seinem Lagerhaus.«


      »Das hat er mir bereits gesagt«, erklärte der Römer. »Hast du diesen jungen Mann gefragt, wer er ist und wie es dazu kam, dass er auf der Straße lag?«


      »Herr, er war bewusstlos, als ich ihn gefunden habe.« Der Römer musste begreifen, dass er zunächst einmal geholfen und erst später Fragen gestellt hatte! »Ich habe ihn gefragt, als er am nächsten Tag wieder zu sich gekommen ist. Sein Name ist Arion, und er kommt aus Alexandria. Als ich ihn genauer befragt habe, hat er gesagt, er hätte mit einigen anderen in den Bergen gelagert und auf ein Schiff gewartet, das in Berenike einlaufen sollte. Er sagte, Eure Leute hätten das Lager gefunden, und es sei zum Kampf gekommen – den die Griechen verloren –, und er habe entkommen können. Er wollte nach Berenike, um seinen Leuten auf dem Schiff zu berichten, was passiert ist.«


      Er holte tief Luft. »Herr, ich würde es sehr bedauern, wenn Ihr verärgert seid, weil ich ihm geholfen habe, aber ich dachte, ein verletzter Junge sei für die Herren Ägyptens nicht von großer Bedeutung.«


      »Ist er auch nicht«, sagte der Zenturio, »aber ich bin beauftragt, dafür zu sorgen, dass niemand aus diesem Lager entkommt. Wo ist der Flüchtige?«


      Hilflos wies Ani auf das Sonnensegel.


      Arion schlief; die Tunika war noch an der Hüfte gegürtet und der Umhang lag lose auf seiner nicht verbundenen Brust, um die Fliegen von der Wunde fern zu halten: Ani hatte sich gedacht, dass die heiße, trockene Luft der Wunde gut bekommen würde. Der Zenturio betrachtete den Jungen einen Moment lang und gab dann in bellendem Ton seinen Männern einen Befehl. Zwei von ihnen zogen die vorderen Stützpfosten aus dem Boden und klappten die Zeltbahn zurück. Arion schlug die Augen auf. Er sah den Zenturio, versuchte sich aufzurichten – und ließ sich mit resignierter Miene zurücksinken.


      »Dein Name ist Arion?«, fragte der Zenturio.


      Der junge Grieche blickte überrascht drein.


      »Du bist heute zu einer Herberge namens Zur Glücklichen Heimkehr gegangen«, erklärte ihm der Zenturio, »und hast nach Didymos gefragt.«


      »Ja«, gestand Arion. Er wirkte verwirrt.


      Der Zenturio lächelte.


      »Eine wahrheitsgemäße Antwort. Du bist aus dem Lager in Kabalsi?«


      »Es war nicht in Kabalsi«, erwiderte Arion. »Es war etwa fünf Meilen von Kabalsi entfernt in den Bergen.«


      Der Zenturio schnaubte. »Aber du bestreitest nicht, dass du im Lager von König Ptolemaios Caesar warst?«


      Archedamos blieb der Mund offen stehen. Der Römer warf ihm einen Blick zu und fragte scharf: »Was ist?«


      »Der König?«, fragte Archedamos. »Ich dachte … ich dachte, sie hätten Gold bei sich gehabt.«


      »Du wusstest nichts davon?«, fragte der Zenturio belustigt. »Königin Kleopatras Bastard und Mitregent war dort. Jetzt ist er tot – tot und verbrannt.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Gold hatten sie auch dabei.«


      Ani sah Arion an. Der Junge hatte die Augen geschlossen und biss wie unter Schmerzen die Zähne zusammen. Er hatte nie zugegeben, dass er dem König gedient hatte, geschweige denn, dass der König tatsächlich in dem Lager gewesen war. Vielleicht hatte er geglaubt, dass Caesarion entkommen war, während er und seine Kameraden das Lager verteidigt hatten, und erfuhr erst jetzt, dass er umsonst geschwiegen hatte, um den König zu schützen.


      »Das wusste ich nicht«, sagte Archedamos wie vor den Kopf geschlagen. »Ich hatte Befehl, dem Kommandanten behilflich zu sein, einem gewissen Eumenes. Dass der König dort war, wusste ich nicht.«


      »Das Geheimnis wurde also gut gewahrt«, sagte der Zenturio. Das freute ihn offenbar, ebenso wie diese Gelegenheit, ihnen zu berichten, dass sein Volk siegreich gewesen war. »Sie hatten einen Verräter unter sich – den Lehrer des jungen Königs, einen Mann namens Rhodon. Er hat unserem Heerführer eine Botschaft geschickt, und der hat meinen Freund Marcus Avitus und seine Männer ausgeschickt, das Lager einzunehmen, und mich und meine Männer, um das Schiff zu besetzen, auf welchem der König aus Ägypten fliehen wollte. Ich bin mit meinen Männern nach Heroonpolis marschiert, habe eine Galeere requiriert und das Schiff des Königs gekapert, bevor es Berenike erreichte, um ihm den Fluchtweg abzuschneiden. Aber heute Morgen erhielt ich eine Nachricht von Avitus, das sei nicht mehr nötig, weil seine eigene Mission ein voller Erfolg war. Er und seine Zenturie sind den Nil hinauf nach Koptos gesegelt, wo sie von Rhodon, dem Verräter, erwartet wurden. Er hat sie zum Lager des Königs geführt, die Parole genannt und war sogleich zum Zelt des Königs gelaufen. Er hat des Königs eigenen Speer ergriffen und wollte ihn gefangen nehmen, doch als der König begriff, was da vor sich ging, war er so zornig, dass er sich auf seinen Lehrer stürzte und sich dabei in seinen eigenen Speer warf. Wahrscheinlich stimmt es, was man überall hört, und er war schwachsinnig. Umso besser: Keiner von Avitus’ Leuten wollte als derjenige benannt werden, der ihn getötet hat. Er hieß Caesar, obwohl er kein Anrecht auf diesen Namen hatte.«


      Arion riss die Augen auf. »Das ist eine Lüge!«


      Der Zenturio wirkte belustigt. »Die Königin ist nicht besser als eine gewöhnliche Hure. Sie hat Julius Caesar erzählt, das Kind sei von ihm, aber wer weiß schon, wer der richtige Vater war?«


      »Julius Caesar kannte sie besser als Ihr«, erwiderte Caesarion scharf, »und er schätzte sie so sehr, dass er neben dem Altar seiner göttlichen Vorfahrin eine Statue von ihr aufstellen ließ, im Herzen der Stadt Rom. Octavians Vater war Gaius Octavius. Derjenige, der kein Recht hat, sich Caesar zu nennen, ist Euer Kaiser, Zenturio.«


      Einen Moment lang herrschte Schweigen – dann lachte der Zenturio. »Eine kriegerische Antwort! Jetzt glaube ich, dass du für deinen König gekämpft hast. Avitus sagt, es habe keinen großen Kampf gegeben. Keiner unserer Männer wurde getötet und nur wenige unserer Feinde.«


      »Das bedaure ich sehr«, verkündete Arion in erschütternder Missachtung seiner eigenen Sicherheit.


      »Du hast verloren, kleiner Kampfhahn«, erwiderte der Zenturio. »Dein König ist tot, du bist unbewaffnet, mittellos und liegst auf dem Rücken vor mir. Ich war überrascht zu hören, dass jemand aus dem Lager hier gesehen wurde. Avitus sagte, niemand sei entkommen.«


      »Ich schon«, beharrte Arion und funkelte ihn zornig an. »Ich habe mich nicht ergeben.«


      »Das sehe ich. Nun ja, es war dunkel, als Avitus das Lager angriff, und es gab ein Kampfgemenge. Da ist ein verwundeter Junge, der sich in die Nacht davonschleicht, leicht zu übersehen. Jetzt sag mir: Was war dein Rang im Lager, Bürschchen?«


      Arion funkelte ihn nur weiterhin an.


      »Warst du ein Sklave? Der Lustknabe eines Offiziers vielleicht?«


      »Nein!«, rief Arion empört. »Ich bin ein freier Bürger Alexandrias und von hoher Geburt!«


      Der Zenturio lächelte wieder: Ani war sicher, dass auch er einen Aristokraten erkannte, wenn er ihn sprechen hörte, und dass die Frage nur ein Köder für den jungen Mann gewesen war. »Was also war dein Rang im Lager des Königs?«


      Arion fügte sich mürrisch. »Stabsoffizier. Gemeinsam mit Eumenes, dem Kommandanten der königlichen Leibgarde.«


      Der Zenturio nickte: Das war genau der Rang, den man bei einem jungen Aristokraten erwarten würde. »Das erklärt die Wunde«, bemerkte er. »Avitus schreibt, der Kommandant sei einer der wenigen gewesen, die erbittert gekämpft haben.«


      »Ja«, stimmte Arion ihm zu. »Er ist tapfer gestorben.«


      Der Zenturio nickte, als passe das zu allem, was er gehört hatte. »Er hätte sich lieber ergeben sollen, und du ebenfalls. Dann wäre er noch am Leben und deine Haut noch heil. Na ja, Avitus hat dafür gesorgt, dass dein Kommandant eine königliche Bestattung erhielt: Er wurde gemeinsam mit eurem König verbrannt. Avitus bringt den Rest deiner Freunde gerade nach Koptos, bis auf die wenigen, die bei dem Angriff gestorben sind. Sie sind unsere Gefangenen, aber man wird ihnen nichts zuleide tun. Dir wäre auch nichts geschehen.«


      Arions Augen brannten. Er setzte zum Sprechen an, bremste sich, begann von vorn. »Wenn ihr mich töten wollt, dann tut es.« Er warf einen stolzen Blick in die Runde und fügte hastig hinzu: »Ich habe nur noch dies zu sagen: Ani hat mir geholfen, weil er ein frommer Mann ist und daran glaubt, dass Hilfsbereitschaft gegenüber Fremden den Göttern gefällt. Er ist weder ein Anhänger der Königin noch ein Feind Roms. Ihn ebenfalls zu bestrafen wäre unrecht.«


      Da reckte der Römer das Kinn und verkündete laut: »Wir haben Ägypten zu einer römischen Provinz gemacht. Eure Königin ist unsere Gefangene. Wir haben euren König getötet und seinen Schatz beschlagnahmt. Es entspricht der römischen Sitte, die Besiegten zu verschonen, und unser Kaiser, Gaius Julius Caesar Octavianus, Sohn des gottgleichen Julius, wünscht die römische Herrschaft über diese Provinz mit einer Geste der Milde einzuläuten. Er hat Amnestie für jene angeordnet, die für die Königin gekämpft haben, sofern sie jetzt die Waffen niederlegen.«


      Er blickte auf Arion hinab und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Du hast deine Waffen wohl verloren, kleiner Kampfhahn, also wollen wir uns darauf einigen, dass du sie niedergelegt hast.«


      Arion blickte finster drein, und das Lächeln des Zenturios wurde noch breiter. Er beugte sich vor und berührte den jungen Griechen an der Seite. Arion zuckte zusammen, doch der Zenturio hatte nur zwei Finger neben die Wunde gelegt. »Die ist entzündet«, erklärte er sachlich. »Und du hast Fieber. Ich würde dich ja mit nach Alexandria nehmen, aber dann müssten wir uns um dich kümmern, und selbst wenn wir dich pflegen, würde die Reise dich vermutlich umbringen.« Er richtete sich wieder auf. »Ich werde dich hier lassen, Arion von Alexandria, in der Obhut dieses frommen Karawanenmeisters. Ich habe dich gesehen und mit dir gesprochen und bin überzeugt, dass du zwar zum Lager des Königs gehört hast, aber für niemanden eine Bedrohung darstellst. Weiterhin gute Genesung!«


      Er schnippte mit den Fingern, und seine Männer nahmen Haltung an. Er ging an ihnen vorbei, und sie stampften im Gleichschritt hinter ihm her. Helme und Speerspitzen glitzerten in den letzten Sonnenstrahlen, und die Römer verließen im Triumphmarsch den Strand.


      Die anderen sahen ihnen nach. Als sie die Rampe emporgestapft waren und die Hafenstraße erreicht hatten, stieß Archedamos den lange angehaltenen Atem aus. »Ich danke Serapis und allen Göttern und Helden!«, rief er aus. Dann eilte er zu Ani und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich war sehr besorgt um Euch, mein guter Mann, und um Euren jungen Freund. Aber Amnestie, ha! Das ist mal eine Politik, die ich unterstützen kann.«


      Ani sagte nichts, sondern zwang sich, zu grinsen und zu nicken. Er war absolut sicher, dass Archedamos ihn bei den Römern verpfiffen hatte, sobald die an seine Tür geklopft hatten. Dass er außerdem Anis Status als Kaufmann bezeugt hatte, bedeutete nichts – was hätte er auch sonst tun können, da Anis Güter sich in seinem eigenen Lagerhaus befanden. Dennoch hatte es keinen Sinn, sich einen Mann zum Feind zu machen, dessen Freundschaft er brauchte.


      Archedamos ging hinüber zu Arion. »Es freut mich sehr, dass Ihr außer Gefahr seid, junger Mann.«


      Arion hatte sich auf einen Ellbogen gestützt und dem Zenturio finster nachgestarrt. Er warf Archedamos einen erstaunten Blick zu und sagte nichts.


      »Und Ihr habt für unseren jungen König gekämpft!«, fuhr der Hafenaufseher bewundernd fort. »Das habt Ihr gut gemacht, auch wenn es vergeblich war.«


      »Wer seid Ihr?«, fragte Arion verwirrt.


      Archedamos lächelte. »Natürlich, Ihr wart ja bewusstlos, als ich Euch zuletzt gesehen habe. Ich bin Archedamos, Sohn des Aristolaos, der Hafenaufseher von Berenike. Und Ihr seid Arion, Sohn des …?«


      Arion schüttelte wortlos und sehr schwach den Kopf. Plötzlich ließ er sich zurücksinken, rollte sich auf der unverletzten Seite zusammen und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Er zitterte.


      »Ach, Ihr seid krank!«, rief Archedamos mitfühlend aus. »Ihr seid verletzt – eine schreckliche Wunde! –, und es war gewiss ein Schock, so ausgehorcht zu werden, obwohl ich sagen muss, dass Ihr dem Barbaren mutig geantwortet habt. Jetzt müsst Ihr Euch erholen. Ich schicke gleich morgen früh meinen Arzt vorbei, damit er nach Euch sieht, wie wäre das? Gehabt Euch wohl. Ani, ich erwarte Euch morgen Abend eine Stunde vor Sonnenuntergang. Gehabt Euch wohl!«


      Er ging davon, leichten Schrittes und mit erhobenem Kopf – eine Folge der soeben verkündeten römischen Politik der Milde, dessen war Ani sich sicher. Zumindest würde er ihnen einen Arzt schicken.


      Ani kniete neben Arion nieder. »Alles in Ordnung?«


      »Lass mich in Ruhe!«, fauchte der Junge hinter seinem Kräutersäckchen hervor.


      Seines Märtyrertums beraubt und wegwerfend als »keine Bedrohung für irgendjemanden« abgestempelt: eine furchtbare Demütigung. Die bemerkenswerte Tatsache, dass er immer noch am Leben und in Freiheit war, schien ihn überhaupt nicht zu beeindrucken. Arion wusste offensichtlich den Wert seines eigenen Lebens ebenso wenig einzuschätzen wie den seines Edelsteins, und er würde damit ebenso nachlässig umgehen.


      Ani dachte wieder an seine Frau und seine Kinder, die in Koptos zum Abendessen zusammensaßen: Tiathres hielt vielleicht ihren jüngeren Sohn, Isisdoros, auf dem Schoß, den sie auch liebevoll Dorion nannten. Und der ältere, Serapion, mochte ihr grade ein kleines Abenteuer erzählen, das er heute erlebt hatte, während Melanthe aus dem Fenster schauen und sich fragen mochte, wann ihr Vater nach Hause kommen würde. Er konnte beinahe die Abendsonne auf dem Esstisch schimmern sehen und das frische Kreuzkümmelbrot riechen. Er würde heil und sicher zu ihnen zurückkehren, und sie würden ihn willkommen heißen. Das war etwas viel Kostbareres als jeder Edelstein, wertvoller als die Warenladung, die er hier zu ergattern hoffte. Herrin Isis, betete er, die du befohlen hast, das Wahre als gut zu achten, ich danke dir, große Göttin, für mein Leben und meine Freiheit.


      Menches trat zu ihm. »Das sind unsere neuen Herrscher?«, fragte er.


      »Anscheinend ja.« Ani blickte sich nach dem Abspannseil um, das er hatte fallen lassen, als die Römer erschienen waren.


      »Ich dachte, sie würden den Griechen mitnehmen.« Menches klang enttäuscht. Wahrscheinlich hatte er nicht genug von der Unterhaltung verstanden, um zu erkennen, dass auch sein Brotherr in Gefahr schwebte: Sein Griechisch beschränkte sich im Wesentlichen auf Kommandos für die Kamele. »Was bedeutet ›Amesie‹?«


      »Amnestie. Das heißt Vergebung, Vergessen. Offenbar hat der neue König verkündet, dass diejenigen, die für die Königin gekämpft haben, keine Vergeltung befürchten müssen.«


      »Hm. Schön für die Griechen, wenn er das ernst meint, aber für uns?«


      Das stimmte: Amnestie für die Besiegten bedeutete, dass die Rechte und Besitztümer der Griechen unangetastet blieben und es somit keine neuen Chancen für die Ägypter gab. Ani tröstete sich mit dem Wissen, dass Vergeltung nicht nur Arions Tod bedeutet hätte, sondern Chaos in ganz Ägypten und einen völligen Zusammenbruch des Handels. Er seufzte und machte sich wieder daran, das Zelt aufzubauen.


      Sie hatten es gerade fertig aufgestellt, als ihm der Lichtschein einfiel, den er im Norden gesehen hatte, in der Nacht, als er Arion gefunden hatte: der Lichtschein eines großen Feuers, ein paar Meilen weit weg auf einem Berg. Das, so wurde ihm nun klar, war die Feuerbestattung von König Ptolemaios Caesar gewesen, dem letzten König der Lagidendynastie.


      Er hatte nie so ganz an die Göttlichkeit von Königen geglaubt. Die Götter erhoben Könige und Königinnen zu Herrschern über die Menschheit, aber die Götter konnten sie nach eigenem Gutdünken auch wieder stürzen. Kleopatra hatte behauptet, die Fleisch gewordene Isis zu sein, was zweifellos stimmte, in dem Sinne, dass die Göttin ihr die Herrschaft über Ägypten gewährt hatte – aber es war Isis allein, die den Blitz beherrschte und das Schicksal besiegen konnte, und sie hatte das Ende von Kleopatras Herrschaft befohlen. Er dachte einen Moment lang darüber nach: Die Lagidenkönige waren gestürzt; die Ordnung der Welt hatte sich unwiderruflich verändert. Allein die Götter blieben: Groß war die Göttin.


      Er selbst war wohl einer der wenigen Ägypter, die die Bestattung des letzten Ptolemaios gesehen hatten. Das musste er Melanthe erzählen: Sie würde verstehen, was es bedeutete, das Ende eines Zeitalters mit eigenen Augen gesehen zu haben.


      Tiathres würde nur froh sein, dass er heil nach Hause gekommen war. Tiathres würde ihn küssen, ihn in die dunkle kleine Kammer ziehen, ihren einzigen privaten Raum, und ihn im süßen, sicheren Hafen ihres Leibes willkommen heißen. Tiathres, dachte er zärtlich, hatte gesunden Menschenverstand.
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      Archedamos’ Arzt kam am frühen Morgen, als die Ägypter noch die Kamele fütterten und das Lager in Ordnung brachten.


      Caesarion hatte sich eine elende Nacht lang auf seinem Lager hin und her geworfen und versucht, eine Position zu finden, in der die Wunde nur erträglich schmerzte. Sie brannte; sein Kopf tat furchtbar weh, und ihm war entsetzlich übel. Als der Arzt kam, war er überzeugt davon, dass er bald sterben würde. Er wünschte verzweifelt, er wäre längst gestorben, dann hätte er sich die Qualen und Demütigungen der vergangenen Tage erspart. Er hatte Ani wegen eines absolut lächerlichen Verdachts um Verzeihung bitten müssen, ein Herbergswirt hatte ihn angespuckt und anscheinend heftig getreten, und ein prahlerischer Zenturio hatte ihn einen Bastard und einen »kleinen Kampfhahn« genannt. Der Tod wäre besser gewesen.


      Noch demütigender – und beängstigender – war das scheußliche Gefühl, dass ihm allmählich die eigene Identität entglitt. In den Augen der Welt war Ptolemaios Caesar tot, und er war Arion, ein dummer junger Alexandriner, der für niemanden eine Bedrohung darstellte. Sein gesamtes Leben war aus den Fugen geraten. Wenn er überlebte, würde er die Arbeit annehmen müssen, die Ani ihm angeboten hatte. Zu seinem Entsetzen wurde ihm nun klar, dass er absolut keine Ahnung hatte, wie er sich sonst durchschlagen könnte – und er wollte zurück nach Alexandria: Nirgends sonst wartete etwas auf ihn.


      Alexandria war natürlich ein gefährliches Pflaster. Es gab dort viel zu viele Menschen, die ihn kannten, und nun war die Stadt in römischen Händen. Aber seine Mutter war dort und seine Geschwister, zusammen mit dem, was vom königlichen Hof übrig geblieben sein mochte. Er hatte nichts, wofür es sich zu leben lohnte, und keine Möglichkeit, zu entkommen, also konnte er ebenso gut versuchen, dieses eine Mal etwas zu leisten, das eines Königs würdig war, bevor er starb.


      Machte er sich aber als Sekretär eines Kameltreibers auf den Weg nach Alexandria, wer würde er dann sein, wenn sie die Stadt erreichten? Würde er immer noch Caesarion sein, ein entthronter König, der hoffte, seine Mutter oder zumindest seinen Bruder aus der Gefangenschaft zu befreien? Oder würde er bis dahin wirklich Arion sein, ein schwacher, fallsuchtkranker Geist, dem man aus Mitleid half oder aber voll Verachtung ins Gesicht spuckte? Da wäre es besser, viel besser, hier in Berenike zu sterben.


      Aber am Wundbrand zu sterben, glühend vor Fieber, stinkend und unter höllischen Schmerzen – das war ein schreckliches Ende. Doch vielleicht hatte er genau das verdient, da er den königlichen Tod, der ihm zuerst angeboten worden war, verschmäht hatte.


      Der Arzt war jedoch zuversichtlich. »Die Wunde ist ein wenig entzündet«, verkündete er nach gründlicher Untersuchung. »Aber die Entzündung ist noch in einem frühen Stadium, und ich meine, bei regelmäßiger Reinigung und guter Pflege, verbunden mit Ruhe und kühlender Schonkost, könnt Ihr sie in den Griff bekommen.« Die Wunde selbst erklärte er für nicht allzu gefährlich: »Die untere Stichwunde ist tief, beschränkt sich aber auf die Muskeln zwischen den Rippen: Kein lebenswichtiges Organ ist betroffen. Der Schlag darüber hat eine Rippe gebrochen, aber weiter keinen Schaden angerichtet.«


      Er gab Caesarion ein Heilmittel, das sein Fieber senken und die Schmerzen dämpfen sollte, einen bitter schmeckenden Trank aus Opium und schwarzer Nieswurz. Dann reinigte er die Wunde mit einer Lösung aus Essig und brennenden Kräutern und nähte die zerfetzte Haut zusammen, wobei er kleine Öffnungen ließ, damit der Eiter ablaufen konnte.


      Caesarion ließ die Prozedur schweigend über sich ergehen und drückte sich nur das Kräutersäckchen vors Gesicht. Die Medizin dämpfte den Schmerz und lullte zugleich seinen Verstand ein. Er hatte das Gefühl, an einem Haken in der Seite in grauem Nebel zu hängen – schwebend und kreiselnd in einer Welt, die sich allmählich auflöste.


      Der Arzt war mit dem Nähen fertig und legte nun einen Breiumschlag auf. »Was ist das?«, fragte er und zog das Kräutersäckchen aus Caesarions schlaffen Fingern.


      »Das brauche ich«, protestierte Caesarion erschrocken und griff danach.


      Der Arzt öffnete das Beutelchen und schüttete sich einen Teil des Inhalts auf die Handfläche. »Kardamom«, bemerkte er. »Gummi ammoniacum. Zaunrübe. Fingerkraut. Was ist das hier, Alpenveilchen?«


      »Ich brauche das Säckchen«, wiederholte Caesarion noch drängender.


      Der Arzt roch an dem verschrumpelten Stück getrockneter Pflanze. »Nein, Päonienwurzel … Dies sind wärmende, trocknende Kräuter, die weder gegen Wundbrand noch gegen Fieber helfen. Warum tragt Ihr sie bei Euch?«


      Ani trat aus den grauen Schatten. »Er hat die heilige Krankheit.«


      Der Arzt starrte ihn an. Dann kippte er die Kräuter zurück in den kleinen Beutel, verschloss ihn und gab ihn schweigend zurück. Caesarion drückte ihn sich vors Gesicht und atmete tief den durchdringenden Duft ein. Die Welt drehte sich immer noch.


      »Das hättet Ihr mir vorher sagen müssen«, bemerkte der Arzt ärgerlich. »Das wirkt sich natürlich auf die Behandlung aus. Wie lange leidet er schon unter der Fallsucht?«


      Ani zuckte mit den Schultern und verzog das Gesicht zu einer ausdrucksvollen Grimasse des Unwissens. Der Arzt wandte sich wieder Caesarion zu und wiederholte die Frage.


      Caesarion wirbelte immer noch im Nebel herum. »Es hat angefangen, als ich dreizehn war«, antwortete er verträumt. »Ich weiß noch, wie ich ins Haus kam, und dann lag ich im Bett und ein Arzt hat mich angesehen. Mein ganzer Körper hat wehgetan, und meine Kleider waren nass. Sie haben gesagt, ich sei einfach umgefallen. Das Leiden ist nicht heilbar. Sie haben es versucht. Wir haben viele Ärzte konsultiert. Sie haben es mit Medizin versucht, mit Aderlass und Reinigungskuren, aber nichts hat geholfen. Einer von ihnen wollte mein Gehirn kauterisieren, aber Mutter hat es ihm verboten. Ich habe nicht allzu häufig Anfälle.«


      »Wie häufig?«


      »Zu Hause vielleicht einmal im Monat …« Mit einem Ruck kehrte er in die Wirklichkeit zurück. Ohne ausdrückliche Erlaubnis der Königin durfte er mit niemandem über seinen Zustand sprechen. »Habt Ihr den Eid geschworen?«, verlangte er zu wissen.


      »Welchen Eid?«, fragte der Arzt stirnrunzelnd. Er war ein ältlicher Mann, gut gekleidet, mit einem Bart wie ein Philosoph. Er sah weise und gütig aus, aber Caesarion traute diesem Ausdruck bei Ärzten nie. So versuchten sie alle auszusehen – schließlich verdienten sie damit ihr Geld –, aber manche Behandlungen, die sie empfahlen, waren kaum besser als die Folter.


      »Den hippokratischen Eid. ›Alles, was ich während oder außerhalb der Behandlung im Leben der Menschen sehe oder höre und was man nicht nach draußen tragen darf, werde ich als Geheimnis bewahren und niemandem erzählen.‹ Ihr dürft niemandem sagen, dass ich die Krankheit habe.«


      »Ich habe den Eid abgelegt«, erklärte der Arzt widerstrebend. »In diesem Fall jedoch werde ich von Archedamos bezahlt, und er hat mich gebeten, ihm Bericht zu erstatten.«


      Wieder erschien Ani aus dem grauen Nichts. »Archedamos möchte etwas über die Wunde wissen«, bemerkte er. »Es ist nicht notwendig, ihm von der Krankheit zu erzählen. Der Junge schämt sich deswegen, das könnt Ihr doch verstehen, oder nicht? Er will nicht, dass die ganze Stadt mit dem Finger auf ihn zeigt und vor ihm ausspuckt.«


      Der Arzt schien das zu akzeptieren. Caesarion bekam nur noch verschwommen mit, dass er Ani Anweisungen für die Krankenpflege erteilte – Medizin, Kost, Wundbehandlungen. »Ich komme morgen früh wieder vorbei«, sagte er schließlich. Caesarion hing im nebligen Nichts und drehte sich langsam um sich selbst.


      Nach einiger Zeit erschien Ani wieder und machte sich an dem Verband zu schaffen. »Du hättest ihm nicht sagen dürfen, dass ich an der Krankheit leide«, warf Caesarion ihm vor.


      »Wen meinst du?«, fragte Ani.


      Caesarion erkannte, dass der Arzt schon vor Stunden gegangen war. Ich hätte diesen Trank nicht einnehmen sollen, dachte er, allerdings völlig ruhig. Er ist zu stark. Ich könnte mich verraten. Das darf mir nicht passieren. »Ich spreche von diesem Arzt.«


      Ani schnaubte verächtlich. »Junge, er ist Arzt! Er musste das erfahren. Du hast ihn doch selbst gehört: Es wirkt sich auf die Behandlung aus.« Himmlische Kühle verbreitete sich an seiner Seite, als ein frischer Umschlag auf die heiße Haut gelegt wurde. »Zu Hause hast du einmal im Monat einen Anfall erlitten, ja? Seit ich dich getroffen habe, waren es schon zwei.«


      Mehr als zwei, dachte Caesarion benebelt – aber die kleineren Anfälle waren unbemerkt vorübergegangen. »Zu Hause war es auch einfacher«, sagte er schwach. »Es war nicht so heiß. Hunger und Durst verschlimmern meinen Zustand, ebenso wie zu große Anstrengung oder zu wenig Bewegung, Schmerzen, Leid und starke Erregung.«


      »Dann war es keine so gute Idee von dir, Soldat zu werden, was?« Das Gesicht des Ägypters schwebte über ihm, scharf gezeichnet und unnatürlich klar. »Erregung macht es schlimmer? Isis und Serapis, was bedeutet das? Sollst du etwa Frauen meiden?«


      Caesarion dachte an Rhodopis, in die er sich verliebt hatte, als sie beide sechzehn gewesen waren. Sie hatte so ein wunderschönes Lachen – ein fröhliches, freies, ungehemmtes Lachen, so strahlende Augen, so reizende Brüste … Sie war jedoch eine Palastsklavin gewesen, und als seine Mutter dahintergekommen war, dass sie miteinander schliefen, war Rhodopis auf dem öffentlichen Sklavenmarkt verkauft worden. »Es tut mir Leid«, hatte Kleopatra zu ihm gesagt, als er unter Tränen dagegen protestiert hatte, »aber du weißt doch, dass es deinen Zustand nur weiter verschlimmert hätte.«


      »Ich soll die Frauen meiden«, bestätigte er bitter.


      »Liebliche Isis, welch ein Schicksal!«


      Er dachte, Ani hätte noch etwas anderes gesagt, aber als er nachfragte, stellte er fest, dass der Ägypter gar nicht mehr da war.


      Er erwachte, ohne sich bewusst zu sein, dass er geschlafen hatte, und Ani war wieder da. Die Welt drehte sich nicht mehr im Kreis, und sein Verstand war wieder so klar, dass er erkannte, woran das lag: Die Wirkung des Trunks ließ nach. Der Schmerz kam ihm jedoch längst nicht mehr so schlimm vor wie am Morgen.


      »Arion«, sagte der Ägypter nervös, »ich brauche deine Hilfe.«


      Offensichtlich dringend, dachte Caesarion säuerlich, wenn du sogar bereit bist, mich mit meinem Namen anzusprechen.


      »Archedamos hat mich zum Abendessen eingeladen«, fuhr Ani fort. »Eine griechische Abendgesellschaft. Ich habe keine Ahnung, was man bei einem solchen Anlass erwartet. Sollte ich da einen Umhang anziehen?«


      Caesarion schwieg einen Moment lang und versuchte, seine wirren Gedanken zu ordnen und zu verstehen, warum er wegen einer so trivialen Frage geweckt worden war. Ani sah ihn ängstlich an, und ihm wurde klar, dass diese Frage für Ani ganz und gar nicht trivial war: Der sonst so herrische Karawanenmeister war wegen einer Einladung zum Abendessen völlig eingeschüchtert. Das war eine überraschende Erkenntnis, die Arion gut tat: Ani mochte scharfsinnig, gewitzt und energisch sein, aber er war kein feiner Herr, und das wusste er auch genau. Einen Moment lang dachte Caesarion daran, dem Kerl falsche Ratschläge zu erteilen, damit er sich zum Narren machte – aber nein, das konnte er nicht tun. Wie Ani ihm ständig vorhielt, schuldete er dem Bauern sein Leben. »Wie spät?«, fragte er.


      »Jetzt? Wir haben jetzt ungefähr zwei Stunden vor Sonnenuntergang.«


      »Nein, die Abendgesellschaft! Wann fängt das Abendessen an?«


      »Ach so. In einer Stunde.«


      »Und wie viele Gäste sind geladen?«


      »Ich … Er hat gesagt, er wolle Kleon einladen, den Kapitän der Wohlstand.«


      »Wen?«


      »Den Kapitän der Wohlstand! Liebliche Isis, das ist der Mann, von dem der Erfolg dieser ganzen Unternehmung abhängt! Ich will, dass er mich als neuen Investor akzeptiert, als Partner, nicht nur als Kunden!«


      »Archedamos hat wahrscheinlich nicht nur zwei Gäste eingeladen«, sagte Caesarion nachdenklich. »Dann wären die Liegen nicht gleichmäßig besetzt. Und für ein zwangloses Essen beginnt es zu früh, aber nicht früh genug für ein Bankett. Vermutlich werdet ihr zu sechst zu Tisch sitzen, und es wird drei Gänge geben. Du solltest einen guten Umhang tragen, aber keinen Blumenkranz mitbringen.«


      Ani blickte noch ängstlicher drein als zuvor. »O ihr Götter, das wird ein förmliches Essen? Und ich muss einen langen Umhang tragen? Ich kriege diese gottverfluchten Dinger nie dazu, dass sie richtig sitzen. Und Liegen, hast du gesagt? Ich muss also im Liegen essen – in so einem verfluchten griechischen, drapierten Gewand?«


      Caesarion richtete sich auf und stellte fest, dass ihm ein wenig schwindlig war, aber es war im Moment nicht allzu schlimm. »Hol den Umhang«, befahl er. »Ich zeige dir, wie es geht.«


      Ani machte sich etwa eine Dreiviertelstunde später auf den Weg zu der Abendgesellschaft, unbeholfen in seinem langen Umhang, den Kopf zum Bersten voll mit Anweisungen. Caesarion legte sich wieder hin, müde, aber zufrieden: Er hatte seinen Gastgeber davor bewahrt, sich zum Narren zu machen, und damit schon ein wenig von seiner Schuld beglichen.


      Einer der ägyptischen Kameltreiber – Imhotes, der jüngere Mann – kam mit einer Schale Fleischbrühe ins Zelt. Er stellte sie neben Caesarions Kopf ab, blieb einen Moment lang stirnrunzelnd stehen und ging dann schweigend hinaus. »Ich habe sie ihm gegeben«, hörte er ihn draußen vor dem Zelt sagen.


      »Gut«, erwiderte Menches, der ältere Mann. »Wenn er Herrn Ani schlecht beraten hat, wird ihm hoffentlich speiübel davon.«


      Wie sein Sohn sprach er Demotisch. Caesarion fragte sich, ob sie wussten, dass er sie verstehen konnte. Griechen aus den großen Städten sprachen meist kein Wort Demotisch. Die Königin jedoch hatte die Sprache ihrer Untertanen gelernt – als Erste ihrer gesamten Dynastie – und darauf bestanden, dass auch ihr Sohn sie erlernte. Er nahm die Schüssel und schnupperte neugierig daran. Die Suppe roch harmlos – sogar köstlich: Gerstenbrühe, mit ein wenig Honig gesüßt.


      »Warum hat unser Herr seinen Rat gebraucht, wie man sein Abendessen isst?«, fragte Imhotes. Es hörte sich an, als hätten sich die beiden genau vor dem Zelt niedergelassen, um ihre Suppe zu essen.


      Menches spuckte aus – ein lautes Husten, gefolgt von einem hörbaren Platschen, als die Spucke auf den Sand traf. »Warst du schon mal bei einem Griechen zum Abendessen eingeladen? Die laden für gewöhnlich keine Ägypter zu sich ein, nicht mal solche feinen Leute wie Herrn Ani. Bei diesen Griechen gibt es Regeln für alles: wie man sitzt, wie man kaut und mit welcher Hand man was macht, und wenn jemand diese genauen Vorschriften nicht kennt, dann ist er in ihren Augen ein dreckiger Bauer. Die denken sich solche Regeln eigens aus, weil sie meinen, dann wären sie etwas Besonderes. Kein Grieche will jemals einen Ägypter zum Freund und Partner haben.«


      »Du glaubst also nicht, dass Herr Ani seine Partnerschaft bekommen wird?« Der junge Mann klang enttäuscht.


      »Besser nicht!«, erwiderte Menches düster.


      »Was hast du denn dagegen, dass Herr Ani ein reicher Kaufmann wird?«, protestierte Imhotes. »Er hat sein Geld ehrlich verdient und sorgt dafür, dass unsere eigenen Leute was davon haben.«


      Nach kurzem Schweigen sagte Menches in bedeutungsvollem Ton: »Warum hat er nur uns und unsere eigenen Kamele angeheuert, obwohl er eigentlich einen Mann und mindestens drei Kamele mehr gebraucht hätte?«


      »Weil er niemanden von Sisois wollte«, sagte Imhotes, offenbar verständnislos.


      »Und warum wollte er niemanden von Sisois’ Leuten anheuern?«


      »Weil Sisois ein Hurenbock ist«, antwortete Imhotes, ohne zu zögern.


      Menches lachte bellend. »Abgesehen davon!«


      »Weil Sisois mit Aristodemos Geschäfte macht«, erklärte Menches triumphierend. »Wenn Herr Ani bei ihm Kamele gemietet hätte, dann hätte Aristodemos erfahren, was er vorhatte.«


      »Na und?«, fragte Imhotes. »Aristodemos will doch dieses Jahr nicht investieren. Was kümmert es ihn dann, was Herr Ani macht?«


      »Warum sollte es einen impotenten Mann kümmern, wenn seine Frau mit einem anderen schläft? Es kümmert ihn eben, das ist alles. Aristodemos wird das überhaupt nicht gefallen, und das weiß Herr Ani auch. Er will alles unter Dach und Fach haben, bevor Aristodemos dahinterkommt, weil er glaubt, dass Aristodemos dann nichts anderes übrig bleibt, als die Sache zu schlucken. Und ich sage dir, wenn es nur darum geht, dass Ani eine einzelne Schiffsladung aufkauft, dann wird Aristodemos das schlucken – aber wenn Ani eine Partnerschaft eingeht, gibt es Ärger. Die Römer haben gesagt, sie wollten diese ›Amnestie‹ walten lassen – das heißt, die Griechen dürfen alles behalten, und das wiederum bedeutet, dass Aristodemos nun doch wieder Geld in den Handel stecken wird. Die Wohlstand hat schon vier Fahrten für ihn unternommen. Sie ist ein gutes Schiff mit einem erfahrenen Kapitän, der die Küste und die Leute kennt. Aristodemos wird sie nicht kampflos Ani überlassen – nicht einem Ägypter. Und wenn es einen Kampf gibt, dann wird er ihn gewinnen, oder nicht? Er ist reicher als Herr Ani, und in allen Gerichten sitzen Griechen. Nein, es wäre besser für Ani, wenn dieser Kapitän ihn doch für einen schmutzigen Bauern hält und beschließt, sich lieber einen Griechen als Partner zu suchen.«


      Dann begannen die beiden eine Unterhaltung über die Karawanenmeister und Händler von Koptos, und Caesarion hörte nicht mehr hin. Er trank die Gerstenbrühe bis auf den letzten Schluck aus, rollte sich auf der guten Seite zusammen und versuchte zu schlafen.


      Ein paar Stunden später schrak er hoch und sah, dass es schon dunkel war und Ani und ein weiterer Mann sich mit einer Laterne über ihn beugten. Das Licht ließ die Schatten im Zelt wie betrunken herumtanzen, und Caesarion roch starken Wein.


      »Gehab dich wohl!«, sagte Ani. Er klang außerordentlich gut gelaunt. »Wie ich höre, hast du den Abend verschlafen. Fühlst du dich besser?«


      Caesarion stützte sich auf einen Ellbogen und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Der Mann neben Ani hockte sich neben seinem Lager auf den Boden. Er war fast kahl, ein kräftig gebauter Mann mittleren Alters, vermutlich Grieche, der einen verrutschten Umhang aus gutem Tuch trug; seine Unterarme waren vernarbt, und die Hände, die locker auf seinen Knien lagen, wiesen starke Schwielen auf. »Ani sagt, Ihr seid bereit, ihm seine Briefe zu schreiben«, sagte er. Sein Atem stank nach Wein, und er schien ebenso blendend gelaunt zu sein wie Ani. Caesarion hatte auf einmal eine Vermutung, wer das sein könnte.


      »Das ist Kleon«, bestätigte Ani fröhlich und hockte sich ebenfalls auf den Boden. »Der Kapitän der Wohlstand. Er wollte dich kennen lernen.«


      »Archedamos hält Euch für einen Gefährten des Königs«, sagte Kleon vertraulich, aber viel zu laut mit trunkener Stimme. »Für einen Einzigen Gefährten oder zumindest einen Königsbekannten.«


      Caesarion sah ihn erschrocken an. Archedamos war zu dem Schluss gekommen, er müsse ein hochrangiges Mitglied des königlichen Hofstaats sein? Wie? Warum? Waren seine Aussprache, seine absolute Treue gegenüber der Königin und der Rang als »Eumenes’ Stellvertreter« genug, oder hatte Archedamos ihn etwa schon einmal gesehen? Er konnte sich nicht daran erinnern, dass Archedamos ihm je vorgestellt worden wäre, aber das hatte nicht viel zu bedeuten: Bei zeremoniellen Anlässen hatte er oft vor einer großen Menschenmenge gestanden, und Tausende hatten ihn angestarrt. Wenn Archedamos ihn bei einer solchen Gelegenheit gesehen und sich an ihn als Angehörigen des Hofstaats erinnert hatte, würde er sich dann irgendwann auch an mehr erinnern?


      »Ihr wart mit dem König in diesem Versteck in den Bergen, nicht wahr?«, fuhr Kleon fort. »Stellvertretender Kommandeur, hat Archedamos gesagt. Er hat der ganzen Stadt davon erzählt und was Ihr zu den Römern gesagt habt, als sie Euch verhören wollten. Er vergeht schier vor Bewunderung – nun, da er sicher ist, dass die Römer keine Vergeltung üben werden. Hat schon immer das Königshaus verehrt, unser Hafenaufseher. Gehörtet Ihr zum Hofstaat?«


      »Ich war ein Vertrauter des Königs«, antwortete Caesarion vorsichtig. Das war der dritte Rang eines Gefolgsmanns, nach den Einzigen Gefährten und den Königsbekannten.


      »Wunderbar, wunderbar!«, brüllte Kleon begeistert und schlug Ani so kräftig auf die Schulter, dass er ihn beinahe auf Caesarion geschleudert hätte. »Bei den Zwei Göttern, das ist doch mal was, ein Vertrauter des Königs, der deine Briefe für dich schreibt! Dieser verkniffene Arsch von Aristodemos hatte so was nicht. Und meinst du, du kannst das Zinn beschaffen?«


      Ani breitete die Hände aus. »Wenn welches zu bekommen ist.«


      Kleon lachte bewundernd. »Mit so einem Mann mache ich gern Geschäfte! Aristodemos hat immer nur gejammert – ›Dies geht nicht, das geht nicht. Meine Gesundheit, meine Ländereien, meine Mittel gestatten mir dies nicht und jenes nicht …‹ Hätte ihn schon vor der letzten Fahrt fallen gelassen, wenn ich einen Ersatz für ihn gefunden hätte. Um den ist es nicht schade. Also, wir haben das Leinen, du bist sicher, dass du das Glas bekommen kannst, und mit einem Vertrauten des Königs, der dir deine Briefe schreibt, glaubst du, kannst du auch das Zinn beschaffen. Fühlt Ihr Euch schon besser, Arion?«


      Caesarion musterte ihn angewidert. Sein schläfriger Verstand begriff erst jetzt, wovon die beiden ausgingen, dass er nämlich mit Anis Vorschlag einverstanden war – offenbar wurde sein Einverständnis bereits bei Anis Vorteilen als potenzieller Geschäftspartner mitgezählt. Er hatte sich aber noch nicht einverstanden erklärt. Ani hatte ihm doch gesagt, es eile nicht, er solle in Ruhe darüber nachdenken.


      »Hat Menches dir den restlichen Trank gegeben?«, fragte Ani, bevor Caesarion Einwände erheben konnte.


      »Nein«, sagte Caesarion und ärgerte sich über Menches, der das offenbar versäumt hatte. »Aber ich will ihn nicht. Die Schmerzen haben nachgelassen. Ich …«


      »Oh, Ihr müsst ihn unbedingt einnehmen!«, versicherte Kleon ihm sogleich. »Fieber im Sommer ist tödlich, aber Nieswurz macht ihm den Garaus. Sie reinigt den Körper, versteht Ihr, sie dämpft nicht nur den Schmerz; schwemmt alle Gifte aus.«


      Caesarion war die reinigende Wirkung wohl bekannt – er spürte sie gerade in diesem Augenblick in den eigenen Eingeweiden, und Bauchkrämpfe waren seiner Meinung nach bei einer Wunde an der Seite nicht eben von Vorteil.


      »Ich hatte einmal eine Bauchwunde«, fuhr Kleon großspurig fort. »– Piraten, unten im Süden bei Ptolemais Theron. Wäre am Fieber gestorben, wenn die Nieswurz nicht gewesen wäre; und an der Entzündung, wenn die Myrrhe nicht gewesen wäre. Ich schicke Euch morgen etwas Myrrhe – hervorragende Qualität aus Opone – kleines Geschenk, was? Für den adeligen Gehilfen meines neuen Partners.«


      »Danke«, sagte Ani sogleich. »Myrrhe ist das Allerbeste gegen Entzündungen.« Er sprang auf und kam mit einer winzigen, schwarz schimmernden Amphore zurück. »Hier ist die Medizin«, sagte er zu Caesarion. »Nimm sie lieber. Der Arzt hat gesagt, du solltest sie bei Sonnenuntergang einnehmen. Menches dachte vermutlich, das wäre nicht nötig, weil du geschlafen hast. Aber die Gerstenbrühe hat er dir doch hoffentlich gegeben?«


      »Ja«, sagte Caesarion wortkarg und starrte mürrisch zu ihm hoch.


      Er könnte verkünden, dass er sich nicht bereit erklärt hatte, Anis Gehilfen zu spielen. Aber … Ani hatte ihm geholfen. Ani hatte ihm das Leben gerettet. Ani sorgte für ihn, bot ihm Unterkunft, Essen, Medizin – und eine Möglichkeit, nach Alexandria zu gelangen. Er wollte nach Alexandria. Berenike war zu gefährlich geworden – Archedamos könnte ihn erkannt haben, und außerdem waren die Römer noch hier. In Alexandria hingegen könnte er vielleicht noch etwas tun – irgendetwas! –, um seiner Mutter, seiner Familie zu helfen, der Sache seines Hauses zu dienen.


      Wenn er sich unterwegs nicht in einen Sekretär verwandelte.


      Schließlich nahm er die kleine schwarze Amphore und trank die bittere Medizin, ohne ein Wort zu sagen.


      Der Arzt kam am folgenden Morgen wieder und war erfreut über die Fortschritte seines Patienten. Die Entzündung war zurückgegangen, das Fieber ebenfalls. Der Arzt reinigte und verband die Wunde und bot weitere Portionen seines Tranks an; zu Caesarions Erleichterung beharrte er jedoch nicht darauf, als Caesarion dankend ablehnte. Dann erkundigte er sich wieder nach dem Kräutersäckchen – wer es verordnet hatte und was es enthielt. Er stellte jedoch keine Fragen zu Caesarions Zustand oder seinen Erfahrungen mit der Krankheit, und als er sich die Zutaten aufschrieb, erkannte Caesarion, dass das Interesse des Arztes der Medizin galt, nicht dem Patienten. Es war ein Fehler gewesen, ihm den Arzt zu nennen, der sie verordnet hatte. Dieser Dorfarzt würde überall damit prahlen, dass er ein Rezept direkt von einer Koryphäe am Königshof besaß, und Archedamos würde davon erfahren und sich vielleicht an den hohen Stand des Mannes erinnern, dessen Arztrechnung er eigentlich hatte bezahlen wollen.


      Waren die Römer noch in Berenike? Würde Archedamos zu ihnen gehen, wenn sie noch da waren? Oder würde er tratschen – »der ganzen Stadt davon erzählen« – wie schon zuvor?


      Er musste Berenike so schnell wie möglich verlassen, wurde ihm nun klar.


      Als der Arzt gegangen war, kam Ani zu ihm herüber. »Kann ich dir etwas aus der Stadt mitbringen?«, fragte er. Er war heute Morgen bei bester Laune: Er grölte immer wieder einzelne Zeilen von Trinkliedern vor sich hin und tätschelte sogar die Kamele.


      Caesarion sah ihn voller Abneigung an. »Du hast dem Kapitän erzählt, ich hätte mich bereit erklärt, deine Briefe zu schreiben«, warf er ihm mit kalter Stimme vor.


      Ani wurde schlagartig nüchtern. »Junge, du wirst es dir doch jetzt nicht anders überlegen!«


      »Was soll das heißen, ›es mir anders überlegen‹?«, erwiderte Caesarion empört. »Ich hatte mich noch gar nicht entschieden! Und nenn mich nicht ›Junge‹!«


      »Bei allen Göttern!«, rief Ani ebenso empört aus. »Warum solltest du das nicht für mich tun? Ich habe dir das Leben gerettet!«


      »Du hast mich nur gerettet, weil du dachtest, ich könnte dir nützlich sein!«


      »Nein!«, gab Ani sofort zurück. »Als ich dir das Leben gerettet habe, wusste ich gar nicht, wer oder was du bist. Erst hinterher habe ich festgestellt, dass du dafür auch etwas für mich tun könntest. Ich bitte ja um nichts, was dir schaden könnte; im Gegenteil, du würdest ebenfalls davon profitieren. Liebliche Isis, du kannst doch nicht jetzt noch einen Rückzieher machen! Kleon wird heute den Kontrakt unterschreiben!«


      »Du hättest eben nicht behaupten dürfen, ich würde Briefe schreiben, obwohl ich noch gar nicht zugestimmt hatte!«, protestierte Caesarion.


      »Soll das heißen, du willst nicht?«, herrschte Ani ihn an.


      Sie funkelten einander an. »Das habe ich nicht gesagt«, gab Caesarion schließlich nach. »Ich habe nicht gesagt, dass ich es nicht tun werde. Aber du hättest diesem betrunkenen Kapitän zur See nicht erzählen dürfen, ich hätte Ja gesagt, wenn das gar nicht stimmt.«


      Ani entspannte sich wieder. »Na, dann.« Er blies die Backen auf. »Die Wahrheit ist, Junge, dass ich nicht gesagt habe, du hättest zugestimmt. Ich habe ihm nur erzählt, was ich dir angeboten habe. Kleon hat einfach angenommen, du wärst darauf eingegangen, und er hat sich so darüber gefreut, dass ich ihm nicht widersprochen habe. Außerdem war ich sicher, dass du annehmen würdest: Es wäre sehr dumm von dir, das nicht zu tun.« Er setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf den Zeltboden. »Also, was sagst du – machst du es?«


      Caesarion verzog das Gesicht. »Warum bedeutet dir dieses Geschäft überhaupt so viel?«


      Ani grinste. »Ich will reich werden. Ich bin jetzt schon recht wohlhabend für einen Ägypter, aber mit dem Flachsanbau kann man nicht reich werden – nicht richtig reich. Die Steuern, das Leinenmonopol – das Beste, was man sich erhoffen kann, sind zwölf Prozent Gewinn pro Jahr. Im Handel kann man es auf zweihundert Prozent bringen, wenn man sein Schiff sorgfältig aussucht und Fortuna einem gewogen ist. Was weißt du über den Küstenhandel?«


      Hafensteuern und Zölle; große Lieferungen von königlichen Schiffen; Petitionen an die Königin, sie möge die Straßen und Häfen besser ausbauen und gegen Piraten und Straßenräuber vorgehen. Nichts, wovon er offen sprechen konnte.


      »Die Schiffe stechen von Berenike aus in See oder von Myos Hormos weiter oben an der Küste«, sagte Ani. »Sie segeln das Rote Meer entlang nach Süden, manchmal sogar bis Opone, das liegt am Indischen Ozean. Für den Hin- und Rückweg brauchen sie manchmal über ein Jahr. Um eine solche Fahrt zu finanzieren, sucht der Kapitän – oder das Konsortium, dem das Schiff gehört – Investoren, die für die Ausstattung des Schiffes bezahlen und dafür bei seiner Rückkehr einen Anteil am Gewinn erhalten.


      Kleon hingegen gehört die Wohlstand ganz allein – er hat sie von dem Konsortium gekauft, das sie gebaut hat. Er kauft außerdem auf eigene Rechnung Waren ein, ihm gehört immer etwa die Hälfte seiner Fracht. Die andere Hälfte finanziert ein Partner. Kleons Partner war ein reicher Grundbesitzer aus meinem Heimatort, ein Mann namens Aristodemos. Wenn das Schiff einläuft, würde Aristodemos normalerweise eine Karawane herschicken, die die Fracht übernimmt, sowohl seinen Anteil als auch Kleons. Er transportiert die Ware über Land nach Koptos und dann flussabwärts nach Alexandria, wo er sie weiterverkauft – mit einem hübschen Gewinn – und neue Ware einkauft, die das Schiff dann mitnimmt, wenn es wieder ablegt.


      Dieses Jahr, ich glaube, das habe ich schon erwähnt, hatte Aristodemos aber Angst vor dem Krieg. Er wollte sein Geld sicher zusammenhalten und auf keinen Fall nach Alexandria gehen, falls die Stadt belagert würde. Er hat eine Karawane losgeschickt, halb so groß wie sonst, nicht beladen und sehr schnell, damit sie Berenike noch vor dem Krieg erreichen konnte. Er hat seinen Anteil der Fracht abgeholt, und Kleon ist auf seinem Anteil sitzen geblieben, den er in Berenike nicht verkaufen konnte.«


      Caesarion hatte dieser Schilderung belangloser geschäftlicher Umstände anfangs voll Verachtung gelauscht, doch dann war ihm klar geworden, dass diese Umstände sehr wahrscheinlich sein Leben im kommenden Monat bestimmen würden, so wenig ihm das auch gefallen mochte; nun hörte er aufmerksam zu, um die Zusammenhänge zu verstehen. »Könnte Kleon seinen Anteil nicht selbst nach Alexandria bringen?«, fragte er.


      Ani grinste wieder. »Das könnte er natürlich, aber es würde ihn eine Menge Geld kosten.«


      Caesarion sah ihn verständnislos an.


      Ani breitete mit einer beredten Geste die Arme aus. »Diese Stadt liegt am Rand des ödesten Stücks Wüste, das die Götter je verflucht haben. Nicht einmal im Winter gibt es hier viel zu grasen und im Sommer überhaupt nichts. Die Zisternen geben auch nicht genug Wasser her, um mehr als ein paar Gemüsebeete zu bewässern. Kostspielige Sache, ein Kamel zu halten, wenn man das gesamte Futter über dreihundert Meilen durch die Wüste transportieren muss. Hier gibt es im Sommer nur sehr wenig Kamele, die man mieten könnte, und das zu ungeheuerlichen Preisen. Nein, Karawanen und Kamele kommen vom Fluss aus nach Berenike – und kehren wieder dorthin zurück. Kleon müsste nach Koptos reisen, Kamele und Treiber mieten, mit ihnen hierher zurückkommen, die Ware aufladen, sie nach Koptos bringen, ein Boot mieten, nach Alexandria fahren, seine Geschäfte machen, den Fluss hinaufsegeln, wieder Kamele anmieten – und hoffen, dass sein Schiff noch in Ordnung ist, wenn er zurückkommt, denn Schiffe müssen sorgfältig gewartet werden, und angeheuerte Leute pflegen niemals irgendetwas so sorgfältig wie ein Eigentümer. Nein, er braucht einen Partner – und rein zufällig bin ich gern bereit, Aristodemos’ Platz einzunehmen.«


      Caesarion dachte daran, was Menches gesagt hatte – dass Aristodemos ihnen Ärger machen würde, wenn Ani diese Partnerschaft einging. Er fand es gut, dass Ani sich davon nicht abhalten ließ: Aristodemos konnte unmöglich erwarten, dass Kleon sich wieder mit ihm zusammentat. Er hatte immerhin seinen Partner, den Kapitän, schmählich im Stich gelassen. Ani hingegen würde Kleons Geschäfte retten – und hoffte, davon selbst zu profitieren, genau wie von Caesarions Rettung.


      »Du hast Handelsgüter hierher gebracht, obwohl du noch gar nichts von Kleon wusstest«, wandte Caesarion ein. »Und du hast gesagt, du seiest noch nie in Alexandria gewesen.«


      »Ich habe die Leinenkleidung hergebracht«, stimmte Ani zu. »Diesen Teil der Ware hat Aristodemos immer bei mir eingekauft. Verstehst du, die Wohlstand segelt auf dem Hinweg normalerweise mit einer Fracht Leinenkleidung und gefärbtem Leintuch, dazu Glaswaren aus den Werkstätten in Alexandria und Zinn aus Übersee. Ja, ich bin ein Risiko eingegangen, indem ich das Leinen hergebracht habe, ohne zu wissen, ob ich einen Käufer dafür finden würde – aber ich war ziemlich sicher, dass Kleon sich darüber freuen würde, und die Sachen haben im Lager ohnehin nur auf Aristodemos gewartet. Dafür hätte ich in jedem Fall einen anderen Abnehmer finden müssen, das wäre zurzeit in Koptos gar nicht einfach gewesen. Ich war sicher, dass Kleon das Leinen im Tausch für einen Teil seiner Ladung nehmen würde, und allein dafür hätte sich die Reise schon gelohnt. Ich dachte, er würde so erleichtert sein, dass er mir den Rest seiner Fracht nach Alexandria mitgeben würde, in Kommission. Aber was ich eigentlich wollte – und Dank sei der Herrin Isis, denn ich bekomme es auch! –, ist eine Partnerschaft zu denselben Konditionen, die Aristodemos bei ihm hatte.«


      Caesarion dachte an die überladenen Kamele auf dem Weg von Kabalsi hierher. »Wenn das Leinen nur ein Teil der Fracht ist«, fragte er zweifelnd, »hast du dann überhaupt genug Kamele, um alles zu transportieren, was du dafür bekommst, und Kleons Güter obendrein?«


      »Das Leinen ist eine Investition!«, verbesserte Ani ihn sogleich. »Mein Einsatz bei dem Geschäft. Alles, was wir nach Alexandria mitnehmen werden, sind Kleons Waren, an denen ich nichts verdienen werde außer meiner Kommission. Mit einem Teil von Kleons Profit kaufen wir, was wir sonst noch brauchen. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, wir könnten die Kamele überladen. Auf dem Rückweg werden wir sogar Trinkwasser mitführen und die meiste Zeit über reiten können. Derselbe Wert in Gewürzen wiegt nicht viel im Vergleich zu Leinen.«


      »Gewürze?«


      Ani grinste breit. »Dreihundert Pfund Myrrhe der allerbesten Qualität aus Opone«, sagte er ehrfurchtsvoll, »und weitere fünfhundert Pfund Myrrhe nicht ganz so guter Qualität. Vierhundert Pfund Zimt und zweihundert Pfund Weihrauch aus Mundus, außerdem weitere dreihundert Pfund verschiedener Duftharze. Dann Schildpatt, ebenfalls aus Opone, und Elfenbein aus Adulis. Diese Waren werden die Kamele nicht weiter belasten, aber weißt du, was sie auf dem Markt in Alexandria einbringen dürften?«


      Caesarion wusste es nicht. Er wusste nur, das Duftharz in Unzen verkauft wurde und eine so geringe Menge mehr wert war als eine Unze Silber. Was Ani da gerade aufgezählt hatte, das war eine wertvolle Fracht, sogar nach den Maßstäben seines dynastischen Hauses. »Du brauchst Wachen dafür«, sagte er erstaunt.


      »Kleon gibt uns ein paar Seeleute mit, die ein Auge auf unsere Sachen haben und uns zur Hand gehen sollen. Aber Wachen – na ja, für Banditen ist das eine ungünstige Jahreszeit: Die bleiben nicht den Sommer über in der Wüste sitzen, nicht, nachdem die Handelsschiffe nach Indien aufgebrochen sind. Und falls du dir Sorgen wegen der Römer oder den Überresten der königlichen Armee machst – gegen die können wir nichts ausrichten, mit Wachen oder ohne. Nein, mein Junge, um Räuber werde ich mir keine Gedanken machen.« Grinsend klopfte er Caesarion auf die Schulter – eine unverschämt vertrauliche Geste. »Gedanken mache ich mir nur um das Zinn. Das liefert Kleon nach Opone, im Austausch gegen Myrrhe und Schildpatt. Aristodemos kennt einen Kaufmann, der Zinn nach Alexandria importiert, aber er ist ein Freund von Aristodemos und würde wahrscheinlich keine Geschäfte mit mir machen. Deshalb brauche ich jemanden, der Briefe schreiben kann wie die feinen Herren – ich muss einen reichen Importeur in Alexandria davon überzeugen, dass ich ein richtiger Kaufmann bin.«


      Aber das bist du nicht, dachte Caesarion mit einer Mischung aus Verachtung – wegen der geplanten Täuschung – und Bewunderung – für Anis Entschlossenheit und Wagemut.


      Die Vorstellung, einem anmaßenden Bauern einen zweifelhaften Anstrich von Glaubwürdigkeit zu verleihen, gefiel ihm nicht. Aber er wollte unbedingt nach Alexandria und wusste nicht, wie er sonst dorthin gelangen sollte. Ich habe dir angesehen, dass du dich um jemanden dort sorgst, hatte Ani gesagt. Willst du denn nicht einmal wissen, wie es diesen Leuten jetzt geht? Und Caesarion hatte sofort an seinen kleinen Bruder denken müssen, der auf dem Stallhof stand und sich in die Faust biss.


      Also, wie ging es dem kleinen Ptolemaios Philadelphus, Sohn von Marcus Antonius und Kleopatra – dem »König von Makedonien«, seinen Eltern zufolge? War er hingerichtet worden? Ein Gefangener? Weinte er nach seiner Mutter – und vielleicht auch nach seinem großen Bruder? Welches Schicksal hatte Caesar Octavian, der erbarmungslose neue Herrscher Ägyptens, dem letzten Sohn der Ladigendynastie zugedacht?


      Caesarion hatte seinen anderen Halbgeschwistern, den Zwillingen Alexander Helios und Kleopatra Selene, nie besonders nahe gestanden. Sie waren noch zu klein, als er noch gesund und ständig mit Tutoren und Gleichaltrigen beschäftigt war, deshalb sah er sie damals nur selten. Als die Krankheit ihn zum ersten Mal traf, war Philadelphus erst zwei Jahre alt. Während dieses ersten Jahres war er sehr krank – allerdings litt er eher unter den Heilungsversuchen als an der Krankheit selbst – und spielte immer öfter ruhig und still mit seinem jüngsten Bruder. Philadelphus verehrte ihn – ein glanzvoller großer Bruder, der mit ihm spielte! –, und diese Verehrung half Caesarion, die grässlichen Demütigungen dieses grauenhaften Jahres zu überstehen. Danach hatte er sich um Philadelphus gekümmert, sich mit ihm unterhalten und ihm zugehört, so oft er konnte.


      Wenn er Alexandria erreichen könnte … zuallererst schuldete er natürlich seiner Mutter, der Königin, seine Treue. Er würde nach Möglichkeiten suchen müssen, sie aus der Gefangenschaft zu befreien – aber vermutlich würde er ihr nicht mehr helfen können, so oder so. Philadelphus hingegen – er war noch so jung, dass man ihn vielleicht von Ammen, aber nicht von Soldaten beaufsichtigen ließ. Wenn er noch lebte, wenn Caesarion ihm irgendwie helfen könnte … er musste es zumindest versuchen.


      »Ich kann Briefe schreiben«, sagte er zu Ani.


      »Du bist also einverstanden?«, fragte der Ägypter mit breitem Grinsen. »Gut, gut! Also, kann ich dir irgendetwas aus der Stadt mitbringen? Papyrus? Federn?«


      »Du willst, dass ich gleich jetzt anfange?«, fragte Caesarion entsetzt.


      Ani winkte beruhigend ab. »Nein, nein! Ich muss nur die Zolldokumente fertig haben, wenn wir in Koptos ankommen, und so wie es aussieht, werden wir aufbrechen, sobald du stark genug dafür bist. Ich weiß nicht, wo ich dann an so etwas kommen könnte, also kann ich ebenso gut gleich meine Besorgungen machen. Papyrus, Federn, Tinte, Wachstafeln – sonst noch etwas?«


      Caesarion starrte ihn einen Augenblick lang entsetzt an. Ihm sträubten sich die Haare bei der Vorstellung, sich erneut der Wüste stellen zu müssen. Aber hier gab es Archedamos – und die Römer. Ja, ich will so bald wie möglich fort von hier, dachte er. Wenn wir warten wollten, bis ich vollkommen gesund bin, müssten wir ewig hier bleiben. »Einen Hut«, sagte er.


      »Ein Kopftuch ist besser für die Reise«, riet Ani ihm. »Aus grobem Stoff, durch den man atmen kann. Hält den Staub ab.«


      »Ich will einen Hut«, beharrte Caesarion stur. »Einen petasos mit einer breiten Krempe, die die Sonne abhält. Und einen kurzen Umhang für die Reise – von der Sorte, die Griechen auf Reisen tragen.«


      Ani dachte darüber nach. »Also schön. Du wirst warten müssen, bis du wieder stehen kannst, um Hüte anzuprobieren, aber ich bringe dir einen Umhang aus dem Lagerhaus mit.«


      Der Umhang kam später am selben Tag. Er war grell orangefarben mit blauer Bordüre. Caesarion starrte ihn angewidert an. Sein Leben lang hatte er Purpur getragen, gelegentlich Weiß, Gold oder Scharlachrot. Natürlich konnte er jetzt kein Purpur mehr tragen, aber – Orange! Er erinnerte sich daran, wie er anlässlich eines großen Festes vor den Menschenmassen auf seinem Thron gesessen hatte, an die glatte purpurfarbene Seide auf seiner Haut und das enge Band des königlichen Diadems um den Kopf – erinnerte sich an den Duft von Räucherwerk und den Beifall der Menge. Die nachmittägliche Hitze machte die Luft im Zelt stickig, und ihm war schwindlig. Die Wunde hatte zu jucken begonnen. Orange! Purpur war die Farbe der Könige – für wen war Orange? Für die Sekretäre von Kameltreibern und sabbernde Epileptiker?


      »Das ist ein guter Umhang«, erklärte Ani stolz. »In meiner eigenen Näherei gefertigt. Gefärbt mit Safran und Krappwurzel, und das Blau ist echtes Indigo. Der verblasst nicht. Kleon sagt, in Mundus würden sie so einen Umhang mit Weihrauch aufwiegen.«


      »Er ist zu grell!«, beschwerte sich Caesarion. »Er ist ordinär. Ich möchte einen Dunkleren. Blau oder … oder Grün. Oder Schwarz.« Das, dachte er, wäre am Passendsten: Schwarz für Tod und Trauer.


      Ani runzelte die Stirn und zupfte an seiner Unterlippe. »Sonst ist nicht viel da. Im Süden mögen sie helle Farben, also habe ich nur solche Sachen mitgebracht – ich habe nichts anderes dabei.«


      »Dann geh und kauf mir …«


      Die Furchen auf Anis Stirn wurden noch tiefer. »Junge, ich werde dir keinen Umhang kaufen, wenn ich eine Menge Mäntel im Lagerhaus habe, die völlig in Ordnung sind. Außerdem solltest du auf Reisen nichts Dunkles tragen und auch nichts Weißes. Nach einem halben Tag wäre beides vom Staub ruiniert. Darin« – er schüttelte den Umhang aus – »reist es sich gut, und er bekommt keine Flecken. Er ist nicht zu warm oder zu schwer und gut gearbeitet. Das ist ein guter Umhang, Junge! Selbst in Koptos müsstest du für einen solchen Umhang fünfzig Drachmen hinlegen – und fünfzig Drachmen sind ein guter Monatslohn!«


      Caesarion brauchte einen Moment, um den Zusammenhang zu begreifen. Ein Monatslohn. Zeus, Ani meinte, seine Arbeit sei fünfzig Drachmen im Monat wert – und das ihm, Ptolemaios Caesar, den man als Gott verehrt hatte! Vor Empörung verschlug es ihm die Sprache, so dass er nur finster dreinblicken konnte.


      Ani, völlig unbeeindruckt, ließ ihm den Umhang auf den Kopf fallen. Caesarions Magen zog sich zusammen, als weiche er davor zurück, und plötzlich bekam er Aasgeruch in die Nase. Die ganze Welt schäumte auf einmal vor unerklärlichem Grauen.


      »O Apollo«, murmelte er, denn ihm graute davor, was nun geschehen würde. Hastig tastete er nach dem Kräutersäckchen und hielt es sich vors Gesicht. Ani starrte ihn an. Mit der freien Hand packte Caesarion den umstrittenen Umhang und zog ihn sich über den Kopf, um die neugierigen Blicke auszusperren. Der Aasgestank war stärker als der Duft der Kräuter. Ein Atemzug, zwei …


      Ein Mann in Schwarz wurde von einem Trupp königlicher Wachen an ihm vorübergezerrt, halb getragen und halb geschleift. Er stöhnte und umklammerte den blutigen Stummel seines rechten Arms. »Sie haben ihn beim Fälschen der Rechnungsbücher ertappt«, erklärte Eumenes missbilligend.


      Die Münzen lagen auf Eumenes’ Augen wie Käfer, die sich in sein Fleisch bohren wollten.


      Philadelphus war hingefallen und hatte sich die Nase gestaucht. Sie blutete. Das Blut lief ihm über das Purpurgewand und die weiß-goldene Tunika, und das kleine Gesicht war rot und vom Weinen verzerrt. Caesarion rannte hinüber und hob ihn auf, und das Blut lief auch über seine Gewänder.


      Blut strömte beständig aus dem Hinterkopf des Mannes und lief in die Rinnen, die in den Steinboden geschlagen waren. »Hier seht Ihr die Gehirnkammern«, sagte eine Stimme aus dem Nichts, und die Hand des Mannes zuckte …


      Es war heiß, und seine Seite schmerzte. Ein Mann hielt ihn an der Schulter und starrte ihm ins Gesicht … ein dunkelhäutiger Mann mit breitem Kiefer … Ani. Er wirkte besorgt.


      Caesarion wandte das Gesicht ab, stieß die aufdringliche Hand fort, griff wieder nach seinem Kräutersäckchen, blieb still sitzen und atmete tief ein.


      »Liebliche Isis!«, sagte Ani.


      Schweigen. Dann fragte der Ägypter: »Was … was ist mit dir passiert?«


      »Ich hatte einen Anfall«, erwiderte Caesarion tonlos. »Einen kleinen.« Jetzt konnte er die Kräuter wieder richtig riechen, ihren süßen, warmen, kräftigen Duft. Er stellte sich vor, wie die Dämpfe in seine Gehirnkammern aufstiegen …


      Nein. Denk nicht daran.


      »Du bist aber nicht umgefallen. Ich dachte …«


      »Manchmal falle ich um«, sagte er kühl. »Manchmal habe ich nur … einen Anfall, wie gerade eben.«


      Wieder entstand ein Schweigen. Dann lag Anis Hand wieder auf seiner Schulter und drückte sie. Caesarion blickte ärgerlich auf – und bemerkte verblüfft, wie mitfühlend der Ägypter ihn ansah. »Du hast ausgesehen, als hättest du einen Blick in den Hades geworfen«, sagte Ani leise.


      Caesarion wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Verwirrt starrte er den Karawanenmeister an.


      »Passiert dir das auch etwa einmal im Monat?« Die Stimme klang immer noch sehr sanft.


      »Nein«, antwortete Caesarion. Er wandte verlegen den Blick ab und fuhr sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Häufiger. Alle drei oder vier Tage, als ich noch zu Hause war. Aber es ist nicht wie … wie bei den großen Anfällen. Die kleinen dauern nur kurz, und dann kann ich mit dem fortfahren, was ich gerade noch getan habe. Es ist nicht …« Mit einem scheußlichen Gefühl im Magen wurde ihm klar, dass er Ani mehr erzählen musste: Er würde unterwegs zweifellos weitere Anfälle erleiden, und Ani würde sich um ihn kümmern müssen. »Wenn ich einen großen Anfall habe«, sagte er und nahm seinen Mut zusammen, »falle ich in Krämpfe. Bei einem kleinen bin ich … Man hat mir erzählt, dass ich vor mich hin murmele und ins Leere starre …«


      »Ich hatte den Eindruck, du würdest etwas Schreckliches sehen«, sagte Ani. »Ich habe dich geschüttelt und dich angeschrien, aber du hast mich weder gehört noch gesehen, und du hast überhaupt nicht reagiert.«


      »Ich höre und sehe nichts um mich herum – aber ich falle nicht zu Boden, nicht einmal dann, wenn ich gerade stehe oder gehe, deshalb sind die kleinen Anfälle nicht gefährlich. Aber meist merke ich vorher, dass es gleich passieren wird, und versuche mich zu setzen, falls doch ein großer Anfall kommt. Ich weiß vorher nicht, wie schlimm er sein wird, verstehst du, und das Hinfallen kann gefährlich sein. Deshalb setze ich mich lieber. Abgesehen davon sieht es wahrscheinlich schlimmer aus, als es ist. Ich bin mir meiner Umwelt überhaupt nicht mehr bewusst, von dem Moment an, wo es anfängt, bis ich danach wieder zu mir komme.«


      »Du hast geschluchzt …« Ani wirkte verwirrt und besorgt.


      »Erinnerungen. Ich sehe Dinge, die ich einmal erlebt habe, meistens solche, die mir Angst gemacht haben oder die ich schrecklich fand. Aber es ist nicht … nicht gefährlich. Manchmal bin ich danach ein wenig verwirrt, aber das geht rasch vorüber. Wenn ich gerade nicht allein bin, versuche ich mich zurückzuziehen, aber du brauchst dir darüber keine Gedanken zu machen. Du kannst es einfach ignorieren. Seit wir uns begegnet sind, ist es einige Male passiert, aber du hast es gar nicht bemerkt, weil wir uns zu diesem Zeitpunkt gerade nicht unterhalten haben.


      Die großen Anfälle … wie gesagt, die kommen meist nicht öfter als einmal im Monat. In letzter Zeit kamen sie häufiger, aber das liegt an der Hitze und den Schmerzen und … und der Trauer. Für gewöhnlich schaffe ich es, mich zu setzen, bevor die Krämpfe kommen, dann verletze ich mich nicht. Falls du in meiner Nähe bist, wenn ich einen Anfall bekomme, brauchst du gar nichts zu tun, außer es besteht die Gefahr, dass ich etwas umwerfe oder vor ein Kamel falle. Der Anfall geht von allein vorüber, und du kannst mir nicht helfen; es könnte höchstens schaden. Nach einem großen Anfall bin ich noch ein paar Stunden lang benommen – eine ungewöhnlich tiefe Benommenheit, sagen die Ärzte, tiefer als bei den meisten anderen Menschen, die unter dieser Krankheit leiden. Ich spüre nichts, ich merke nichts von dem, was mit mir geschieht. Wenn es möglich ist, möchte ich lieber einfach in Ruhe gelassen werden, irgendwo liegen bleiben und die Nachwirkungen ausschlafen. Ich hasse es, aufzuwachen und zu erkennen, dass die Leute alles Mögliche mit mir angestellt haben, ohne dass ich etwas davon weiß. Wenn ich auf der Straße hinfalle, musst du mich natürlich wegtragen – aber ich hoffe, das wird nicht passieren. Wenn wir Glück haben, bekomme ich keinen großen Anfall mehr, solange wir zusammen sind.«


      Ani musterte ihn immer noch mit einem nüchternen, mitleidsvollen Ausdruck, den Caesarion verwunderlich, ärgerlich und beschämend fand. »Ich werde zu den Göttern beten, damit sie dich verschonen«, versprach Ani schließlich ernst.


      Caesarion wandte den Blick ab. »Die Götter haben damit ebenso wenig zu tun wie mit jeder anderen Krankheit«, sagte er abwehrend.


      Ani blies die Backen auf. »Aber man nennt sie doch die heilige Krankheit, also muss sie für die Götter etwas Besonderes sein. In Koptos behaupten einige Leute, sie würde von Dämonen hervorgerufen.«


      »Das ist eine Erkrankung des Gehirns.«


      »Tatsächlich?« Ani klang so neugierig, dass Caesarion überrascht zu ihm aufblickte. »Sagen das deine griechischen Ärzte? Warum glauben sie das?«


      »Das Gehirn ist der Sitz des Bewusstseins und der Intelligenz. Bei dieser Krankheit …«


      »In Koptos sagt man, das Herz sei der Sitz des Bewusstseins.«


      »Das stimmt nicht. Das ist deutlich zu erkennen. Wenn ein Mensch einen Schlag in die Herzgegend bekommt, fällt er vielleicht zu Boden und bekommt kaum noch Luft, aber er verliert nicht das Bewusstsein. Wenn er hingegen einen Schlag auf den Kopf bekommt, wird er bewusstlos. Männer, die am Kopf verwundet wurden, verlieren unter Umständen die Sprache, das Augenlicht oder ihr Erinnerungsvermögen, selbst dann, wenn sie sich von der Wunde erholen und ihre Zungen oder Augen gar nicht verletzt waren.«


      »Das stimmt!«, rief Ani aus. »Daran habe ich noch nie gedacht. So argumentieren also eure griechischen Ärzte? Wie bezeichnen sie dann das Herz?«


      »Das Herz ist ein Feuer oder ein Ofen, es heizt die Lebenskraft an und lässt sie zusammen mit dem Blut im Körper zirkulieren.«


      »Ich habe schon Blutgefäße in den Herzen von Hühnern und Schweinen gesehen. Ich habe noch nie darüber nachgedacht, aber du hast Recht, alles Blut strömt vom Herzen in den Körper. Also, was passiert deinen Ärzten zufolge bei der heiligen Krankheit?«


      Warum, fragte Caesarion sich misstrauisch, war Ani so daran interessiert? Dann blickte er in die gespannte Miene des Ägypters und stellte fest, dass er die Antwort auf diese Frage kannte. Ani interessierte sich dafür, weil er einen scharfen, wissbegierigen Verstand besaß. Hätte er sich mit den Ideen und Gedanken zufrieden gegeben, die seiner niederen Geburt entsprachen, wäre er nie nach Berenike gekommen. Er hatte Caesarion Qualen leiden sehen, und er wollte wissen, warum.


      Es war beunruhigend zu erkennen, dass er so etwas über Ani wusste – dass er ihn in gewisser Weise sogar dafür bewunderte –, dass er sich wünschte, dieser anmaßende Bauer möge … was? Ihm zuhören? Ihn verstehen? Ihn mögen? Auf einmal erklärte Caesarion ihm die Krankheit ganz ausführlich, so wie man sie ihm erklärt hatte. »Im Gehirn gibt es freie Durchgänge für die Lebenskraft, die Ärzte nennen sie Gehirnkammern. Bei manchen Menschen herrschen die feuchten, phlegmatischen Säfte vor, und das Phlegma kann sich im Gehirn stauen. Dann ist es verstopft, und der Körper krampft, um es wieder frei zu bekommen.«


      Ani dachte darüber nach. »Etwa wie beim Niesen?«, schlug er vor.


      »Ja«, stimmte Caesarion zu, der seltsamerweise erleichtert war. Die vernichtenden Erinnerungen, die ihn attackierten, das Grauen, nach geistiger Abwesenheit unwissend und besudelt aufzuwachen – nichts weiter als ein Niesen.


      Ani musterte ihn kritisch. »Die Ärzte glauben also, du seiest von feuchtem und – wie heißt das Wort gleich wieder? – phlegmatischem Temperament? Ist das nicht das Temperament, das kalt, träge und gefühllos ist? So würde ich dich überhaupt nicht beschreiben.«


      Caesarions Wangen wurden heiß. Diese Frage hatte ihn selbst schon beschäftigt. »Die Körpersäfte bestimmen nicht notwendigerweise das geistige Temperament«, erklärte er hochmütig – allerdings sollte es sich, soweit er die Säftelehre verstanden hatte, genau so verhalten.


      Ani dachte auch darüber nach. »Eure griechischen Ärzte wissen das alles. Aber sie können dich nicht heilen.«


      »Nein«, gab er zu. »Ich nehme an, das Gebrechen ist zu schwerwiegend. Aber einige ihrer Heilmittel helfen tatsächlich.«


      »Diese Kräuter?«


      »Ich glaube ja. Sie einzuatmen, befreit angeblich den Kopf vom angestauten Phlegma.«


      »Das sehe ich ein. Aber – die Frauen zu meiden?«


      Wieder erhitzten sich seine Wangen. »Alles, was dem Körper Feuchtigkeit hinzufügt oder ihn kühlt, verschlimmert den Zustand. Der Beischlaf wirkt auf den Körper befeuchtend.«


      »Du hast doch gesagt, die Hitze macht es schlimmer.«


      Caesarion zuckte mit den Schultern. »So fühlt es sich an. Ich nehme an, alle Extreme sind schlecht, weil sie das natürliche Gleichgewicht des Körpers stören.«


      Ani gab sich damit nicht zufrieden. »Ich finde trotzdem, wenn deine Ärzte Recht hätten, müsste die Krankheit in der Wüste unbekannt sein und in sumpfigen Gegenden so verbreitet wie das Fieber. Ich glaube nicht, dass sie die Sache ganz durchschaut haben. Aber was auch immer die Ursache sein mag, ich werde zu den Göttern beten, dass du während der Reise verschont bleibst. Erst einmal …« Er erhob sich und hob ein zerknittertes Häuflein orangerotes Leinen auf, das neben Caesarions Decken gelegen hatte. »… sehe ich nach, ob ich einen Umhang finden kann, der dir besser gefällt.«


      Caesarion war das zu seiner eigenen Überraschung peinlich. In einem Eckchen seines Verstandes war ihm bewusst, dass dies tatsächlich ein sehr guter Umhang war – jedenfalls war der Stoff von guter Qualität und mit teuren Mitteln gefärbt – und dass es sehr großzügig von Ani gewesen war, ihm diesen Umhang anzubieten. »Das ist nicht nötig«, sagte er spontan. »Ich … Also, dieser hier ist nur anders … als die Mäntel, an die ich gewöhnt bin. Ich kann … mich aber sicher auch daran gewöhnen. Ich werde mich wohl daran gewöhnen müssen.«


      Einen Moment lang herrschte Schweigen. Ani sah ihn unsicher an.


      »Der Umhang ist schon richtig«, sagte Caesarion. »Wenn du sagst, er wäre das Richtige für die Reise, dann verlasse ich mich auf dein Urteil. Ich … es tut mir Leid, dass ich so undankbar war.«


      Er schämte sich, sobald er das ausgesprochen hatte – aber er wusste nicht genau, weshalb eigentlich: Schämte er sich, weil er sich bei einem Kameltreiber entschuldigt hatte oder weil er tatsächlich undankbar gewesen war gegenüber diesem Mann, der ihm so viel Güte erwiesen hatte?
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      Melanthe machte sich Sorgen um ihren Vater.


      Er hatte Koptos am Abend verlassen, vor neunundzwanzig Tagen. Da war der Nil gerade über die Ufer getreten, die ganze Landschaft ein flacher brauner See, die Stadt und die Häuser schlammige Inseln. Jetzt hatte sich der Fluss wieder in sein eigenes Bett zurückgezogen, und ihr Vater war immer noch nicht nach Hause gekommen.


      Tiathres sagte, er hätte allerfrühestens gestern zurück sein können und würde wahrscheinlich erst in ein paar Tagen kommen. Aber Tiathres machte sich fast genauso viel Sorgen wie Melanthe. Barbaren hatten sich auf den Weg zur Küste gemacht, ein paar Tage, nachdem Papas Karawane in dieselbe Richtung aufgebrochen war – ein ganzer Trupp Römer, bewaffnet, gerüstet und grimmig, mit einem Griechen als Führer und einigen Lastkamelen. Als Melanthe davon gehört hatte, war ihr erster panischer Gedanke gewesen, sie würden ihren Vater auf der Straße einholen und ihn töten. Dann hatte sie sich selbst gesagt: Sie hatten gar keinen Grund, ihn zu töten; er war nicht ihr Feind. Sie würden ihn einfach nur ausrauben. Dann würde er früh nach Hause kommen, ohne das Leinen und ohne die Ladung Gewürze, die er in Berenike kaufen wollte – aber er würde nach Hause kommen.


      Aber er war nicht früher nach Hause gekommen, und vor drei Tagen war der Trupp Römer wieder in der Stadt einmarschiert. Sie hatten viele griechische Gefangene dabeigehabt, und ihr Kommandeur hatte auf dem Marktplatz verkündet, dass sie das Lager des jungen Königs Ptolemaios Caesar eingenommen hätten und dass der König tot sei. Sie hatten eine Urne mit seiner Asche drin dabeigehabt, mit dem königlichen Diadem umwickelt, und die hatten sie auf einer Trage mit dem Purpurgewand des Königs im Triumphzug durch die Stadt getragen. Melanthes kleiner Bruder Serapion, der nah genug herangekommen war, um alles zu sehen, hatte ihr erzählt, auf dem Gewand sei Blut gewesen.


      Melanthe wurde ganz schlecht bei dem Gedanken, Papa könnte in dieses verzweifelte letzte Gefecht verwickelt worden sein. Sie wollte zu den Römern gehen und sie fragen, ob sie ihn gesehen hätten, aber Tiathres verbot es ihr. »Er wird nach Hause kommen«, versprach sie Melanthe ganz fest. »Es gibt keinen Grund, weshalb er auch nur in die Nähe des Königs gekommen sein sollte, und wenn die Römer hinter dem König her waren, haben sie sich bestimmt nicht für eine Karawane interessiert. Wir können nicht einfach hingehen und die römische Armee nach ihm fragen – wer weiß, was diese Barbaren dann mit uns machen? Nein: Wir werden Anis Haus gut hüten, damit er auch in sein Zuhause zurückkehren kann.«


      Aber Tiathres ging noch am selben Abend zum Isistempel und brachte der Göttin einen Korb Kuchen und eine Halskette, damit ihr Mann sicher nach Hause zurückkehrte.


      Jetzt waren die Römer wieder weg – sie waren mit einer kleinen Flotte von Booten den Fluss hinabgesegelt, mitsamt ihren Gefangenen, ihrem Gepäck und ihrer in Purpur gewickelten Urne –, und Papa war immer noch nicht zu Hause. Als Melanthe an diesem Morgen aufstand, kam ihr die ganze Welt unheilsschwanger vor, und sie hatte zu gar nichts Lust, sondern saß nur da und starrte elend auf die festgetretene Erde im Hof.


      »Melanthe«, sagte Tiathres nach dem Frühstück, »würdest du rasch für mich zum Markt laufen und dich umhören, ob es Neuigkeiten gibt?«


      Melanthe sprang auf und umarmte sie dankbar. Ihre Stiefmutter war nur zehn Jahre älter als sie selbst und war nie wie eine richtige Mutter zu ihr gewesen – aber sie war ihr wie eine wunderbare große Schwester, und es war so lieb, ihrer Stieftochter diesen Gang zu überlassen, obwohl sie sicher am liebsten selbst zum Markt gelaufen wäre. Melanthe beeilte sich, ihren Umhang zu holen, und rief nach Thermuthion, dem elfjährigen Sklavenmädchen ihres Haushalts, das sie begleiten sollte. Die beiden gingen hinaus in den friedlichen, sonnigen Morgen und waren froh, der drückenden Stille im Haus zu entkommen.


      Es war heiß, die Luft war schwer, und der Geruch der zurückweichenden Fluten lag in der Luft. Das Haus lag etwa eine Meile von der kleinen Stadt Koptos entfernt, und obwohl die beiden Mädchen sich vorsichtig einen Weg durch das Labyrinth aus Pfützen suchten, waren ihre Kleider mit Schlamm bespritzt, als sie den Marktplatz erreichten, und ihre Füße starrten vor Dreck. Normalerweise hätte Melanthe versucht, den Matsch abzuwaschen, bevor sie sich auf dem Marktplatz sehen ließ – es könnte ja einer der Jungen da sein, die sie bewunderten –, aber heute dachte sie nicht einmal daran.


      Der Marktplatz war halb leer, aber vor dem Zollhaus, wo die öffentlichen Bekanntmachungen angeschlagen wurden und die Barbiere und Wasserverkäufer sich versammelten, um den neuesten Klatsch auszutauschen, drängten sich die Menschen. Melanthe überquerte den Platz und ging auf sie zu.


      Noch bevor sie die Menschenmenge erreicht hatte, sah sie, dass eine neue Bekanntmachung aushing, ein breites Papyrusblatt mit dicker schwarzer Schrift. Sie sah auch, dass Aristodemos, der ehemals wichtigste Kunde ihres Vaters, unter den Männern war, die sich davor drängelten, um das Dokument zu lesen. Inzwischen wusste er bestimmt, dass Papa an seiner Stelle nach Berenike gegangen war, also blieb sie stehen und beschloss, lieber nicht näher heranzugehen, bis er weg war. Er war der reichste und wichtigste Mann im ganzen Bezirk und bestimmt nicht erfreut darüber, was Papa getan hatte.


      Es nutzte nichts. Aristodemos sagte etwas über den neuen Anschlag, blickte um sich, um zu sehen, wie sein Publikum die Bemerkung aufnahm – und bemerkte Melanthe, die sich am Rand der Menge herumdrückte.


      »Ah«, sagte Aristodemos gedehnt. »Du bist Anis Tochter, nicht wahr?«


      Er war ein großer, schlaksiger, arroganter Mann, der stets so aussah, als schliefe er halb, und er schaffte es, elegant zu wirken, obwohl der Saum seines Umhangs und seine Füße ebenso schmutzig waren wie ihre. Melanthe hatte den Mann noch nie gemocht. Sie neigte höflich den Kopf und verdeckte das Gesicht mit ihrem Umhang – eine sittsame Geste, die einem Mädchen im heiratsfähigen Alter geziemte und praktischerweise zugleich ihren Gesichtsausdruck verbarg. »Ja, Herr Aristodemos«, sagte sie demütig. Auf einmal wünschte sie, Tiathres wäre doch selbst zum Markt gegangen: Aristodemos hätte Tiathres sicher nicht ausgefragt. Sie sprach kein Griechisch, und er weigerte sich, Demotisch zu sprechen. Aber alle wussten, dass Ani mit seinen Kindern oft Griechisch sprach und viel für ihre Erziehung bezahlt hatte.


      »Dein Vater ist noch nicht zurück, oder?«


      »Nein, Herr«, gestand Melanthe. Es schmerzte sie, das auszusprechen.


      Aristodemos lächelte. »Er war zur selben Zeit auf der Karawanenstraße unterwegs wie die Römer, nicht wahr? Ich fand es ja viel zu gefährlich, während des Krieges zu reisen. Dein Vater dachte natürlich, er wüsste es besser … Wie lange ist er jetzt schon fort?«


      Melanthe blickte zu Boden. Sie würde wohl antworten müssen. »Neunundzwanzig Tage, Herr.«


      »Zu lange.« Aristodemos nickte befriedigt.


      Einer der anderen Männer trat zu ihnen. »Berenike und zurück, das kann schon so lange dauern, wenn man Geschäfte zu tätigen hat und den Kamelen eine Rast gönnen will«, widersprach er.


      Das hatte auch Melanthe gehört, aber Aristodemos ärgerte sich offenbar über die Bemerkung. »Er ist zu lange weg«, erklärte er mit Bestimmtheit. »Die Zeiten waren zu unsicher, um diese Reise zu unternehmen, und es war dumm von ihm, es doch zu tun. Sag mir, Mädchen: Hatte er die Absicht, Kleon zu treffen, von der Wohlstand?«


      »Er hat mit mir nicht über seine Geschäfte gesprochen, Herr«, sagte Melanthe tapfer. Das war gelogen: Papa sprach über alles und jedes mit ihr – auch darüber, wie wichtig es war, dafür zu sorgen, dass Aristodemos sich seinem großen Vorhaben nicht in den Weg stellen konnte.


      »Aber die Leinenwaren hat er mitgenommen.«


      »Ja, Herr.« In diesem Punkt konnte sie ihn schlecht belügen.


      »Ein Jammer. Ich hätte sie vielleicht doch noch gebraucht.« Aristodemos wandte sich wieder dem neuen Anschlag zu und betrachtete ihn nachdenklich. Melanthe schob sich weit genug vor, um die Überschrift erkennen zu können – sie konnte lesen, dank Papa, der auf guter Erziehung bestanden hatte. Der Senat und das Volk von Rom … las sie, und weiter unten konnte sie die Worte Amnestie, Provinz und Statthalter erkennen. Das Schriftstück verkündet eine neue Regierung, erkannte sie zu ihrem Schrecken. Der Krieg ist vorbei, es wird wieder geordnet und friedlich zugehen, also wird Aristodemos es bald wieder sicher genug finden, seine Geschäfte zu machen. Er wird furchtbar wütend werden, falls Papa in Berenike Erfolg hat!


      Der Mann, der schon vorhin gesprochen hatte, schnaubte höhnisch. Er war ein Ladenbesitzer aus dem Ort und nicht – wie viele andere anwesende Männer – auf Aristodemos angewiesen. »Ihr glaubt also, Euer Kapitän würde geduldig darauf warten, bis Ihr zurückkehrt?«, fragte er.


      Aristodemos sah ihn verächtlich an, und der Ladenbesitzer hörte zu lachen auf. »Alle haben das Ende des Krieges abgewartet«, sagte er. »Alle, bis auf den Sohn des Petesuchos. Ja, ich glaube, mein Partner wird sich freuen, mich wiederzusehen. Ani hätte mir seine Waren verkaufen können, statt sie zu verlieren, an Barbaren oder Deserteure, was ganz sicher geschehen ist. Aber er war schon immer so gierig.«


      »Nein!«, protestierte Melanthe, zu empört, um sich zurückzuhalten. »Er ist überhaupt nicht gierig. Er ist gut, großzügig und freundlich. Er ist außerdem mutig, und er ist nach Berenike gegangen, als Ihr zu viel Angst hattet, um die Vereinbarung mit Eurem Partner zu erfüllen.«


      Aristodemos’ faule Miene wich einem Ausdruck, der sehr viel dunkler und wilder war als die Entrüstung, die sie erwartet hatte. Er hasst meinen Vater, erkannte Melanthe erschrocken. Er hält Papa nicht nur für einen Emporkömmling: Er hasst ihn.


      »Du unverschämtes kleines Miststück!«, fauchte Aristodemos. »Dein Vater ist ein stinkender Bauer, nicht einmal intelligent genug, um zu begreifen, wo sein Platz ist. Er versucht, sich als Herr auszugeben – eine Karawane zu führen –, und wenn er irgendwo auf dem Weg nach Berenike tot am Straßenrand liegt, ist er selbst schuld daran. Ich war nicht so dumm, mein Glück auf den Handelsrouten zu versuchen, während Krieg herrscht. Allein sein dummer Stolz – und seine unersättliche Gier! – haben dazu geführt, dass er jetzt in der Sonne verrottet, auf einer Straße, die sogar die Geier meiden!«


      Die kleine Thermuthion begann zu weinen. Aristodemos’ Augen leuchteten triumphal auf. »Wein du nur«, sagte er zu ihr. »Was wird jetzt aus euch werden, wenn der Herr im Hause fehlt?«


      »Ihr behauptet doch nur, er sei tot, weil Ihr Euch das wünscht!«, erwiderte Melanthe, obwohl ihr die Knie zitterten beim Gedanken, Aristodemos könnte doch Recht haben. »Er ist noch kaum zu spät dran!«


      Aristodemos hob warnend die Hand. »Er hat nur bekommen, was er verdient hat!«


      Einer der Männer, die von ihm abhängig waren, klatschte Beifall. Ein weiterer grinste. Da Melanthe nicht wusste, was sie sonst tun sollte, machte sie auf dem Absatz kehrt und stolzierte davon. Thermuthion folgte ihr, immer noch weinend bei der Vorstellung, Herr Ani könnte tot am Straßenrand liegen. Dieser Gedanke bedrückte auch Melanthe sehr und ließ sie zittern, aber sie zwang sich weiterzugehen. Auf keinen Fall würde sie Aristodemos die Befriedigung verschaffen zu sehen, wie sehr sie sich fürchtete. Sie würde nicht, sie würde nicht, sie würde …


      Auf der Straße am anderen Ende des Platzes kamen Kamele.


      Sie blieb wie angewurzelt stehen. Thermuthion prallte gegen sie, blieb ebenfalls stehen, rieb sich das Gesicht und brachte vor Staunen den Mund nicht mehr zu. Das erste Kamel bog aus der schattigen Straße in den sonnigen Marktplatz ein, und Menches saß darauf, der eine lange Reihe von Kamelen hinter sich herführte, alle beladen …


      »Papa!«, kreischte Melanthe und rannte über den Platz auf sie zu.


      Ein Esel überholte die Kamele im Galopp, bevor sie sie erreicht hatte, und auf seinem Rücken schaukelte eine liebe, wunderbare, unendlich vertraute Gestalt. Papa sprang herunter und lief zu ihr, um sie in die Arme zu schließen. Er war schmutzig und unrasiert und er roch etwas streng, aber er lebte, er war heil und ganz. »Na, so was, Melanthion!«, sagte er und hielt sie auf Armeslänge von sich, um sie zu betrachten. »Mein süßer Kolibri, ich dachte, ich sehe dich erst, wenn ich nach Hause komme!« Den Spitznamen »Kolibri« hatte er ihr vor langer Zeit gegeben, als sie noch ganz klein gewesen war, weil, so hatte er gesagt, Kolibris flinke, hübsche, farbenfrohe und viel geliebte süße Vögel seien.


      Sie lachte und klammerte sich an ihm fest. Er war zu Hause, wohlbehalten, lebendig! »Ich wollte nachsehen, ob es Neuigkeiten gibt.« Dann fiel es ihr wieder ein, und sie sagte drängend: »Aristodemos ist hier, Papa – gleich da drüben, vor dem Zollhaus, und da hängt eine Proklamation von den Römern, und jetzt will er doch Handel treiben. Er wird furchtbar wütend sein, wenn du die Schiffsladung bekommen hast!«


      »Dann wird er eben furchtbar wütend werden müssen«, sagte Papa selbstzufrieden. Er nahm den Esel am Zügel und sie bei der Hand und ging gemächlich auf das Zollhaus zu. »Ich muss die Zölle für meine Karawane bezahlen.« Er nickte Thermuthion zu und sagte auf Demotisch: »Kleines, kannst du nach Hause laufen und deiner Herrin sagen, dass ich bald da sein werde, mit Gästen, und dass wir alle baden wollen?«


      Thermuthion, deren Tränen einem strahlenden Lächeln gewichen waren, nickte fröhlich und hüpfte davon.


      »Gäste?«, fragte Melanthe und blickte zu der langen Reihe Kamele hinüber. Menches saß auf dem ersten; Imhotes führte die zweite Hälfte; und weiter hinten ritt eine Gestalt in einem orangeroten Umhang mit den letzten paar Kamelen.


      »Zwei Seeleute, die mein neuer Partner mitgeschickt hat«, sagte Papa, nun wieder auf Griechisch, »und … so etwas wie ein Sekretär, aber, bei allen unsterblichen Göttern, nenn ihn nicht so, wenn er dabei ist, sonst ist er beleidigt.«


      »Dein neuer Partner?«, wiederholte Melanthe, und Angst verdrängte das neue Glück. Tiathres hatte gehofft, dass Papa die Partnerschaft nicht bekommen würde, die er unbedingt haben wollte. Er sollte die Schiffsladung bekommen, an der Reise etwas verdienen, und dann wäre die Sache abgeschlossen. Mit einer Partnerschaft, fand Tiathres, würde er sich einige der Griechen in Koptos zu Feinden machen – vor allem Aristodemos.


      »Mein Partner Kleon«, verkündete Papa mit ungeheurer Befriedigung. »Mein Mädchen, ich habe alles bekommen, was ich wollte, und jetzt werden wir reich … Guten Tag!«


      Die letzten Worte galten Aristodemos. Sie hatten das Zollhaus fast erreicht, und der Großgrundbesitzer war ihnen in den Weg getreten. Er machte ein finsteres Gesicht und ballte die Hände zu Fäusten. Hinter ihm standen einer seiner Sklaven und ein paar Abhängige, so dass der Weg völlig versperrt war. Hier war die Menge ganz still; sie war sogar noch gewachsen, und Parmenion, der Zollbeamte, beobachtete die Szene besorgt von der Vordertreppe aus.


      »Was ist das hier?« verlangte Aristodemos mit Blick auf die lange Reihe der Kamele zu wissen.


      »Eine Karawane, Herr Aristodemos«, sagte Papa in nüchternem Tonfall. »Wenn Ihr mich entschuldigen wollt, Herr, ich bin gesetzlich verpflichtet, meine Waren zu verzollen.« Er deutete auf die Stufen vor dem Zollhaus. Aristodemos rührte sich nicht.


      Die Kamele stauten sich hinter Papa, wurden unruhig, traten nach ihren Nachbarn und grunzten; eines mit einem Reiter darauf trottete von hinten um die anderen herum. Es blieb stehen und warf unwillig den Kopf hin und her. Der Reiter war ein junger Mann, nicht viel älter als Melanthe, noch bartlos. Er war gekleidet wie ein Grieche, mit einem breitkrempigen Hut und einem kurzen orangefarbenen Umhang, und er saß sehr gerade, mit einem Knie den Kamelsattel vorne festhaltend. Sein Gesichtsausdruck wirkte stolz und verächtlich, er hatte eine kräftige Hakennase und glühende dunkle Augen wie ein Falke. »Die Dokumente sind in der linken Satteltasche«, sagte er zu Papa. Er hatte die schönste, kultivierteste Stimme, die Melanthe je gehört hatte. Er blieb reglos auf dem Kamel sitzen, während Papa zu ihm hinüberging und die Satteltasche öffnete; der Junge machte keine Anstalten, selbst abzusteigen oder die Dokumente aus der Tasche zu holen.


      Papa nahm einen kleinen Stapel Papyrusblätter aus der Satteltasche, warf einen Blick darauf und hielt sie dem jungen Griechen hin. Der blätterte die Dokumente durch und gab ihm eines zurück. »Das ist die Aufstellung der Waren«, informierte er Papa. »Und dies«, ein weiteres Blatt, »ist die Vollmacht, dass du in Kleons Namen handelst. Der Zollbeamte wird beides sehen wollen. Er sollte die Aufstellung behalten und dir das andere Schriftstück zurückgeben.«


      Papa nickte.


      »Vollmacht«, wiederholte Aristodemos zähneknirschend.


      »Ich handle im Auftrag von Kleon, Sohn des Kallias«, bestätigte Papa seelenruhig. »Ich bringe seine Fracht nach Alexandria und verkaufe sie dort, in Kommission. Zwei seiner Männer begleiten mich und können es bestätigen.« Er wies mit einem Nicken auf die Fremden, die auf den letzten beiden Kamelen saßen und verzweifelt versuchten, die Tiere von einer Beißerei abzuhalten.


      Aristodemos’ Gesicht war auf einmal blass und verkniffen. »Und die Partnerschaft?«


      »Kleon und ich«, sagte Papa, immer noch beängstigend ruhig und sachlich, »haben uns auf eine Partnerschaft für seine nächste Fahrt geeinigt.«


      »Dazu hattest du kein Recht!«


      Papa zuckte die Schultern und breitete entschuldigend die Hände aus. »Herr Aristodemos, es ist Kleons gutes Recht, Verträge zu schließen, mit wem er will.«


      »Ist das Aristodemos?«, fragte der junge Grieche von seinem hohen Sitz herab. »Hattest du nicht gesagt, er sei ein feiner Herr?«


      Einen Moment lang war auf dem Marktplatz kein Laut mehr zu hören außer dem Blöken der Kamele. Aller Augen waren starr vor Staunen auf den jungen Mann gerichtet, der soeben angezweifelt hatte, ob der reichste Mann im ganzen Bezirk auch ein vornehmer Mann war.


      »Äh«, sagte Papa, der nun – endlich – doch etwas besorgt dreinblickte. »Das ist Arion aus Alexandria. Er war ein Vertrauter des Königs Ptolemaios Caesar. Er wurde verletzt, als die Römer das Lager des Königs in der Nähe der Zisterne von Kabalsi angriffen, und ich, äh, habe ihm geholfen. Er hat sich bereit erklärt, mir, äh, ein wenig zur Hand zu gehen, bis wir Alexandria erreichen.«


      Die Entspannung in der Menge war spürbar, als die Menschen, zunächst geschockt, unsicher wurden. Ein Alexandriner, ein Vertrauter des Königs, mochte tatsächlich selbst an Aristodemos etwas auszusetzen haben. Koptos war eine reiche Marktstadt, Schnittpunkt mehrerer Karawanenrouten, aber mit den feinen Manieren, der Vornehmheit, dem Hellenismus der Hauptstadt konnte es sich natürlich nicht messen. Selbst Aristodemos’ fassungslose Empörung erlosch. »Ein vornehmer Herr hat sich bereit erklärt, dir zur Hand zu gehen?«, fragte er ungehalten.


      Arions Lippe kräuselte sich leicht. »Ani hat mir das Leben gerettet«, erklärte er. »Ich stehe in seiner Schuld. Mein Herr, falls ich Euch eben beleidigt habe, bedauere ich das, aber ich bin davon ausgegangen, dass ein vornehmer Herr zu Pferd in die Stadt reiten würde, wenn die Straßen so schlammig sind.« Verächtlich blickte er hinab auf Aristodemos’ schlammbespritzten Umhang und seine schmutzigen Füße – und der wichtigste Mann des Bezirks errötete tief.


      »Falls Ihr die Gültigkeit von Anis Kontrakt in Zweifel ziehen wollt«, fuhr Arion von oben herab fort, »schlage ich vor, Ihr wendet Euch an ein Gericht. Bis dahin gilt es erst einmal, die Zölle auf diese Waren zu entrichten, bevor sie ins Lager verbracht werden können, und Ihr steht uns im Weg. Wollt Ihr die neue Regierung etwa daran hindern, die ihr zustehenden Gebühren einzuziehen?«


      Aristodemos war immer noch rot im Gesicht. »D-das ist …!«, stotterte er, fand nicht die richtigen Worte, raffte sich auf und versuchte es noch einmal. »Junger Mann, dieser gierige Ägypter versucht, mich mit List und Tücke aus einer wichtigen Partnerschaft zu drängen!«


      »List und Tücke?«, wiederholte Arion überrascht. »Wie denn das? Ihr habt Eure Partnerschaft mit dem Sohn des Kallias selbst gebrochen. Er ist noch immer sehr ungehalten über Euch – und nichts anderes kann man von ihm erwarten. Kleon hätte ohnehin nie wieder Geschäfte mit Euch gemacht, selbst wenn Ani Koptos nicht verlassen hätte, das hat er mir selbst versichert. Er hat sich einen anderen Partner gesucht, und Ihr seid frei, dasselbe zu tun. Schiffe gibt es genug. Mein Herr, ich muss Euch noch einmal fragen: Versucht Ihr etwa, uns daran zu hindern, den Zoll auf unsere Waren zu entrichten?«


      Aristodemos biss sich auf die Lippe; er saß in der Falle. Die neue Provinzregierung würde ihre Zölle und Steuern zweifellos ebenso gewissenhaft eintreiben, wie es die königlichen Beamten bisher getan hatten: Es war nie eine gute Idee, sich zwischen eine Verwaltung und ihre Steuern zu stellen. Langsam trat er beiseite und bedeutete seinen Begleitern, den Weg freizugeben. Papa, der zugleich besorgt und belustigt wirkte, schob sich an Aristodemos vorbei und betrat die Treppe des Zollhauses. Mit einem besorgten Seitenblick auf Aristodemos nahm Parmenios die Dokumente entgegen, und die beiden gingen hinein.


      »Ich werde das nicht zulassen«, zischte Aristodemos leise. »Ich werde mich nicht damit abfinden, von einem Ägypter beraubt worden zu sein.« Er blickte zu dem jungen Mann auf dem Kamel hoch. »Ihr habt gegen die Römer gekämpft, ja?«


      Arion nickte. »Aber ich bin nicht auf der Flucht. Ein Zenturio namens Gaius Paterculus hat mich in Berenike befragt und sich davon überzeugt, dass ich für Rom nicht von Interesse bin.«


      Aristodemos biss vor Zorn die Zähne zusammen. »Ich werde das nicht dulden!«, rief er. Er zog seinen Umhang zurecht und marschierte von dannen. Seine Leute folgten ihm, wobei sie immer wieder nervös über die Schulter zurückschauten.


      Arion sah ihnen nach. Sein verächtlicher Gesichtsausdruck schwand, und er zog einen kleinen Beutel unter seiner Tunika hervor, den er sich vors Gesicht hielt. Melanthe fragte sich, ob er krank sei – dann fiel ihr ein, dass Papa erzählt hatte, er sei verwundet worden. Sie überlegte, ob sie ihm anbieten sollte, etwas Wasser vom Brunnen zu holen – aber sie hatte gar keinen Becher.


      Er merkte, dass sie ihn anstarrte. Seine Wangen flammten zornig rot – ihr fiel auf, wie hell seine Haut war, denn die Farbe zeigte sich deutlich – und er drehte betont den Kopf weg. Melanthe blickte zu Boden und schämte sich, weil sie ihn beleidigt hatte, ohne überhaupt ein Wort mit ihm gesprochen zu haben.


      Großartig, schoss es ihr durch den Kopf. Das war das Wort, das sie gesucht hatte. Wie Ihr Aristodemos in die Schranken gewiesen habt, das war großartig!, wollte sie sagen.


      Er selbst sah auch großartig aus, wie er da in seinem feuerfarbenen Umhang auf dem Kamel saß und stolz in die Ferne blickte. Sie hätte so gern mit ihm gesprochen, traute sich aber nicht.


      Papa kam wieder heraus und die Stufen herunter. Er ging hinüber zu Arions Kamel und steckte das wichtige Dokument wieder zu den anderen in die Satteltasche. Dann hielt er inne und blickte zu dem jungen Griechen auf. »Wir haben noch etwa eine Meile vor uns«, sagte er leise. »Schaffst du das?«


      Arion nickte, ohne ihn anzusehen.


      »Dann kannst du dich hinlegen«, versprach Papa. »Auf eine Liege im Schatten, und etwas Kühles trinken.«


      Arion nickte wieder. Papa warf ihm einen prüfenden Blick zu, gab dem Kamel einen Klaps und drehte sich zu seinem Esel um. Er lächelte Melanthe an. »Möchtest du reiten, Kolibri?«


      »Ich gehe lieber mit dir zu Fuß, Papa«, sagte sie, und er grinste. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg über den Platz, führten den Esel hinter sich her, und hinter ihnen trotteten die Kamele in einer ordentlichen Reihe los.


      Melanthe blickte zurück: Arion hatte sich in der Mitte der Karawane eingeordnet. »Ist er sehr krank, Papa?«, fragte sie besorgt.


      Papa blies die Backen auf. »Arion? Er hat eine Wunde an der Seite. Die war entzündet, aber jetzt ist sie fast verheilt. Aber der Weg von der Küste hierher ist sehr hart, und es war heiß wie in einem Backofen. In Berenike hat der Junge mir geschworen, er sei stark genug für die Reise, aber das war er offenbar doch nicht. Er hat die heilige Krankheit, und Hitze, Hunger, Durst und Schmerzen verschlimmern seinen Zustand: Er hat jeden Tag zwei oder drei Anfälle gehabt – meistens morgens, wenn er noch müde war. Liebliche Herrin Isis, es ist gut, wieder am Fluss zu sein!«


      »Er hat die heilige Krankheit?«, rief Melanthe aus und warf einen weiteren Blick zurück.


      Papa grinste. »Das sollte man nicht meinen, wenn man ihn so sieht, nicht wahr? Dieser Junge lässt Aristodemos sehr bescheiden aussehen.« Er lachte. »O ihr Götter! ›Ich bin davon ausgegangen, dass ein vornehmer Herr zu Pferd in die Stadt reiten würde, wenn die Straßen so schlammig sind‹ – und Aristodemos ist knallrot geworden und wäre am liebsten im Boden versunken!« Er lachte wieder.


      Melanthe lachte nicht. »Papa, als Aristodemos gegangen ist, hat er gesagt, das würde er nicht dulden.«


      »Er kann gar nichts dagegen tun«, erwiderte Papa fröhlich. »Das Ganze ist vollkommen rechtmäßig. Ach, er denkt vielleicht daran, ein paar seiner Pächter loszuschicken, damit sie das Boot und die Fracht zerstören, aber wenn er einen Funken Verstand hat, wird er es nicht tun. Ich verstehe mich gut mit meinen Nachbarn und er nicht. Seine Pächter würden sich nur blutige Nasen holen.«


      »Aber was, wenn er doch zu den Richtern geht? Das sind Griechen, die werden ihn begünstigen …«


      »Kleon ist auch Grieche«, sagte Papa sogleich. »Die Ware ist Kleons Eigentum, Kolibri, nicht meines – und Arion kann das bezeugen und für mich sprechen. Hat er nicht eine wunderschöne Stimme?«


      »Ja«, stimmte Melanthe inbrünstig zu. »Aber Papa …«


      »Der Junge war ein Glücksfall, obwohl er mir so viel Mühe gemacht hat.«


      »Hast du ihm wirklich das Leben gerettet?«


      »Bei den unsterblichen Göttern, das habe ich, wahrhaftig! Als ich ihn gefunden habe, lag er bewusstlos auf der Straße, und ich habe ihn aufgelesen. Ich hatte keine Ahnung, wer oder was er ist, bis er wieder sprechen konnte. Er ist sehr zugeknöpft – hat mir bisher noch nicht einmal den Namen seines Vaters verraten –, aber sobald er den Mund aufmacht, wird einem klar, dass er ein vornehmer junger Herr ist. Er hat sich bereit erklärt, Briefe für mich zu schreiben und mich zu beraten, bis wir in Alexandria sind.« Er sah sie an, auf einmal sehr ernst. »Mein süßes Vögelchen, ich möchte, dass du dich von ihm fern hältst. Ich glaube, im Grunde ist er ein guter Junge, aber er ist hochmütig – er hält mich für einen schmutzigen Kameltreiber –, und du bist hübsch, und er wird dich nicht respektieren. Ich glaube nicht, dass er dich absichtlich verletzen würde, aber das könnte er sehr wohl. Also sorg dafür, dass er dir nicht wehtun kann.«


      Sie verdrehte die Augen. Papa hatte sie ermahnt, sich von Jungen fern zu halten, seit sie dreizehn geworden war und begonnen hatte, sich für sie zu interessieren. Das war ärgerlich, weil die Jungen sich nicht von ihr fern halten wollten, und einige von ihnen waren richtig süß. Trotzdem war das ein guter Rat, jedenfalls gut gemeint, und sie sollte auf Papa hören. Sie wollte einen Jungen heiraten, der nett, klug und gut aussehend war – jemanden, der auch ein wenig gebildet war, mit dem sie reden konnte –, und dazu musste sie eine achtbare Jungfrau sein.


      Dann klopfte ihr Herz plötzlich schneller: Das hörte sich ja an, als erwarte Papa, dass sie diesen Arion nun öfter sehen würde, und das bedeutete … »Papa, heißt das, ich kann mitkommen nach Alexandria?«, fragte sie atemlos. Sie hatten darüber gesprochen, bevor er nach Berenike aufgebrochen war: ob die ganze Familie auf dem Boot den Fluss hinunter in die Hauptstadt fahren konnte, zusammen mit den Waren. Sie hatten ein eigenes Boot – einen schweren Lastkahn, mit dem für gewöhnlich Flachs und Geräte transportiert wurden – und darauf war genug Platz; die Frage war nur, ob diese Fahrt für Frauen und Kinder nicht zu gefährlich wäre.


      »Der Krieg ist vorbei, und die Römer wollen anscheinend Frieden und Ordnung halten«, erklärte Papa ruhig. »Ich wüsste nicht, warum du nicht mitkommen solltest.«


      Alexandria! Die prächtigste Stadt auf der ganzen Welt! Sie stieß einen Freudenschrei aus. Papa lachte und strich ihr übers Haar.


      Sie hatten die Straße erreicht, die aus der Stadt hinausführte. Papa ging schnurstracks zur ersten Pfütze, sprang hinein und stampfte mit den Füßen auf, dass ihm Matsch und Wasser bis zu den Knien spritzten. Er sog tief den Duft von Schlamm ein, der in der Sonne trocknete, und legte den Kopf in den Nacken. »O Isis und Serapis, es ist gut, in eine lebendige Welt zurückzukehren!«, rief er voller Freude aus. »Diese Wüste ist schrecklich.« Sie fing seinen Blick auf, und der war strahlend, glücklich und weise – ihr Vater, heimgekehrt aus der Wüste, mit einer Schiffsladung Gewürze und einem richtigen Kontrakt und einem Vertrauten des Königs als Fürsprecher. War sie heute Morgen wirklich aufgewacht und hatte befürchtet, sie würde ihn nie wiedersehen?


      »Ich bin ja so froh, dass du wieder zu Hause bist«, sagte sie aus tiefstem Herzen.


      Als sie das Haus erreichten, summte es vor Geschäftigkeit wie ein Bienenstock. Thermuthion hatte ihre Botschaft überbracht, und Haussklaven und Feldarbeiter räumten die Lagerräume aus, holten Wasser vom Brunnen und fegten alles, was ihnen in den Weg kam. Papa führte den Esel an den Trockenschuppen vorbei zur Haustür, und Tiathres kam herausgelaufen und warf sich ihm in die Arme, sogleich gefolgt von Serapion, der sechs war und nur Papas Hüfte umarmen konnte, und Isisdoros, der erst zwei war und Papas Knie umarmte. Alle redeten und lachten durcheinander, und Melanthe verlor die Karawane beinahe aus den Augen. Als sie wieder hinsah, war schon die Hälfte der Kamele abgeladen, und die Fracht wurde gerade in den Lagerraum gebracht. Zwei Fremde – Kleons Seeleute, fiel ihr wieder ein – waren zu ihnen getreten und warteten darauf, ins Haus gebeten zu werden. Papa stellte sie vor als Apollonios – ein drahtiger Grieche mittleren Alters – und Ezana, ein großer, wild aussehender Mann aus der Hafenstadt Adulis am anderen Ende des Roten Meers. Melanthe blickte sich nach Arion um und sah ihn hoch und stolz auf seinem Kamel sitzen; er drückte sich immer noch das kleine Säckchen vors Gesicht. Sie warf Papa einen Blick zu: Er war noch mit Kleons Männern beschäftigt. Sie ging hinüber zu Arion, weil sie fand, er sollte mit den anderen hereinkommen.


      »Herr«, rief sie zu ihm hinauf, »möchtet Ihr nicht …«


      Sie verstummte. Arions Augen waren weit aufgerissen, und er starrte mit einem Ausdruck entsetzter Verzweiflung ins Leere. Hinter dem Kräutersäckchen knirschte er mit den Zähnen, und sein Gesicht war bleich und schweißnass.


      »Herr?«, wiederholte sie.


      Er schien sie nicht zu hören. Sie berührte ihn am Knie, aber er blickte nicht zu ihr herab. Sie spürte, wie er zitterte. Er gab ein ersticktes Schluchzen von sich, das sich anhörte wie »Nein!«, und murmelte dann unverständliches Zeug vor sich hin.


      »Mein Herr!«, rief sie, nun wirklich verängstigt. »Was ist mit Euch?« Hastig tätschelte sie das Kamel an der Schulter, wie die Kameltreiber das immer machten: Stöhnend kniete es sich hin. Arion schwankte im Sattel, fiel beinahe herunter und schaukelte dann vor und zurück, starrte weiterhin ins Leere, knirschte mit den Zähnen und murmelte vor sich hin. Sie sah ihn hilflos an und fragte sich, ob sie ihm Wasser ins Gesicht spritzen oder ihn in den Schatten ziehen sollte.


      Arion stöhnte. Seine Augen rollten nach oben in den Kopf – und schlossen sich. Er erschauerte, krümmte sich zusammen und drückte sich das Beutelchen vors Gesicht. Das Murmeln hatte aufgehört.


      »Mein Herr!«, sagte sie ratlos. »Herr, kann ich …«


      Er blickte auf und betrachtete sie einen Moment lang mit verwirrter Miene. Er blickte sich um, sah die halb entladenen Kamele, die Sklaven, das Haus. Er schaute auf sein eigenes Kamel hinab, schob dann ein Bein vorn über den Sattelrand und ließ den Fuß kreisen.


      »Geht es Euch besser?«, fragte Melanthe nervös.


      »Wer bist du?«, fragte er verwundert.


      »Ich bin Melanthe, Herr. Anis Tochter. Fehlt Euch etwas, mein Herr?«


      »Ich hatte einen kleinen Anfall«, erklärte er tonlos. »Darunter leide ich ab und zu. Mir fehlt nichts.« Er stand auf, schwankte und setzte sich wieder hin.


      »Ich hole jemanden, der Euch ins Haus hilft«, sagte sie hastig.


      »Mir fehlt nichts!«, wiederholte er zornig und stand erneut auf. Einen Augenblick lang blieb er steif stehen, dann stapfte er auf das Haus zu. Melanthe starrte ihm nach, bis ihr die Papyrusblätter in der Satteltasche einfielen – wichtige Dokumente; sie trat zu dem Kamel, um sie in Sicherheit zu bringen.


      Als sie ins Haus kam, war Arion schon verschwunden. Papa und die Seeleute unterhielten sich im Hof. Sie gab Papa die Satteltasche mit den Dokumenten.


      »Danke«, sagte er, musterte sie dann eindringlich und fragte: »Was ist los?«


      »Arion hatte einen Anfall«, sagte sie – und merkte, dass ihr Tränen in den Augen brannten.


      Der griechische Seemann, Apollonios, stöhnte.


      Ezana, der Aksumite, zuckte mit den Schultern. »Zumindest mussten wir ihn nicht ins Haus tragen.«


      Papa sah Melanthe aufmerksam an.


      »Ich dachte, die Leute fallen hin, wenn sie einen Anfall haben«, sagte sie.


      »Das passiert bei ihm auch«, erklärte Apollonios. »Zweimal, seit wir Berenike verlassen haben. Aber diese Starre hat er täglich.«


      »Die Götter haben ihn verflucht«, sagte Ezana. Er hatte einen seltsamen, starken Akzent und betonte den Anfang jedes Wortes.


      Apollonios nickte zustimmend. »Ich glaube, die Götter wollen ihn bestrafen. Er sagt, während dieser Starrkrämpfe sieht er Erinnerungen – und offensichtlich sind das sehr hässliche Erinnerungen.«


      »In unser aller Leben gibt es Dinge, an die wie uns lieber nicht erinnern«, sagte Papa langsam – und sein Gesichtsausdruck brachte Melanthe auf den Gedanken, dass er vielleicht an die schlimme Krankheit ihrer Mutter dachte. »Er sagt, seine Familie sei tot. Ein Mann kann schreckliche Erinnerungen haben, auch wenn er selbst nie etwas Schreckliches getan hat.«


      »Mir gefällt das nicht«, verkündete Apollonios und warf Papa einen scharfen Blick zu.


      »Ich glaube, Arion gefällt es auch nicht«, erwiderte Papa milde.


      »›Er lebt noch!‹ – davon bekomme ich Albträume. Wer lebt noch, und warum ist das so entsetzlich? Er beantwortet keine einzige Frage – ist euch das schon aufgefallen? –, weder darüber noch über irgendetwas anderes. Ich glaube, er hat irgendein schändliches Verbrechen begangen, und die Götter bestrafen ihn jetzt dafür.«


      »Ich glaube, er leidet an einer Erkrankung des Gehirns«, gab Papa scharf zurück, »die er mit bewundernswerter Tapferkeit erträgt – und es ist nicht erstaunlich, dass er über etwas, das die Welt als Schande betrachtet, nicht gern spricht. – Was ist denn, mein Kolibri?«


      Melanthe spürte, wie die heißen Tränen über ihre Wangen liefen. Auf dem Marktplatz, als er sich Aristodemos entgegengestellt hatte, war Arion ihr wie ein Gott erschienen. Zu sehen, wie er vor sich hin starrte und murmelte, war unsagbar schrecklich gewesen. All diese großartige Herrlichkeit, verzerrt, gebrochen, verloren!


      »Hast du Mitleid mit ihm?«, fragte Papa sanft.


      Sie nickte. Sie hatte Mitleid mit Arion – und mit diesem Mitleid hatte sie etwas verloren, sie wusste selbst nicht was, um das sie bitterlich weinte.


      Papa legte einen Arm um ihre Schultern und küsste sie auf die Stirn. »Mein liebes Mädchen. Mit geht es genauso; Isis gebe, dass keines meiner Kinder je so etwas erleiden muss! Aber wir sind wieder am Fluss, und da sollte es ihm bald besser gehen.«
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      Als Caesarion am nächsten Morgen erwachte, blieb er noch lange still im Bett liegen und lauschte den Geräuschen des Hauses. Zwei Frauen unterhielten sich ganz in der Nähe, sie schwatzten auf Demotisch miteinander und lachten. Draußen goss jemand den Garten, er hörte ein regelmäßiges trapp-trapp-platsch, während Eimer voll Wasser über die Kräuter geschüttet wurden, die in ihren Tontöpfen im Innenhof standen.


      Das Haus war größer, als er erwartet hatte – eine ausgedehnte Ansammlung niedriger Gebäude, umgeben von Dattelpalmen, außerhalb der Stadt, mit Ställen, Lagerräumen und Werkstätten für Anis Leinengeschäft, mit Gruben, in denen der Flachs in die Wasserröste gelegt wurde, und Trockenschuppen. Es gab Sklaven, etwa ein Dutzend, und Leinweber und Feldarbeiter, die offenbar irgendwie von Ani abhängig waren – sie konnten keine richtigen Pächter sein, denn dieses Land gehörte der Krone, und Leinen war ein königliches Monopol; dennoch betrachteten sie Ani offensichtlich als eine Art Herrn. Es war eine gewisse Erleichterung für ihn zu sehen, dass Ani also doch mehr war als ein Kameltreiber. Er mochte nicht reich sein, in dem Sinne, wie ein Alexandriner das Wort definieren würde, aber in Koptos war er offenbar kein unbedeutender Mann. Und beliebt war er auch: Das hatte man bei dem herzlichen Empfang seiner Leute deutlich gemerkt.


      Seltsame Leute. Er dachte daran, wie Ani von seiner Tochter umarmt worden war, von seiner Frau und seinen Söhnen, wie Ani sämtliche Nachbarn mit einem Händedruck oder einem Schulterklopfen begrüßt hatte. Diese Ägypter berührten einander ständig. Das war … nun ja, ordinär und verachtenswert, natürlich, aber auch sehr warmherzig und zärtlich. Caesarion fühlte sich dabei … irgendwie ausgestoßen, vernachlässigt – was lächerlich war, weil er keinerlei Bedürfnis verspürte, von diesen gewöhnlichen Leuten umarmt zu werden. Es wäre besser, so bald wie möglich von ihnen fortzukommen.


      Das sollte er tun. Sie waren wieder am Nil. Seine Wunde heilte gut; Ani hatte gesagt, er werde heute einen Arzt holen, der die Fäden ziehen sollte. Er konnte sich durchaus jetzt von Ani verabschieden, die Fibel verkaufen und auf eigene Faust nach Alexandria reisen … aber … er schuldete Ani zu viel. In Berenike hätte er seine Schuld noch mit dreißig Drachmen begleichen können; jetzt würden hundert wohl nicht mehr reichen. Da waren der Umhang und der Hut; Essen, Wasser und das Kamel; die lange, grässliche Reise, während der er täglich einen Anfall erlitten hatte; zweimal war er in Hitze und Staub aufgewacht, mit Schmerzen am ganzen Körper, und Ani hatte ihm das Gesicht mit einem nassen Schwamm gewaschen, während Menches und Imhotes oder Apollonios und Ezana gebrummt hatten, er sei unrein, bringe Unglück, sollte doch einfach am Wegrand seinem Schicksal überlassen werden …


      Er schuldete Ani zu viel. Es machte ihm Angst, wie viel er Ani schuldig war. Nun war er in die Angelegenheiten dieses Mannes verwickelt, und seine eigenen königlichen Ziele, sein eigentliches Vorhaben verschwammen immer mehr, wie eine Speerspitze, die jemand im Garten verloren hatte und die von Bohnen überwuchert worden war.


      Caesarion hörte ein Geräusch an der Tür, sah hinüber und entdeckte einen kleinen, braunhäutigen Jungen, der ihn mit großen, dunklen Augen anstarrte. Er trug eine gute weiße Tunika und ein beschützendes Amulett an einer Schnur um den Hals. Kein Sklave. Nein, natürlich nicht, das war einer von Anis Söhnen – Serapion, so hieß er. Der Name ehrte zwar einen ägyptischen Gott, aber in griechischer Form. Anis Kinder trugen sämtlich griechische Namen, zweifellos als Vorbereitung auf den höheren Status, den ihr Vater unbedingt für sie erreichen wollte. Caesarion war schon aufgefallen, dass ihr Vater mit den Kindern Griechisch sprach, obwohl ihre Mutter nur Demotisch konnte.


      »Du bist wach!«, sagte das Kind auf Griechisch, mit einer Mischung aus Freude und Sorge. »Papa hat gesagt, wenn du wach bist, soll ich dir ausrichten, dass wir heute Nachmittag zum Boot gehen, und wenn du noch etwas aus Koptos brauchst, solltest du es jetzt sagen.«


      Caesarion richtete sich seufzend auf. Die Wunde zog ein wenig bei dieser Bewegung, aber nicht allzu schmerzhaft. Sie waren gestern angekommen; heute würden sie das Boot beladen und morgen früh nach Alexandria aufbrechen. Ani war tatkräftig und geschäftig; Caesarion hegte den Verdacht, dass Ani sich außerdem wegen dieses Aristodemos mehr Sorgen machte, als er zugeben wollte, und sich rasch auf den Weg machten wollte, bevor sein Rivale eine Möglichkeit fand, ihn aufzuhalten. Caesarion hatte wohl lange genug ausgeruht – aber er war immer noch erschöpft und sehr müde. Die Reise auf dem Boot würde allerdings viel angenehmer sein als das Schunkeln auf einem Kamel, und der Nil … der breite, braune, fruchtbar duftende Fluss, die Lebensader Ägyptens … der Nil war unendlich viel besser als die Wüste.


      »Wo sind meine Gewänder?«, fragte er das Kind. Seine Kleider waren gestern Abend verschwunden, und zum Abendessen hatte er eine geliehene Tunika aus gebleichtem Leinen getragen.


      Serapion blickte sich ratlos um, trat dann hinaus auf den Flur und sagte etwas. Die Frauen schnalzten ungehalten mit der Zunge, aber ihre schwatzenden Stimmen verstummten. Der Junge kam zurück. »Sie werden sie holen«, verkündete er stolz. »Ich komme auch mit nach Alexandria.«


      Caesarion strich die Bettdecke ordentlich glatt. »Ach tatsächlich?«


      Serapion nickte. »Mama auch, und Dorion, mein kleiner Bruder, und Melanthe. Und Senhuris – sie ist unsere Amme. Papa hat gesagt, wir dürfen alle mit. Wie ist es denn in Alexandria?«


      Caesarion dachte an Alexandria, die Stadt, in der er zur Welt gekommen war und die seine Vorfahren geschaffen hatten. Prächtig, weitläufig, wohlhabend; wimmelnd, ärmlich und chaotisch. Eine leidenschaftliche Stadt, in der es oft Aufstände und Unruhen gab, in der sich die Massen erhoben und Könige gestürzt hatten; eine intellektuelle Stadt, wo sich die klügsten Köpfe im Museion und in der berühmten Bibliothek versammelten; eine geschäftige Handelsstadt mit dem größten Hafen der Welt. In Alexandria gab es bittere Armut und ungeheuren Reichtum, völlige Unwissenheit und einzigartige Gelehrsamkeit. Alles in allem war es die vielfältigste, erstaunlichste und gewalttätigste aller Städte auf der Welt.


      »Wie eine brennende Fackel auf einem Termitenhügel«, sagte er säuerlich zu Serapion. König Ptolemaios Caesar würde also auf einem Bauernkahn voll Frauen und kreischender Bälger in seine Hauptstadt zurückkehren? »Warum nimmt dein Vater euch alle mit nach Alexandria?«


      »Weil wir mitkommen wollen«, antwortete der Junge augenblicklich. »Papa hat gesagt, da gibt es einen Turm, der so hoch ist wie drei Tempel übereinander, und nachts machen sie obendrauf Feuer, damit man den Turm von ganz weit sehen kann. Ist Alexandria deswegen wie eine Fackel? Und warum ist es wie ein Termitenhügel?«


      »Weil es so voll ist. Ich dachte, dein Vater sei noch nie in Alexandria gewesen.«


      »Er hat das gehört«, sagte Serapion enttäuscht. »Gibt es den Turm gar nicht?«


      »O doch. Der Pharos, heißt er – eines der Weltwunder. Er beleuchtet die Hafeneinfahrt.«


      Das Kind lächelte, und seine Augen leuchteten. Ich habe einen kleinen Bruder, der etwa so alt ist wie du, lag es Caesarion plötzlich auf der Zunge, und der hat den Pharos geliebt. Einmal sind wir hinaufgegangen, wir beide, und haben uns von den Männern zeigen lassen, wie die Geräte funktionieren, mit denen sie das Brennöl hinaufbefördern, und die Spiegel, die das Licht reflektieren. Danach haben wir jeden Abend zusammen den Turm beobachtet und zugesehen, wie das Licht heller wurde und sich in die Nacht hinein ausgebreitet hat.


      Er sagte nichts von all dem. Aber er brachte es nicht über sich, das Kind einfach wegzuschicken. »Es gibt auch einen großen Park, der dir bestimmt gefallen wird«, erzählte er. »Man nennt ihn Paneion, weil er dem Pan gewidmet ist – das ist der griechische Name des Gottes, den ihr Ägypter Min nennt, den Gott der Wildnis. Der Park ist eine Art künstlicher Hügel, und es gibt einen Pfad aus Stufen, der um den Hügel herum nach oben führt. Vom Gipfel aus kann man die ganze Stadt sehen – den See und das Meer, den Pharos und die Schiffe, die kommen und gehen. Und es gibt eine Menagerie im Palastviertel, in der Nähe des Museions, wo viele fremdartige und wundersame Tiere gehalten werden. Sie haben da eine Schlange, die in der Mitte so dick ist wie ein Mann.«


      Der Junge machte große Augen. »So eine große Schlange, beißt sie?«


      »Nein. Sie kommt aus einem fernen Land im Süden, wo die Schlangen sehr groß werden, aber nicht giftig sind. Diese ist sogar zahm. Sie legt den Kopf auf die Schulter ihres Pflegers und leckt an seinem Ohr.«


      »Die will ich sehen!«, rief das Kind begeistert.


      »Dazu muss aber das Palastviertel geöffnet sein«, erklärte Caesarion, dem etwas zu spät eingefallen war, dass es geschlossen sein könnte. »Zwischen dem Palast und dem Rest der Stadt ist eine Mauer, und vielleicht haben die Römer das Tor geschlossen. Aber selbst wenn es zu ist, gibt es in den Tempeln viel zu sehen. Im Serapistempel werden einige wunderbare mechanische Apparate aufbewahrt. Es gibt einen Apparat, der Trankopfer ausgibt, wenn man Räucherharz verbrennt. Daran sind kleine Figuren, ein Mann und eine Frau ganz aus Gold, und wenn man auf dem Altar Weihrauch entzündet, gießen die Figuren Wein als Trankopfer aus.« Er erinnerte sich daran, wie er selbst diesen mechanischen Apparat bestaunt hatte und wie Rhodon ihm erklärt hatte, dass sich durch die Hitze des Feuers die Luft im Innern des Altars ausdehnte und den Wein, der im Sockel unter den Figuren verborgen war, in kleine Schläuche presste, welche zu den Händen der Figuren führten. Doch selbst wenn man wusste, wie es funktionierte, kam es einem immer noch vor wie Zauberei.


      Serapion lachte. »Das will ich sehen!«


      Seine Schwester, Anis Tochter, kam herein, gefolgt von einem Sklavenmädchen, das Caesarions Kleider trug. »Was möchtest du sehen?«, fragte sie lächelnd.


      Caesarion runzelte die Stirn und zog hastig die Bettdecke hoch. Er wusste, dass er sich am Morgen der Ankunft vor Anis Tochter unmöglich gemacht hatte und merkte sehr wohl, dass sie ihn seither mit einem besorgten, ängstlichen Gesichtsausdruck beobachtete, als erwarte sie, dass er jeden Moment mit Schaum vor dem Mund zusammenbrach. Die Tatsache, dass Melanthe beunruhigend hübsch war, machte es noch schlimmer – sie war dunkel wie ihr Vater, hatte üppiges, lockiges, tiefschwarzes Haar und ein breites, weißes, zauberhaftes Lächeln. Sie war ausgesprochen anziehend, und er hätte sie gern geküsst. Von ihr bemitleidet zu werden war ihm entsetzlich unangenehm.


      »Einen magischen Apparat im Tempel!«, erklärte Serapion seiner Schwester begeistert. »Arion hat mir davon erzählt. Und er sagt, es gibt eine Mana… Mener… einen Ort mit ganz vielen Tieren, da haben sie eine riesige Schlange!«


      »Die kannst du dir vielleicht nicht ansehen«, warf Caesarion hastig ein. »Die Menagerie ist im Palastviertel. Wenn in der Stadt Unruhe herrscht, werden die Tore geschlossen. Ich nehme an, die Römer sind jetzt im Palast und haben das Tor zur Stadt fest verschlossen.«


      Auf einmal stellte er sich die Römer im Palast vor: Die schweren, eisenbeschlagenen Sandalen der Legionäre zerkratzten die marmornen Bodenplatten; Caesar Octavian befahl seinen Männern, die goldenen Delfine aus dem Badehaus fortzuschleppen, weil er seinen eigenen Palast in Rom damit schmücken wollte. Benutzte gerade jemand seine Gemächer? Schlief Marcus Agrippa, die rechte Hand des Kaisers, auf der Zedernholzliege, unter der kostbar bestickten Bettdecke? Oder hatte Octavian die Gemächer plündern lassen, alles ausgeräumt und auf seine Schiffe schleppen lassen?


      Alexandria gefallen; Alexandria in römischen Händen.


      »Die Apparate sind womöglich auch nicht mehr da«, fügte er mit rauer Stimme hinzu. »Vielleicht haben die Römer sie mitgenommen. Solche Dinge können sie nicht selbst herstellen, und sie gefallen ihnen sehr.«


      »Ich will das Meer sehen«, verkündete Melanthe mit leuchtenden Augen. »Das können die Römer nicht mitgenommen haben! Papa hat gesagt, im Roten Meer gäbe es Blumen, die Fische fressen.«


      Er war überrascht. »Was, du meinst Seeanemonen?«


      »Nennt man sie so? Gibt es die auch im Mittelmeer?«


      »Ich glaube, es gibt sie in den meisten Meeren«, sagte Caesarion. Sie war Anis Tochter, fürwahr! »Das sind keine Blumen. Die Gelehrten sagen, es sei eine Tierart, so ähnlich wie Schnecken.«


      »Papa hat gesagt, sie sehen aus wie Blumen.«


      »Es gibt auch Insekten, die aussehen wie Blätter oder Zweige.«


      »Das stimmt! Und gibt es diese … Seeanemonen? … auch im Meer vor Alexandria?«


      »Sie leben überall an den Hafenmauern«, antwortete Caesarion und musste wieder unwillkürlich lächeln. »Ich habe ihnen früher immer Schnecken zugeworfen. Sie haben die Schnecke eingesogen und das Schneckenhaus später wieder ausgespuckt.«


      »Die will ich sehen«, erklärte sie entschieden. Sie bedeutete der Sklavin, die Kleider aufs Bett zu legen. »Serapion, lass Arion sich jetzt in Ruhe umziehen. Mein Herr, das Mädchen wird Euch Wasser bringen, falls Ihr baden möchtet.« Sie führte ihren Bruder hinaus.


      Caesarion ließ sich von dem Mädchen Wasser bringen, wusch sich und kleidete sich an. Seine Tunika war gewaschen und neu geflickt worden. Die groben Stiche aus Hydreuma waren entfernt worden, und die feine neue Naht war fast von derselben Farbe wie der Stoff. Man sah kaum noch, dass die Tunika überhaupt geflickt worden war – aber in einer Leinenmanufaktur waren vermutlich Garne in allen Farben vorhanden, und man verstand sich aufs Nähen. Das Mädchen hatte ihm auch einen Bronzespiegel mitgebracht und erbot sich, ihm die Haare zu schneiden.


      Er setzte sich und hielt den Spiegel, während sie schnippelte. Es war einige Zeit vergangen, seit er zuletzt in einen Spiegel geschaut hatte. Sein Gesicht war dünner, als er es in Erinnerung hatte, und um die Augen und Mundwinkel von Schmerz gezeichnet. Sein Haar, das nun gestutzt wurde, war ihm in schwarzen Zotteln über die Ohren gewachsen. Aber er entdeckte auch – welch seltsamer Anblick! – einen Schatten auf seiner Oberlippe. Zögerlich berührte er ihn mit dem Zeigefinger: Die Härchen waren fein und weich. Auch der übrige Bartwuchs beschränkte sich auf einen schwachen Schatten auf seinen Wangen.


      Sollte er sich rasieren? Es wäre schon ein Meilenstein, wenn er behaupten könnte, er habe lange genug gelebt, um sich zu rasieren.


      Nein. Unter den gegebenen Umständen war ein Oberlippenbärtchen, und sei es noch so dünn und flaumig, ein Geschenk der Götter. Hier im Süden gab es nur wenige Menschen, die ihn schon einmal gesehen hatten: In Alexandria waren es jedoch tausende. Natürlich würde ihn jeder erkennen, der sich am Hof aufgehalten hatte, aber es gab auch öffentliche Sklaven – etwa die Männer auf dem Pharos –, Stadtbeamte und jene Leute, die bei einer Parade einmal ganz vorn in der Menge gestanden hatten. Ein Bärtchen würde den Hof nicht täuschen, könnte aber verhindern, dass Menschen, die ihn nur flüchtig gesehen hatten, ihn wiedererkannten – vor allem in Verbindung mit einem breitkrempigen Hut, einem orangeroten Mantel und einer Bootsladung voll unfeiner, lauter Ägypter. Das würde ihm Zeit verschaffen, sich umzuhören und ein Bild von der Stimmung in der Stadt zu machen, herauszufinden, wer unter den ehemaligen Freunden der Königin vielleicht noch bereit war, ihm zu helfen, und was aus dem kleinen Philadelphus geworden war …


      Und aus der Königin natürlich, sofern ihn bis dahin keine schrecklichen Todesnachrichten erreichten.


      Als das Mädchen mit dem Haarschnitt fertig war, legte er den orangefarbenen Umhang an und ging hinaus auf den Innenhof. Ani saß auf der anderen Seite unter einem Feigenbaum, mit seinem Jüngsten auf dem Schoß, und lauschte einer dürren alten Frau, die ihm offenbar ausführlich berichtete, wie es in der Leinenmanufaktur stand. Das Kind aß eine Feige, und klebrige rote Handabdrücke zierten die Tunika seines Vaters.


      »Sei gegrüßt!«, rief Ani fröhlich. »Fühlst du dich heute Morgen besser?«


      »Ja, danke«, entgegnete er verlegen.


      »Gut, gut! Ist dir noch eingefallen, was du brauchen könntest, bevor wir aufbrechen?«


      »Ich hatte an Waffen gedacht«, sagte er zögerlich. »Wir könnten auf Deserteure oder Räuber treffen.«


      »Nein«, erwiderte Ani sofort und entschieden. »Jeder, der uns mit Waffengewalt angreift, hätte ganz sicher mehr Waffen als wir. Wenn wir ebenfalls bewaffnet wären, würden sie uns töten. Außerdem gibt es keine marodierenden Deserteure oder Räuber, soweit ich gehört habe … abgesehen von einzelnen Soldaten auf dem Heimweg, nehme ich an.« Er lächelte Caesarion mitfühlend zu. »Ich würde die Kinder nicht mitnehmen, wenn ich etwas von möglichen Gefahren gehört hätte. Alles, was ich erfahren habe, ist, dass diese Politik der Milde tatsächlich befolgt wird. Hältst du den Kaiser immer noch für ein Krokodil?«


      »Ein Krokodil mit einem vollen Bauch«, gab Caesarion säuerlich zurück und seufzte. Octavian brauchte Geld, um seine Soldaten zu bezahlen und die Schulden, die er für den Krieg gemacht hatte: Racheakte würden nur die Quellen staatlicher Einkünfte ruinieren, ohne dass er etwas davon hätte, denn er hatte bereits alles erreicht, worum er gekämpft hatte. Caesarion war allerdings sicher, dass die kaiserliche Amnestie für ihn nicht gelten würde. Er fand Anis Gründe gegen das Tragen von Waffen sinnvoll und verständlich. Er hätte sich nur wohler gefühlt in dem Bewusstsein, zum Speer greifen zu können, falls er einen brauchte – nicht, weil er sich dann sicherer glaubte, sondern nur, weil ihm das eine weitere Gelegenheit verschafft hätte, tapfer und edel zu sterben. Andererseits wünschte sich Ani verständlicherweise keinen tapferen und edlen Tod und hatte vermutlich nicht einmal gelernt, wie man einen Speer hielt.


      »Dann also keine Waffen für uns?«, sagte Caesarion niedergeschlagen. »Ich wüsste nicht, was wir sonst noch besorgen sollten.«


      Das Boot lag an einem privaten Bootssteg, neben einem Feld, das Ani gehörte. Zu dieser Jahreszeit war das nicht besonders angenehm: Das Feld stand immer noch einige Zoll tief unter Wasser, so dass alle, um an Bord zu gehen, durch den frischen Schlamm waten mussten. Caesarion vermutete, dass die Angst vor Aristodemos der wahre Grund für die Entscheidung war, die Waren nicht im öffentlichen Binnenhafen von Koptos zu verladen, und ärgerte sich darüber: Der Mann war ihm nicht derart bedrohlich vorgekommen.


      Das Boot selbst war ein Lastkahn mit Segel, arg zerschrammt und schmutzig, aber solide gebaut, mit einem großzügigen Laderaum und einer überdachten Kabine; es hatte ein Dutzend Riemen, aber Ani plante, nur acht Mann an die Ruder zu setzen, vier seiner Sklaven, zwei seiner Abhängigen und die beiden Seeleute von Kleon. Als Caesarion ankam, war Anis Frau schon an Bord gegangen und sorgte für die Unterbringung.


      Caesarion blieb in dem überfluteten Feld stehen, bis zu den Knöcheln im Matsch, und betrachtete das Boot voll Bestürzung. Es war auf den ersten Blick zu erkennen, dass er bei so wenig Platz keine eigene Kajüte bekommen konnte. Er dachte an sein eigenes Segelschiff, die Ptolemais, in der er vor nur zwei Monaten mit der beginnenden Flut nach Koptos gesegelt war. Vierzig Ruder, Platz für sechzig Männer; die Segel waren purpurrot, der Bug mit Gold verziert. Er hatte ein großzügiges Gemach im Heck bewohnt, mit einem separaten Esszimmer, beleuchtet von goldenen Lampen …


      Er hatte die Ptolemais weiter den Fluss hinaufgeschickt, nachdem er von Bord gegangen war; sie hatte Befehl, bis nach Theben zu segeln und dann nach Alexandria zurückzukehren, um eventuell wachsame Augen abzulenken. Sein eigenes Schiff war längst wieder fort, die Flut ging zurück, und er kehrte heim, in diesem … Boot.


      »Arion, seid gegrüßt!«, rief Tiathres ihm zu und lächelte in schüchterner Freundlichkeit. Sie wandte sich an ihre Stieftochter und fuhr auf Demotisch fort: »Melanthe, zeigst du ihm bitte, wo er schläft?« Caesarion hatte schon bemerkt, dass ihr Griechisch rudimentär war.


      »Ich spreche Demotisch«, sagte er unvermittelt und watete missmutig voran, die Sandalen in der einen Hand, die Gewänder mit der anderen unnötig hochgerafft.


      »Oh!«, rief Tiathres erschrocken aus. Er hatte bisher nichts davon gesagt, dass er sie verstehen konnte, und nun wurde ihm klar, dass er das auch jetzt nicht hätte tun dürfen. Damit war eine weitere Barriere zwischen ihm und diesen Leuten gefallen. Tiathres schwatzte fröhlich auf Demotisch drauflos und erzählte ihm, er könne in der Kabine am Heck schlafen, mit Ani und Kleons Männern, dass sie mit den Kindern und der Amme in der vorderen Kabine schlafen würden, und alle Übrigen an Deck – wo es bei diesem Wetter ja auch ganz angenehm sein würde.


      Es war erbärmlich, armselig, schmutzig. Aber es würde reichen müssen. Er nickte, weil er seiner Stimme nicht traute, kletterte auf die Planke und wusch sich die Füße im Nil, bevor er an Bord kam.


      Die Gewürze wurden auf Eseln zum Fluss hinabgebracht – die Kamele waren von Menches und Imhotes zurück in ihren Stall geführt worden –, dann auf Köpfen und Schultern durch das überflutete Feld getragen, an Bord gehievt und sicher verstaut. Bis sie mit der Arbeit fertig waren, ging die Sonne unter. Ani und diejenigen seiner Leute, die mitfuhren, verabschiedeten sich laut und überschwänglich von jenen, die zurückblieben. Dann platschten die Sklaven und Feldarbeiter mit den Eseln durch das Feld davon, und das Boot schaukelte unter den immer heller leuchtenden Sternen friedlich auf dem Fluss, an Bug und Heck mittels Seilen und Pfählen am Ufer verankert. Tiathres entzündete ein Feuer in einer kleinen, sorgfältig gesicherten steinernen Feuerstelle auf dem Vordeck, und bald hing der Duft von Fladenbrot und Linseneintopf in der Luft.


      Ani kam zu Caesarion herüber, der verdrießlich am Heck saß. Er holte tief Luft und streckte sich genüsslich. »So lasse ich mir das Reisen gefallen!«, verkündete er.


      Caesarion warf ihm einen Seitenblick zu.


      »Ich hatte immer gehofft, dieses Boot einmal richtig zu nutzen«, fuhr Ani fort und tätschelte zärtlich den hölzernen Bootsrand. »Bisher durfte es nichts weiter tun, als Flachs durch die Gegend fahren.«


      Caesarions Lippe kräuselte sich verächtlich. »Hat es einen Namen?«


      Ani schüttelte den Kopf. »Ich nenne es ›mein Boot‹. Alle anderen nennen es ›Anis Boot‹. Ich habe es vor zwei Jahren gekauft. Der Vorbesitzer ist ertrunken, damit war das Schiff vom Pech verfolgt – und billig. Ich habe es von einem Priester segnen lassen, um das Unglück auszutreiben, und den alten Namen entfernen lassen, aber ich wollte ihm keinen neuen Namen geben, bevor ich es nicht richtig einsetzen konnte.«


      »Du hast schon vor zwei Jahren daran gedacht, Kaufmann zu werden?«, fragte Caesarion neugierig.


      »Daran gedacht habe ich schon fast mein Leben lang!«, erwiderte Ani. »Ich hatte nur bis vor Kurzem weder das Geld noch die Gelegenheit dazu.« Er stützte sich auf die niedrige Reling. »Als ich ein kleiner Junge war, habe ich immer den Karawanen nachgeschaut, die vom Marktplatz aufgebrochen sind, und habe davon geträumt, eines Tages mit einer Karawane davonzulaufen – ich wollte die große weite Welt sehen!« Er lachte. »In den vergangenen Jahren ging es mir nicht mehr so sehr ums Abenteuer, ich habe mich eher darum gesorgt, wie dieser Mistkerl Aristodemos mich beim Verkauf meines Leinens betrogen hat.«


      »Hat er das?«


      »Liebliche Herrin Isis, aber ja! Seit er bei mir einkauft, und jedesmal, wenn ich die Waren weiter verbessert habe, hat er mich noch mehr betrogen.« Er blickte geduldig auf Caesarion herab und erklärte: »Verstehst du, ich mache meine Produkte immer besser und richte mich nach dem, was die Leute unten im Süden wollen. Kleon hat mehr dafür bekommen, Aristodemos hat für seinen Anteil auch größere Gewinne eingestrichen – und für mich sind die Krümel übrig geblieben. Ich war sicher, dass Aristodemos mich belogen hat, was den Preis anging, den er für meine Waren erzielen konnte, und Kleon hat das jetzt bestätigt. Dieser diebische Mistkerl ist durch meine harte Arbeit zum reichsten Mann des Bezirks geworden!«


      »Ich dachte, die großen Gewinne brächten erst die Güter aus Alexandria.«


      »Hm. In gewissen Grenzen. Kleon hat einen Mann in Opone, der das Zinn für die Bronzebearbeitung braucht. Das ist die Grundlage seines Handels: Zinn gegen Räucherharz. Der fette Bonus – die Steigerung der Gewinne in den vergangenen Jahren – kam von meinen Leinenwaren. Verstehst du, anfangs habe ich unbearbeitetes Leintuch verkauft, und nicht sehr viel davon, genau wie mein Vater. Dann habe ich mir angesehen, was ich der Krone wegen des Leinenmonopols an Konzessionszöllen bezahlt habe, und bin zu dem Schluss gekommen, dass von der Leinenherstellung niemand reich werden kann – bis auf die Königin natürlich. Also habe ich mich auf die Herstellung von Kleidung verlegt – keine Konzession erforderlich, verstehst du? Damit habe ich Geld verdient, also habe ich einige Nachbarn überredet, mir ihren Flachs direkt zu verkaufen und sich die Zölle zu sparen. Damals habe ich auch angefangen, Waren an Aristodemos zu verkaufen, und ich dachte, ich würde gut verdienen. Ich habe neue Webstühle gekauft und die Qualität der Tuche verbessert, so dass ich mehr dafür verlangen konnte, und habe den Nachbarsfrauen günstig Geld geliehen, damit sie sich auch neue Webstühle kaufen konnten. Dann habe ich damit begonnen, die Tuche färben zu lassen, mit guten Farben und starker Beize, schön bunt, wie sie es im Süden mögen. Was ich herstelle, ist jetzt von allerbester Qualität, und Kleon sagt, in Adulis, Mundus und Opone seien die Leute verrückt danach. Meine Waren verkaufen sich zum zwanzigfachen Preis des einfachen, ungefärbten Leintuchs – und Aristodemos hat nie mehr als einen Bruchteil dieser Steigerung an mich weitergegeben. Er ist der große griechische Kaufmann, und ich bin der bescheidene Bauer, deshalb meinte er, der Gewinn gehöre ihm allein – aber ich bin derjenige, der diesen Gewinn enorm gesteigert hat. Jetzt bin ich selbst Kaufmann und werde bekommen, was mir zusteht.«


      Caesarion war ein wenig unwohl. Wenn das stimmte, war ihm klar, weshalb Aristodemos so zornig war und warum Ani sich seinetwegen Sorgen machte. Eine neue Partnerschaft würde niemals die Profite ersetzen, die Aristodemos mit der alten verloren hatte. Aristodemos musste wegen Anis Reise nach Berenike sehr wütend und erbittert sein.


      »Aber du hast Recht«, fuhr Ani fort, der seine gute Laune wiedergefunden hatte. »Das Boot sollte einen Namen tragen, denn jetzt ist es ein richtiges Handelsschiff. Sag, was wäre ein guter, Glück verheißender griechischer Name für das Schiff eines Kaufmanns?«


      Caesarion blickte an dem zerschrammten, schmutzigen Rumpf entlang. »Soteria?«, schlug er vor.


      Das war ein sarkastischer Vorschlag – »Erlösung« war ein erhabener, göttlicher Name, den ebenso viele Kriegsgaleeren wie Handelsschiffe trugen. Ani jedoch war hocherfreut. »Das ist gut! Den Herrn Serapis und die Herrin Isis nennen sie ja auch die Erlöser. Und eure griechischen Dioskouroi werden auch Erlöser genannt, nicht wahr? Und das sind die Götter der Seemänner und Kaufleute. Ihr Alexandriner feiert doch ein Fest namens Soteria zu Ehren dieser Götter, nicht wahr?«


      »Zu Ehren des ersten Ptolemaios und seiner Gemahlin«, korrigierte ihn Caesarion, auf einmal sehr niedergeschlagen. Der Name, mit dem er Anis anmaßende Ideen hatte verspotten wollen, hatte sich gegen ihn gewandt, um nun ihn selbst zu verspotten. »Die beiden nennt man in Alexandria die Göttlichen Erlöser.« Ptolemaios, Sohn des Lagos – Ptolemaios Soter, der Erlöser –, hatte die Dynastie begründet, deren letzter Abkömmling nun gezwungen war, auf diesem lädierten Kahn herumzuschippern.


      »Das ist ja sogar noch besser!«, rief Ani aus. »Die Gemahlin des ersten Königs hieß Berenike, richtig? Nach ihr wurde doch der Hafen benannt! Das deutet gleichzeitig an, wohin wir gehen. Und das Beste ist, der Name hört sich sicher an. Soteria! Hm. Gut gemacht!« Er schlug mit der Hand auf die Reling und ging dann nach vorn, wo das abendliche Feuer einen rötlich goldenen Schein auf die stillen Wasser des Flusses warf. »Arion hat einen Namen für das Boot vorgeschlagen«, erzählte er seiner Familie glücklich. »Was haltet ihr von Soteria?«


      Die Soteria legte am nächsten Tag im Morgengrauen ab. Ani zog den vorderen Pfahl heraus, Ezana den hinteren, und Apollonios steuerte das Schiff hinaus in den breiten, braunen Strom. Serapion jubelte und winkte dem menschenleeren Ufer zu, dann rannte er zu seinem Vater und umarmte ihn, als Ani gerade tropfend wieder an Bord kletterte.


      Den ganzen Tag lang trieben sie flussabwärts, und die Ruderer brauchten nicht viel mehr zu tun, als den Kurs zu halten. An Bord ging es sogar noch erbärmlicher und armseliger zu, als Caesarion befürchtet hatte. Es gab einfach keinen Platz. Wenn man versuchte, das Deck entlangzugehen, musste man ständig den Männern an den Rudern ausweichen und über jene hinwegsteigen, die gerade nicht ruderten. Wenn man sich setzte, drängten sich die Leute um einen herum und über einen hinweg – vor allem die Kinder, die ständig von einem Ende des Decks zum anderen rannten. Und es gab keinerlei Privatsphäre. Die Ägypter urinierten über die Reling, wobei die Männer noch einen Wettbewerb daraus machten, wer am weitesten pinkeln konnte, und mit derben Worten die Männlichkeit der anderen verspotteten; ansonsten erleichterten sie sich über die Reling am Heck. Die Frauen waren immerhin sittsamer und stellten vorher einen Paravent auf, aber wenn er es ihnen gleichtun wollte, wurde er gnadenlos verspottet.


      Die meisten Ägypter mochten ihn nicht. Anis Autorität sorgte dafür, dass niemand ihn offen beleidigte, aber wenn sie ihn nicht ignorierten, musterten sie ihn mit finsterer Miene. Und sie verhielten sich, als sei er unrein – nicht möglichst unauffällig, wie es die Menschen fast sein Leben lang getan hatten, sondern ganz unverhohlen, geradezu aggressiv: Sie spuckten aus, wenn er sie versehentlich streifte, und wuschen alles ab, was er berührt hatte. Ani tat das nicht und hatte offenbar auch seiner Frau eingeschärft, ganz natürlich mit ihm umzugehen, aber die Übrigen waren geradezu bösartig – bis auf die Kinder, denen seine Krankheit gleichgültig war, und Melanthe, die ihm immer wieder mitleidige Blicke zuwarf.


      Von Apollonios, dem einzigen anderen Griechen in der Gruppe, hätte er ein wenig Mitgefühl erwartet, doch er war der Schlimmste von allen. Caesarion wusste, warum, und hatte für den beleidigenden Kerl nichts als Verachtung übrig. Der Mann hatte einen vorsichtigen sexuellen Annäherungsversuch gemacht, gleich nach der Abreise aus Berenike, und Caesarion hatte ihn angewidert zurückgewiesen. Da hatte Apollonios wohl entschieden, dass er Caesarion sowieso nicht wollte und er wegen seiner Krankheit ohnehin verabscheuungswürdig sei; und diese Meinung hatte er dann unter so vielen Leuten wie möglich verbreitet.


      Gelegentlich versuchte Caesarion sich vorzustellen, was Kleopatra mit Apollonios gemacht hätte, aber das war ihm auch kein Trost. Die Königin war eine Gefangene, ihre Verbündeten desertiert oder tot, und weder sie noch er selbst würden je wieder an die Macht gelangen.


      Nachts wurde das Boot an einem geschützten Uferstreifen festgemacht. Dann kamen die Mücken. Caesarions Schlafmatte lag neben der von Apollonios, der sich große Mühe gab, möglichst auffällig von ihm abzurücken. Das Flusswasser gurgelte laut um den Kiel. Einer der Ägypter an Deck schnarchte.


      Am Morgen, als die anderen allmählich aufstanden, verließ er das Boot und spazierte ein Stück vom Fluss weg, gerade weit genug, um dem Lärm und dem Gestank zu entkommen. Er spazierte bis zu einem Hain von Dattelpalmen und setzte sich auf den Rand eines Brunnens. Vögel zwitscherten zwischen den Blättern, und irgendwo in der Nähe muhten Kühe. Es war friedlich und himmlisch einsam hier. Er dachte ernsthaft daran, einfach sitzen zu bleiben und die Soteria ohne ihn weiterfahren zu lassen.


      Er schuldete Ani zu viel. Seufzend machte er sich wieder auf den Weg zum Boot.


      Als er noch ein Stück vom Ufer entfernt war, traf er auf Melanthe, die mit gerafftem Gewand den Weg entlangeilte. Sie hatte hübsche Beine.


      Sie sah ihn, blieb stehen und ließ ihre Röcke fallen. »Oh!«, rief sie erleichtert aus. »Da seid Ihr ja. Wir sind bereit zum Ablegen. Warum seid Ihr einfach davongelaufen?«


      Er biss die Zähne zusammen. »Um der Gesellschaft zu entkommen.«


      Er versuchte an ihr vorbeizustolzieren, aber sie ging neben ihm her, als rechne sie jeden Moment damit, ihn stützen zu müssen. »Ihr solltet nicht einfach allein davonlaufen«, schalt sie ihn ernst. »Ihr könntet hinfallen.«


      »Du auch«, zischte er.


      »Ich bin nicht krank!«


      »Du könntest im Matsch ausrutschen oder stolpern. Wesentlich häufigere Gründe für einen Sturz als ein Anfall, auch bei mir. Wenn du dir deswegen keine Sorgen machst, weshalb solltest du dich wegen der Krankheit sorgen?«


      »Ihr habt nicht wohl ausgesehen. Ich habe mir Sorgen gemacht.«


      »Völlig grundlos, das kann ich dir versichern«, erklärte er kühl.


      Sie gingen schweigend nebeneinander her, dann sagte sie zögernd: »Es tut mir Leid, dass die Männer so gemein zu Euch sind. Es würde bestimmt helfen, wenn Ihr mit anpacken würdet, wisst Ihr? Wenn Ihr ihnen helfen würdet, Feuerholz zu sammeln oder das Geschirr abzuwaschen; dann würden sie sehen, dass Ihr Euch zumindest Mühe gebt, und sie würden Euch nicht mehr als unnötige Last betrachten und sich über Euch ärgern.«


      Er blieb wie angewurzelt stehen und starrte sie fassungslos an. »Du schlägst ernsthaft vor, ich sollte Feuerholz holen und Töpfe schrubben?« Der Satz Weißt du denn nicht, wer ich bin? lag ihm auf den Lippen, doch er sprach ihn nicht aus. Sie wusste es ja nicht besser, und er wagte nicht, es ihr zu sagen.


      »Alle anderen helfen bei den anfallenden Arbeiten«, sagte sie, erschrocken über seine Entrüstung. »Papa setzt sich auch an die Ruder, genau wie die anderen. Dazu seid Ihr vielleicht zu krank, aber …«


      »Ich bin nicht ›zu krank‹, um zu rudern. Ich tue es nicht, weil Herren keine niederen Arbeiten verrichten. Bei Dionysos! Muss man dir das wirklich so deutlich erklären?«


      »Papa arbeitet doch auch mit.«


      »Dein Vater, Mädchen, ist auch kein Herr. Deshalb hat er ja eine Vereinbarung mit mir getroffen. Und er wird aufhören müssen, sich auf das Niveau seiner eigenen Sklaven herabzuwürdigen, wenn er möchte, dass vornehme Herren Geschäfte mit ihm machen.«


      Sie starrte ihn mit offenem Mund an, dann fuhr sie auf: »Mein Vater ist der angesehenste Ägypter in ganz Koptos!«


      Er schnaubte zutiefst verächtlich. »Oh, nein so etwas, der angesehenste Ägypter in der großen und prächtigen Stadt Koptos! In Alexandria wird seinesgleichen angestellt, um Böden zu wischen. Wenn er als Kaufmann akzeptiert werden will, wird er sich auch wie einer benehmen müssen. Pinkelt mit seinen Sklaven über die Reling und lässt seine Frau am Feuer hocken und kochen! Bei Zeus!«


      »Warum sollte Tiathres nicht kochen?«


      Er verdrehte die Augen. »Damen haben Sklavinnen, die für sie kochen. Wenn eine Frau diese Arbeit selbst tun muss, bedeutet das, dass sie keine Sklaven hat.«


      »Aber wir haben Sklaven, das wisst Ihr doch! Tiathres will nur helfen – im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten! Sie ist immer hilfsbereit und freundlich und bürdet niemandem zusätzliche Arbeit auf. Und sie kocht gern; sie kocht besser als sonst jemand in unserem Haushalt.«


      »Dann sollte sie es zu Hause tun. Es ist eine Schande für deinen Vater, dass sie es vor aller Augen tut. Und warum lässt er sie nicht Griechisch sprechen?«


      »Weil er ihre Gefühle achtet. Sie ist schüchtern, es ist ihr schrecklich peinlich, einen Fehler zu machen, und sie spricht nicht gern Griechisch. Wenn er eine große Sache daraus machen würde, hätte sie Angst, sie könnte nicht gut genug für ihn sein. Er denkt eben an solche Dinge!«


      »Wenn er ein Kaufmann werden will, wird er weniger an solche Dinge und mehr an seine Würde denken müssen.«


      »Ich hoffe, das tut er nie!«


      Caesarion erschrak – nicht über Melanthes Worte, sondern über die Tatsache, dass er ihrer Meinung war. Er war jedoch viel zu wütend, um das einzugestehen. »Dann wird er nie bedeutender werden, als er jetzt ist.«


      »Er hat Euch das Leben gerettet!«


      »Was der einzige Grund dafür ist, dass ich noch hier bin! Sonst würde ich nicht einmal auf dieses dreckige Wrack spucken, das er ein Boot nennt.«


      »Ich hatte Mitleid mit Euch«, erklärte Melanthe hitzig. »Aber jetzt nicht mehr. Wie könnt Ihr so über meine Familie sprechen?«


      »Ich sage nichts als die Wahrheit«, erwiderte er, »aber wenn ich mir dadurch dein Mitleid erspare, Mädchen, finde ich das sehr erfreulich.«


      In drückendem Schweigen legten sie den Rest des Weges zur Soteria zurück. Das Boot war tatsächlich bereit zum Ablegen, und alle waren verärgert, weil Caesarion sie hatte warten lassen. Er ging an Bord und schnurstracks in die Kabine am Heck, ohne mit irgendjemandem ein Wort zu wechseln.


      Es folgte ein weiterer elender Tag. Spät am Nachmittag erreichten sie den Ort Ptolemais Hermiou; Ani fühlte sich hier offenbar sicher genug, was Aristodemos anging, um im Hafen anzulegen. Er und seine Seeleute begannen sogleich eine lebhafte Unterhaltung über den Handel und die Gefahren der vor ihnen liegenden Gewässer mit den Mannschaften einiger anderer Boote am Anlegesteg. Tiathres wollte möglichst rasch zum Markt, um frisches Gemüse zu kaufen, bevor die Stände schlossen. Melanthe war begierig darauf, gleich heute die erste fremde Stadt zu sehen. Caesarion wollte nichts als fort von der Soteria und erbot sich widerwillig, die beiden Frauen in die Stadt zu begleiten. Melanthe hatte sich wieder ein wenig beruhigt, sprach aber immer noch nicht mit ihm.


      Der Marktplatz von Ptolemais lag weit oberhalb der Flutlinie und deshalb in einiger Entfernung vom Hafen. Auf der Hauptstraße herrschte reges Treiben, da die Leute nach der Hitze des Tages nun ihre Geschäfte tätigten. Tiathres kaufte Lauch und Gerste, Koriander, Gurken und Feigen und legte sie in einen Korb, den sie eigens dafür mitgebracht hatte. Einige Dinge kamen in einen zweiten Korb, den sie Melanthe gab. Keine der beiden machte den Vorschlag, Caesarion solle auch etwas tragen, was ihm die Notwendigkeit ersparte, solch eine niedere Arbeit abzulehnen.


      Als sie den Marktplatz selbst erreichten, war Melanthe so aufgeregt über alles, was es in einer neuen Stadt zu sehen gab, dass sie ihre Empörung vergaß. »Seht euch diesen Tempel an!«, rief sie voller Freude.


      Der Tempel war ein elegantes Gebäude im griechischen Stil, der hinter einem wahren Wald von Statuen und Opferaltären am Rand des Marktes aufragte. Er unterschied sich wohl sehr von den eher plumpen Tempeln und einfachen Wohngebäuden in Koptos, nahm Caesarion an. Ptolemais war als griechische Stadt gegründet worden, ein Zentrum des Hellenismus in den zutiefst traditionellen Gebieten Oberägyptens.


      »Er sieht so leicht und elegant aus!«, fuhr das Mädchen fort. »Können wir ihn uns ansehen? Bitte, Tiathres?«


      »Welchem Gott gehört er?«, fragte Tiathres Caesarion nervös. Sie war offensichtlich unsicher in dieser Stadt, wo sie niemanden kannte, und wollte nicht unwissentlich irgendwelchen fremdartigen Göttern huldigen.


      Caesarion war noch nie in Ptolemais gewesen und nicht ganz sicher, aber er hatte eine Vermutung. Sie überquerten den Marktplatz, um es herauszufinden, und die Altäre bestätigten seine Annahme: Sie waren »den Göttlichen Erlösern Ptolemaios und Berenike« und »den Göttlichen Bruderliebenden Ptolemaios und Arsinoë« gewidmet. Der Tempel war von Ptolemaios I. gegründet worden, geweiht war er dem dynastischen Kult der Lagiden.


      Melanthe und sogar Tiathres freuten sich über diese Widmung und verkündeten sogleich, dass es eigentlich unumgänglich sei, die beiden Namenspatrone ihres frisch umbenannten Bootes zu ehren. Tiathres kaufte etwas Wein und Öl als Opfergaben, und sie traten durch das offene Portal in das kühle, schattige Heiligtum.


      Hier standen noch mehr Statuen. Sie waren an den Wänden aufgereiht, einzeln oder paarweise, doppelt mannshoch, mit einem gemalten Lächeln auf den starren Marmorgesichtern und Glasaugen, die ernst auf die Betenden herabschauten. Viele Altäre lagen im Dunkeln, aber auf einigen brannten Lampen, deren flackernder Schein die Statuen lebendig wirken ließ. Caesarion bekam plötzlich keine Luft mehr. Mit hämmerndem Herzen wich er einen Schritt zurück. Das sind nur Statuen von Männern und Frauen, sagte er sich. Sie als Götter zu bezeichnen ist nur Propaganda. Außerdem, selbst wenn sie Götter wären – sie sind meine Ahnen und wären mir nur behilflich.


      Aber er empfand etwas ganz anderes. Diese Generationen von Lagiden starrten voll Scham und Zorn auf den erniedrigten Abkömmling der Dynastie, die mit ihnen einen so edlen Anfang genommen hatte.


      Melanthe zupfte an seinem Umhang. »Was ist los?«, fragte sie. Ihre besorgte Miene schien stumm zu fragen: Bekommt Ihr etwa einen Anfall?


      »Ich warte draußen«, brachte er mühsam hervor. »Das hier … dies alles ist jetzt verloren, und das kann ich nicht ertragen.«


      »Tatsächlich ist das für uns alle schwer zu ertragen«, sagte eine Stimme aus den Schatten hinter ihnen.


      Sie drehten sich um und sahen, dass ein Priester an einem der Seitenaltäre Weihrauch entzündet hatte. Er trug einen weißen Umhang, und sein Kopf war bedeckt. Er trat ins Licht, das durch die offene Tür hereinfiel, und wurde sogleich weniger geheimnisvoll und viel alltäglicher – ein gewöhnlicher griechischer Beamter mittleren Alters und von mittlerem Stand. »Was wollt Ihr hier?«, fragte er besorgt.


      »Wir haben Opfergaben für die Göttlichen Erlöser«, sagte Melanthe nach einem zögernden Blick auf Caesarion.


      Der Priester schwieg einen Moment, und seine besorgte Miene wich einem Ausdruck erleichterten Wohlwollens. »Das ist schön«, sagte er. »Die Geister der Göttlichen Erlöser sind noch um uns und tun Gutes für ihr Volk. Es freut mich sehr, dass ihr gekommen seid, um ihnen Opfer zu bringen, vor allem zu Zeiten wie diesen.« Er musterte Caesarion aufmerksam. »Ihr seid Grieche und habt eben gesprochen wie ein Mann, der unserer Königin treu ergeben und betrübt über ihren Sturz ist. Geht nicht hinaus. Tretet an den Altar und bringt gemeinsam mit Euren Freunden den Göttlichen Erlösern ein Opfer dar und dann ein weiteres für den Geist der göttlichen Kleopatra. Das wird Euren Kummer lindern.«


      Die ganze Welt schien zu verschwimmen und zu schwinden. Kalte Taubheit erfasste sein Herz. Ich werde jetzt keinen Anfall bekommen, dachte er verzweifelt. Bitte nicht, zumindest so viel schulde ich ihr!


      »Mein Freund«, sagte er atemlos. »Ich komme gerade erst nach Ägypten zurück. Die letzten Nachrichten, die ich hörte, besagten, dass die Königin gefangen genommen wurde. Wenn Ihr seither etwas Neues gehört habt, dann bitte, sagt es mir!«


      Der Priester runzelte die Stirn, verwundert über so viel Inbrunst. »Habt Ihr es denn nicht …?«, begann er – setzte dann eine betont ernste Miene auf und sagte: »Die Nachricht kam vor Tagen den Fluss herauf. Die Königin ist tot. Sie wollte sich dem Willen Caesar Octavians nicht beugen und hat sich selbst das Leben genommen. Es heißt, sie hätte sich von ihren Getreuen eine Schlange in einem Korb mit Feigen in ihr Gefängnis schmuggeln lassen. Ihr Leichnam wurde neben Antonius beigesetzt, doch ihr Geist ist unsterblich.«


      Caesarion rang nach Luft. Er hatte es gewusst, hatte die ganze Zeit über gewusst, dass sie die Gefangenschaft nicht ertragen würde, dass sie sich weigern würde, im Triumphzug hinter Octavians Wagen herzulaufen und sich dem Hohn der Menge auszusetzen. Sie war eine große Königin, eine Lagidin, die letzte Erbin all dieser lächelnden Gottheiten …


      … die Letzte bis auf ihn, der dummerweise überlebt hatte, um sich nun von Sklaven anspucken zu lassen.


      »Wo ist ihr Altar?«, fragte er den Priester.


      Der Mann deutete auf die Stelle, wo er zuvor gestanden hatte, unmittelbar rechts von der Tür. In einer kleinen Onyxschale brannte Weihrauch auf dem kleinen Altar, Lampen auf einem vergoldeten Ständer warfen ihr weiches Licht auf eine lächelnde Statue: Kleopatra mit der Schlangenkrone der Göttin Isis und einem Kind in den Armen.


      Sie hatte viele solche Statuen anfertigen lassen; sie hatte sogar ein ähnliches Bild auf ihre Münzen geprägt. Isis wurde für gewöhnlich mit ihrem Sohn in den Armen gezeigt, den die Ägypter Horus nannten und die Griechen Harpokrates, und nach Caesarions Geburt hatte Kleopatra diese Pose übernommen. Sie hatte sich selbst mit Isis identifiziert und Julius Caesar mit Serapis, dem König der Götter; später hatte sie Caesar betrauert, wie Isis ihren ermordeten Gemahl betrauert hatte. Noch später hatte sie behauptet, wie Serapis von den Toten auferstanden sei, so habe der Gott sich erneut eine menschliche Inkarnation gesucht und sei als Marcus Antonius zu ihr zurückgekehrt. Caesarion war mit jeder zynischen Manipulation dieses Mythos vertraut – und dennoch, als er so vor dem Bildnis seiner Mutter stand, mit dem Säugling auf dem Arm, der ihn selbst darstellte, da zitterte er auf einmal, und sein Gesicht war nass vor Tränen. Er hatte gewusst, dass sie sterben würde, und doch traf das Ereignis sein Herz unvorbereitet.


      »Freund, habt Ihr ein Messer?«, fragte er den Priester. »Ich möchte sie betrauern.«


      Verwundert reichte der Priester ihm ein kleines Messer, mit dem er für gewöhnlich Weihrauch zerteilte. Caesarion ging damit zum Altar, legte seinen Hut ab und säbelte grob an seinem Haar. Er schnitt ganze Hände voll davon ab und ließ es in die Räucherschale fallen. Die schwarzen Strähnen kräuselten sich und verbrannten, so dass der süß duftende Rauch zu stinken begann. Er schnitt sich in die Kopfhaut und spürte, wie das Blut über sein Ohr hinabrann, doch in der rasenden Qual seiner Trauer spürte er den Schmerz kaum.


      »Arion!«, rief Melanthe entsetzt.


      Er ignorierte sie. Mit zerzaustem, unregelmäßig geschorenem Haar starrte er keuchend auf die Kohlen und spürte den Griff des Messers hart und glitschig in seiner schwitzenden Hand. Hinter ihm fragte Tiathres besorgt, was geschehen sei – sie hatte die griechischen Worte des Priesters nicht verstanden. Melanthe flüsterte ihr auf Demotisch eine Erklärung zu.


      »Wisst Ihr, was mit den Kindern der Königin geschehen ist?«, fragte Caesarion den Priester, ohne sich umzudrehen.


      »Der junge König Ptolemaios Caesar ist tot.« Der Mann klang beinahe so schockiert wie Melanthe. »Ein Trupp Römer ist vor fünf Tagen hier vorbeimarschiert – sie trugen seine Asche bei sich.«


      »Das wissen wir schon«, informierte Melanthe ihn, ihr Flüstern unterbrechend. »Arion war ein Vertrauter des Königs. Er wurde verwundet, als er versuchte, ihn zu schützen.«


      »Der zählte doch ohnehin nichts«, warf Caesarion barsch ein. »Ich meine die anderen Kinder der Königin – Ptolemaios Philadelphus, Alexander Helios und Kleopatra Selene. Wisst Ihr, ob sie noch am Leben sind?«


      »Nein«, antwortete der Priester, noch immer erschüttert, nun aber auch beeindruckt. »Über sie habe ich nichts gehört.«


      Wahrscheinlich waren auch sie bereits tot. Selbst wenn sie noch lebten – was konnte er tun, um ihnen zu helfen? Niemand hatte seiner Mutter geholfen, während sie noch lebte, und wer würde sich nun den Römern entgegenstellen, da sie tot war?


      Das trügerische Gebäude heldenmütiger Vorhaben, das er in Berenike errichtet hatte, brach jetzt mit einem Mal zusammen. Er konnte in Alexandria überhaupt nichts tun. Er hätte sterben sollen, sobald er erkannt hatte, dass er nicht von Berenike aus fliehen konnte – nein, er hätte schon auf dem Scheiterhaufen sterben sollen. Die Königin hatte es vorgezogen, sich selbst das Leben zu nehmen, statt die Demütigungen Roms zu ertragen, aber er hatte sich blind und dumm allen möglichen Erniedrigungen unterworfen, um ein Leben zu erhalten, das selbst Rhodon als wertlos erkannt hatte. Wieder blickte er zum Antlitz seiner Mutter auf, das mit gläsernen Augen unter der Schlangenkrone hervorlächelte. Wieder einmal, wie schon so oft zuvor, hatte sie ihm zeigen müssen, was er zu tun hatte.


      »Es tut mir Leid«, sagte er laut zu ihr. »Ich habe versagt. Verzeih mir. Ich werde mich bemühen, so viel wie möglich wieder gutzumachen.« Er warf einen kurzen Blick auf das Messer in seiner Hand und fuhr dann mit der Klinge kraftvoll über das linke Daumengelenk.


      »Arion!«, kreischte Melanthe. Sie stürzte sich auf ihn und versuchte, ihm das Messer zu entreißen. Er stieß sie von sich und zog die scharfe kleine Klinge quer über das linke Handgelenk. Blut spritzte heiß und rot hervor und zischte auf den glühenden Kohlen. Dasselbe Blut, das in den Adern Ptolemaios des Erlösers geflossen war, dachte er triumphierend, unrein und degradiert vielleicht, aber im Tod konnte es immer noch gereinigt werden.


      Er spürte einen schweren Schlag an der Seite, und plötzlich lag er unter dem Priester auf dem Boden. Das Knie des Mannes traf ihn in die rechte Seite. Schmerz flammte in seiner Wunde auf, und er schrie. Melanthe rang das Messer aus seinen plötzlich tauben Fingern.


      »Wie könnt Ihr es wagen, diesen Tempel zu entweihen!«, brüllte der Priester zornig.


      »Ihn entweihen?«, japste Caesarion und versuchte sich zu befreien. »Nein! Niemals! O Apollo!«


      Tiathres packte seine verletzte Hand und wickelte den Saum ihres Umhangs um sein Handgelenk, um die Blutung zu stillen.


      »Ihr besudelt den Altar mit menschlichem Blut«, sagte der Priester, nun schon ruhiger. »Damit ehrt Ihr das Andenken der Königin keineswegs, junger Mann, wahrlich nicht!«


      Er stöhnte, als er leichten Aasgeruch wahrnahm: Noch weniger Ehre wäre es für das Andenken der Königin, wenn er auf ihrem Altar einen Anfall bekam. »Lasst mich aufstehen«, flehte er. »Lasst mich nach draußen gehen, wo ich den Tempel nicht besudeln kann.«


      Der Priester stand auf und gab Caesarion frei. Er versuchte, Tiathres seine Hand zu entziehen, schaffte es nicht und rappelte sich taumelnd auf, während sie immer noch auf den Schnitt am Handgelenk drückte. Schmerz, den er eben noch gar nicht gespürt hatte, pulsierte in seiner Hand. Er lehnte sich an den Altar und drückte die freie Hand an die Seite. Der Weihrauch in der Schale rauchte nicht mehr, weil die Kohlen in Blut ertränkt waren, und das Gewand der Statue war mit dunklen Tröpfchen bespritzt. Der Priester nahm seinen Arm und zog ihn zur Tür. Caesarion stand schwankend in der Abendsonne und kämpfte gegen den Anfall. Tiathres drückte immer noch ihren Umhang auf sein Handgelenk, um die Wunde zu schließen. »Gebt mir einen Verband«, bat sie den Priester, »oder ein Messer, damit ich einen Streifen von meinem Umhang abschneiden kann. Er blutet stark.«


      Sie sprach Demotisch, und der Priester sah sie nur verständnislos an. Melanthe übersetzte mit vor Schreck und Sorge gepresster Stimme.


      »Nimm das weg!«, bat Caesarion und schüttelte schwach den Arm. »Jetzt kann ich den Tempel nicht mehr besudeln.« Doch Tiathres ließ nicht los, und es tat ihm weh, die Hand zu bewegen – ihm wurde schwindlig davon. Der Priester packte ihn erneut am Arm, als er taumelte.


      »Kommt mit in mein Haus«, sagte der Priester, der sich gefasst hatte, zu Melanthe. »Es liegt gleich gegenüber. Meine Frau wird euch helfen, ihn zu verbinden und zu säubern. So könnt ihr nicht über den Marktplatz gehen: Ihr würdet nur Aufsehen erregen, und irgendjemand würde gewiss die Wachen rufen.« Caesarion ließ sich stolpernd die Stufen hinabführen. Die Welt drehte sich um ihn herum im Kreis, und es stank nach Aas.


      Der Gestank und die zersplitterten Trugbilder wichen schließlich dem Anblick eines gepflasterten Innenhofs. Er saß auf dem Boden, mit dem Rücken an eine Säule gelehnt. Tiathres kniete neben ihm, nur mit ihrer Tunika bekleidet, und wickelte einen Leinenstreifen um seine Hand und das Handgelenk. Hinter ihr füllte eine weitere, fremde Frau einen Bottich mit Wasser.


      Melanthe trat mit einem Becher aus unglasiertem Ton zu ihm. Auch sie hatte sich bis auf die Tunika ausgezogen, und ihre nackten Oberarme schimmerten wie dunkler Honig. Sie kniete sich auf seine andere Seite und hielt ihm den Becher an die Lippen.


      Er war durstig, deshalb trank er. Es war Wein, mit Wasser verdünnt und mit Honig und etwas Bitterem vermischt. Er trank den Becher aus, denn es war ihm gleich, was für ein Kraut er da zu sich nahm. Melanthe stellte den leeren Becher beiseite und sah ihn zornig an.


      »Du bist also wieder wach, ja?«, fragte sie. »Warum hast du das getan?«


      Er hatte inzwischen selbst das Gefühl, dass er etwas Dummes und Schändliches getan hatte; so ärgerte er sich nicht über ihre Vertraulichkeit, sondern versuchte, sich zu rechtfertigen. »Sie war mutig genug, sich das Leben zu nehmen«, erklärte er heiser. »Ich hätte ebenso mutig sein sollen. Es war ein Fehler, zu glauben, ich könnte noch irgendetwas tun.«


      »Warum wolltest du dir das Leben nehmen?«, fuhr sie auf. Sie war den Tränen nahe. »Warum? Wem sollte das nützen?«


      »Lebendig nütze ich auch niemandem«, sagte er. »Ich habe nie viel gezählt, und das wird sich auch niemals ändern. Mein Leben war schon zuvor nur eine Last, und jetzt bin ich nur noch totes Gewicht auf dieser Erde. Alles, wofür ich gelebt habe, ist ausgelöscht. Ich überlebe nur, indem ich alles verrate, was ich bin.«


      »Kleopatra war nicht einmal eine gute Königin!«, behauptete Melanthe.


      Er funkelte sie zornig an. »Wie kannst du es wagen, eine so widerliche Lüge in den Mund zu nehmen!«


      »Die vielen Kriege!«, protestierte Melanthe unter Tränen. »Die vielen Steuern, die wir für ihre Kriege zahlen mussten, und das Zinn in den Münzen, und sie hat nie jemanden dafür bezahlt, dass die Bewässerungsgräben in Stand gehalten wurden oder die Straßen. Und sie hat ihre Schwester und ihre Brüder ermordet, und …«


      »Pst!«, sagte die fremde Frau und kam von ihrem Waschbottich herüber. »Ich bin ganz deiner Meinung, Liebes, aber mein Mann ist nebenan und sollte das lieber nicht hören, sonst würde er dich aus dem Haus werfen. Er hat immer an die Königin geglaubt und ist seit ihrem Tod in tiefer Trauer.« Sie kniete sich vor Caesarion. »Und Ihr seid aus demselben Holz geschnitzt, nicht wahr, junger Mann? Herakles, was habt Ihr nur mit Eurem Haar angestellt!«


      Er betrachtete sie flüchtig. Sie war kräftig, dunkel, mit einem weißen Leinengewand bekleidet, und er hatte sie noch nie im Leben gesehen. Warum machte sie sich Gedanken wegen seiner Haare, wo er doch nichts wollte außer sterben? Fragend sah er Melanthe an, doch die runzelte nur die Stirn.


      Die kräftige Frau entzog seine linke Hand Tiathres’ Griff und musterte den Verband. »So, der müsste halten«, sagte sie auf Demotisch. »Liebliche Isis, was habt Ihr Euch nur dabei gedacht, so etwas zu tun? Und obendrein zu einem solchen Zeitpunkt? Die Römer sind in der Stadt, und es wird Klatsch geben. Viele Leute haben gesehen, wie Ihr blutbespritzt aus dem Tempel kamt, und sie werden reden. – Ich habe eure Sachen eingeweicht, Schwester. Frisches Blut wäscht sich gut aus, und eure Umhänge werden wie neu aussehen, wenn sie erst ausgewrungen sind.«


      »Wir sind Euch sehr dankbar«, sagte Tiathres und ging hinüber zu dem Bottich. Als sie sich davor hinhockte, erinnerte Caesarion sich plötzlich daran, dass sie ihren eigenen Umhang dazu benutzt hatte, seine Blutung zu stillen. Allmählich ging ihm auf, dass jemand auch seinen Umhang abgenommen hatte … und Melanthe trug ihren auch nicht mehr. Das Blut war wohl überallhin gespritzt. Die fremde Frau war offenbar die Frau des Priesters; der Priester hatte ja gesagt, sie würde ihnen helfen, sich zu säubern. Caesarion fragte sich einen Augenblick, wohin der Priester verschwunden sein mochte – dann fiel ihm wieder ein, dass er auch den Altar und die Statue mit Blut besudelt hatte. Der fromme Mann wollte seinen Tempel gewiss rasch säubern.


      Er hatte sich unglaublich dumm und albern aufgeführt. Kleopatra hatte ihren Tod sorgfältig geplant. Er hatte einfach wüst mit einem Messer drauflos geschnitten, in der Raserei eines Augenblicks, vor Menschen, von denen er hätte wissen müssen, dass sie ihn aufhalten würden. Er hatte damit nichts weiter bewirkt, als sich zum Narren zu machen – und die Statue seiner Mutter zu beschmutzen. Seine Augen brannten, und kläglich fuhr er mit der unverletzten Hand darüber.


      »Die Römer sind hier?«, fragte Melanthe besorgt.


      »Sie sind gegen Mittag aus Panopolis hier eingetroffen«, erklärte die Frau des Priesters. »Eine ganze Armee. Ihr Kaiser hat einen seiner Feldherrn den Fluss hinaufgeschickt, um das Königreich unter seine Kontrolle zu bringen. Im Moment lagern sie außerhalb der Stadt, aber sie haben verkünden lassen, dass ihr General morgen in die Stadt kommen will, damit die Leute ihm die Treue schwören und Gesuche an ihn richten können. Mein Mann sitzt schon den ganzen Nachmittag im Tempel und grübelt nach, ob er den Schwur leisten soll oder nicht.«


      »Muss er das denn?«, fragte Melanthe.


      »Er gehört dem Bürgerrat an«, erklärte die Frau des Priesters niedergeschlagen. »Sie werden den Schwur vom gesamten Rat fordern. Ich weiß nicht, was passiert, wenn er sich weigert. Und die Römer verlangen, dass wir ihnen die Schatztruhen der Tempel aushändigen, damit sie ihren Krieg damit bezahlen können, und mein Mann …« Sie verstummte aus Angst vor dem, was ihr Mann vielleicht tun würde, und warf Caesarion einen nervösen Blick zu. »Ich frage nicht gern, aber – ist er ein flüchtiger Soldat?«


      »Nein«, antwortete Melanthe sofort. »Mein Vater hat erzählt, dass die Römer ihn in Berenike befragt hätten, aber sie haben ihn gehen lassen. Mein Vater hat ihm dann angeboten, ihn nach Alexandria mitzunehmen, wenn er unterwegs ein paar Briefe für ihn schreibt. Mein Vater ist Kaufmann«, fügte sie stolz hinzu.


      Die Frau des Priesters nickte erleichtert. Vermutlich wusste sie, so fuhr es Caesarion durch den Kopf, dass ihr Mann darauf bestanden hätte, einen vor den Römern fliehenden Freund des Königs bei sich aufzunehmen, und hatte sich vor den Folgen für ihre Familie gefürchtet.


      Inmitten seines eigenen Elends überkam Caesarion das Empfinden von Scham, weil diese guten, freundlichen Leute damit rechnen mussten, für ihre Treue zum Haus Lagos bestraft zu werden.


      Eine Tür knallte, und der Priester trat in den Hof. Er hatte Tiathres’ Körbe und Caesarions Hut bei sich. Er legte sie neben einer Säule ab und kam herüber; sein weißer Umhang war immer noch blutverschmiert.


      »Wir haben ihm Nieswurz gegeben«, berichtete die Frau ihrem Mann und erhob sich. »Ich glaube, er hat nicht so viel Blut verloren, wie es den Anschein hatte. Er wurde noch rechtzeitig aufgehalten.«


      Der Priester nickte anerkennend und kniete sich dorthin, wo seine Frau eben noch gesessen hatte. »Junger Mann«, sagte er streng, »ich verstehe Eure Trauer und Euren Schmerz. Ich teile sie sogar. Aber solche Verzweiflungstaten gereichen der Königin nicht zur Ehre. Wenn Ihr, wie Eure Freunde mir sagten, ein Vertrauter des Königs wart, dann denkt daran, dass die Königin ihren Sohn aus Ägypten fortschicken wollte, in Sicherheit, und dass sie Euch mit ihm ausgeschickt hat. Wenn Ihr Euch selbst das Leben nehmt, handelt Ihr nicht in ihrem Sinne. Durch unser Leben und unsere Anbetung ehren wir die Götter, nicht durch blutigen Selbstmord.«


      »Mein Herr, falls ich Euren Tempel besudelt habe, bedaure ich das zutiefst«, erwiderte Caesarion schwach – das war die einfache Wahrheit, die er aussprechen konnte, anstelle der verworrenen und verzweifelten, die er nicht mitteilen durfte.


      »Ich bin davon überzeugt, dass es nicht Eure Absicht war, die Götter zu beleidigen«, sagte der Priester versöhnlich. »Wart Ihr wahrhaftig ein Vertrauter von König Ptolemaios Caesar?«


      »So vertraut, wie man mit einem solchen Mann überhaupt je sein kann«, erwiderte er – und fragte sich, warum er ihnen nicht einfach die Wahrheit sagte. Warum sollte er weiterhin eine Rolle spielen, wenn er doch nur sterben wollte?


      Dann wurde ihm klar, dass er die Wahrheit auch weiterhin verschleiern würde, weil er sich schämte. König Ptolemaios Caesar sollte im Statuensaal des Tempels stehen, gelassen und königlich über allen Dingen, aber er, blutbefleckt, nassgeweint und krank, konnte das nicht.


      »Und die Königin?«, fragte der Priester mit leiser Stimme. »Kanntet Ihr auch sie?«


      Caesarion schnürte es die Kehle zu. »Ja.«


      »Ah.« Nach kurzem Schweigen fuhr der Mann fort: »Ich habe sie einmal gesehen, als sie auf dem Weg nach Theben hier Halt gemacht hat. Für mich war sie das größte und gottähnlichste Wesen, das mir je begegnet ist. Sagt mir, da Ihr zu jenen gehörtet, denen sie ihren Sohn anvertraute – hat sie je etwas darüber gesagt … darüber, was ihre Anhänger tun sollten, falls … wenn der Krieg verloren wäre?«


      Caesarion blickte in sein besorgtes Gesicht. »Sie hat gesagt, alle sollten tun, was notwendig ist, um sich selbst zu retten«, erklärte er, ohne zu zögern. Kleopatra hatte in Wahrheit kaum je über so etwas gesprochen, nur, wenn sie jene Anhänger verfluchte, die sich vor dem Ende von ihr abgewandt hatten. »Mein Herr, Eure Frau erwähnte, dass Ihr Euch fragt, ob Ihr Rom die Treue schwören und den Römern erlauben solltet, die Schätze Eures Tempels zu beschlagnahmen. Ich kann Euch sagen, dass die Königin sich nichts anderes von Euch wünschen würde. Das Leben eines jeden Anhängers war ihr wertvoll, und ich glaube, sie hätte Euch zugestimmt, dass wir unsere Götter am besten ehren, indem wir leben und sie anbeten, nicht, indem wir uns selbst zerstören. Es war richtig von Euch, mir das zu sagen, und ich habe aus Leidenschaft gehandelt, ohne jede Vernunft. Sie ist nun bei ihren Ahnen, und es ist kein Verrat, wenn Ihr dem neuen Herrscher Ägyptens die Treue schwört. Denkt auch daran, dass der römische Kaiser der Adoptivsohn Caesars ist, des Mannes, den die Königin geliebt hat. Sie hat sich Octavian zwar entgegengestellt, hielt ihn aber nicht für unwürdig.«


      Die Miene des Priesters hellte sich auf, und seine Schultern lockerten sich. Seine Frau, die hinter seinem Rücken stand, strahlte Caesarion dankbar an. Der blinzelte vor Rührung; es überraschte ihn, wie glücklich er über diese Dankbarkeit war – so hatte er mitten im blutigen Chaos seines Lebens doch einmal etwas richtig gemacht.
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      Es war schon dunkel, als sie das Haus des Priesters verließen. Arion war nicht ganz sicher auf den Beinen; Melanthe behielt ihn im Auge und fragte sich, ob er in Ohnmacht fallen oder eher einen Anfall erleiden würde. Sie glaubte, dass er einen kleinen Anfall gehabt hatte, als sie ihn ins Haus des Priesters gebracht hatten, aber er könnte auch nur in Ohnmacht gefallen sein: Sie waren alle so durcheinander gewesen, dass sie es nicht genau sagen konnte. Zumindest wirkte er jetzt ruhiger, aber vielleicht lag das auch an dem Trank, den er bekommen hatte. Sie schloss für einen Moment die Augen und versuchte, das Bild von Arions wildem, starrem Blick zu vertreiben, als er sich in die Hand geschnitten hatte. Vielleicht hatte er da gerade einen kleinen Anfall gehabt und das deshalb getan. Oder verwirrte die heilige Krankheit den Verstand auch dann, wenn man gerade keinen Krampfanfall hatte?


      Immerhin machten sie jetzt alle wieder einen ordentlichen Eindruck und erregten nicht die Aufmerksamkeit der wenigen Leute, die noch unterwegs waren. Ihre Umhänge waren noch nass, aber die Nacht war heiß, da war das nicht schlimm, und in der Dunkelheit war es auch nicht zu sehen. Arion trug wieder seinen Hut, der die zottelige Katastrophe verbarg, die er mit seinem Haar angerichtet hatte – nicht, dass das im Dunkeln irgendjemandem aufgefallen wäre. Im Licht der Fackeln, die hier und da an den Wänden prächtiger Häuser brannten, wirkte sein Gesicht blass und ausgezehrt, aber gefasst.


      »Das waren gute Menschen«, bemerkte Tiathres; sie meinte den Priester und seine Frau. »Wenn wir Zeit haben, würde ich morgen gern noch einmal zu ihnen gehen und ihnen etwas Leinen schenken, um mich zu bedanken. Und wir könnten den Göttlichen Erlösern doch noch ein Opfer bringen.«


      »Ich glaube, morgen werden sie zu beschäftigt sein«, sagte Melanthe zweifelnd. »Sie haben doch gesagt, dass der römische General in die Stadt kommt, um sich die Treue schwören zu lassen.« Der Gedanke daran, dass irgendwo in der Nähe eine ganze Armee Römer lagerte, war erschreckend. Sie betrachtete ängstlich die Schatten am Straßenrand und hoffte, dass die Soldaten nicht in die Stadt gehen durften. Auf den Straßen hatte sie bisher keinen gesehen.


      Schweigend gingen sie nebeneinander her. Dann sagte Tiathres: »Ani wird sich Sorgen machen.«


      Papa machte sich bestimmt große Sorgen. Sie würden viel zu spät zurückkommen, und die Männer am Hafen hatten ihm vermutlich von der römischen Armee erzählt. Vielleicht suchte er schon nach ihnen. Wenn er bloß nicht den Römern über den Weg lief! Sie warf Arion einen verärgerten Blick zu und wünschte, sie würde sich trauen, etwas Vorwurfsvolles zu sagen.


      Sie traute sich nicht. Das könnte ihn wieder aus der Fassung bringen. Er könnte den Verband abreißen; er könnte zu einem Messer greifen und sich auch das andere Handgelenk aufschneiden. Vielleicht griff er sogar sie an – nein, das würde er nicht tun. Vermutlich war es die Krankheit, die ihn dazu trieb, sich etwas anzutun. Ein schreckliches Leiden. Es musste furchtbar sein, damit zu leben. Wie sich die anderen auf dem Boot ihm gegenüber benommen hatten, hatte es bestimmt nicht leichter gemacht.


      Sie verzog das Gesicht, so heftig zwickte sie das Gewissen. Sie war sich sehr wohl bewusst, wie sie sich fühlen würde, wenn die anderen zu ihr so gemein wären wie zu Arion. Papa hatte ihr ja erklärt, dass Arion aus einer bedeutenden Familie stammte und ihn das wohl noch viel mehr treffe als sie in einer vergleichbaren Situation. Papa hatte ihr auch gesagt, sie hätte nicht verlangen dürfen, dass Arion auf dem Boot mit anpackte. »Du würdest so etwas nicht einmal von Aristodemos erwarten«, hatte er gesagt, »und dieser Junge schaut verächtlich auf Aristodemos herab. Schreiber ist ein sauberer, ehrbarer Beruf, nicht wahr? Aber Arion hat gezögert und sich nur widerwillig bereit erklärt, Briefe für mich zu schreiben, weil er das als Erniedrigung empfindet. Da kannst du nicht von ihm erwarten, dass er Töpfe schrubbt.«


      Das stimmte, das sah sie ein, und der Gedanke, dass sie zu Arions Verzweiflungstat im Tempel beigetragen haben mochte, verursachte ihr Pein. Trotzdem fand sie seine Arroganz und Verachtung gegenüber Papa und Tiathres immer noch abscheulich. Der grässliche, blutige Anschlag auf sein eigenes Leben hatte sie zutiefst erschüttert.


      Er war krank im Kopf. Nach dem Tod des Königs war er den weiten Weg hierher gekommen; und hatte dann versucht, sich umzubringen, weil die Königin tot war – das konnte sie einfach nicht verstehen. Er war doch angeblich ein Vertrauter des Königs gewesen, nicht der Königin. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Sie wünschte, er würde weggehen und die Soteria und ihre Familie in Ruhe lassen.


      Als sie den Hügel zum Hafen hinuntergingen, sah Melanthe neben einem der Boote Fackeln brennen, deren Licht sich rötlich im dunklen Nil spiegelte. Als sie näher kamen, erkannte sie die schwerfällige Gestalt der Soteria. Sie fragte sich, ob Papa gerade einen Suchtrupp zusammenstellte, und ging schneller. An der Hafenmauer rannte sie los, hielt ihren Korb voll Gemüse fest umklammert und ließ die anderen hinter sich.


      Die Fackeln waren an Pfähle gebunden, die neben den Anlegepflöcken der Soteria standen; es waren drei Fackeln, und im Laufen erkannte Melanthe, dass zwischen den Fackeln Männer auf der Hafenmauer saßen – und dass sie Rüstungen trugen.


      Sie blieb wie angewurzelt stehen. Einer der Männer hatte ihre hastigen Schritte gehört, drehte sich zu ihr um und stand auf. Er trug ein langes Kettenhemd und einen Helm, der mit einem Kamm aus rotem Rosshaar geschmückt war, und an seiner Seite hing ein Schwert. Mit hämmerndem Herzen erkannte sie nun, dass es sich bei den Stäben, an denen die Fackeln befestigt waren, um Speere handelte.


      Sie starrte den Soldaten an und die Soteria. Auf dem Deck ihres Bootes sah sie verstreute Asche von der Kochstelle, einen fallen gelassenen Umhang, einen zerbrochenen Krug. Es waren keine Menschen darauf, kein Lichtschein fiel aus den Kabinen, es gab keinen Laut, kein Lebenszeichen. Sie sah wieder den Soldaten an. Er grinste und kam auf sie zu. Sie blieb stehen wie erstarrt, hin und her gerissen zwischen dem Impuls zu fliehen und der qualvollen Notwendigkeit herauszufinden, was geschehen war.


      »Was wollen?«, fragte der Soldat. Er sprach Griechisch mit einem starken und seltsamen Akzent.


      »Das ist unser Boot!«, rief sie bestürzt. »Was ist passiert? Wo ist mein Vater?«


      »Dein Boot«, wiederholte der Soldat und nickte. Er blickte an ihr vorbei, sah Tiathres und Arion herbeieilen und riss eine Hand hoch. Sogleich sprangen die beiden Soldaten hinter ihm auf und griffen zu ihren Speeren, die neben ihnen auf dem Boden gelegen hatten.


      »Nicht laufen«, befahl der Soldat ihnen allen und wies mit einer viel sagenden Geste auf die Speere.


      Die beiden anderen waren stehen geblieben. Tiathres war fassungslos; Arion … seinen Gesichtsausdruck konnte Melanthe nicht recht deuten. Er wirkte beinahe erleichtert.


      »Du Arion, von Alexandria?«, fragte der Soldat ihn direkt.


      Bei diesen Worten wirkte der junge Grieche überrascht und verwirrt. »Quem quaerite?«


      Ein angespanntes Schweigen entstand, dann fragte der erste Soldat erstaunt: »Loquerisne Latine?«


      »Sane loquor.« Arion musterte den Mann. »Arionem quaerite?«


      »Nonne Arion es, Alexandrinus quis, hostis populi Romani?«


      Arion blinzelte. »Sum Arion«, erklärte er, »sed haud hostis Romanorum. Pater mi ipsi Romanus est!« Er ratterte eine Frage herunter, die der Soldat überrascht, aber erfreut beantwortete.


      »Was geht hier vor?«, fragte Tiathres angstvoll. »Was sagen sie? Wo ist Ani – wo sind die Kinder?«


      »Ich weiß nicht!«, zischte Melanthe zurück. »Tiathres, sie sprechen nicht Griechisch – das musst du doch hören! Ich glaube, das ist Latein. Das sind Römer.«


      Tiathres starrte Arion und den Römer an, die weiterhin unverständlich plapperten. Dann nahm ihr Gesicht einen so bitteren, hasserfüllten Ausdruck an, wie Melanthe ihn noch nie bei ihr gesehen hatte. »Aristodemos!«, spie sie aus.


      Arion und der erste Römer drehten sich zu ihr um. Arion begann wieder zu sprechen. Melanthe hörte nur die Worte »Aristodemos«, »Koptos« und »Alexandria« heraus. Arion zeigte auf die Soteria. Der Römer schüttelte den Kopf. Arion schien auf etwas zu beharren. Er deutete energisch auf sich, das Boot, die beiden Frauen. Dann breitete er ergeben die Hände aus. Die Römer blickten zweifelnd drein, aber einer von ihnen legte seinen Speer nieder und ging eilig die Hafenmauer entlang davon. Arion seufzte, sagte noch etwas, setzte sich dann auf den Steg, lehnte sich erschöpft an einen der Pfosten und verschränkte die Arme auf den Knien. Der frische Verband schimmerte im Fackelschein, und die breite Hutkrempe verbarg sein Gesicht in den Schatten.


      »Was ist passiert?«, rief Tiathres verzweifelt in das Schweigen hinein. »Wo ist Ani? Wo sind meine Kinder?«


      »Still!«, befahl Arion. »Sie sprechen kein Demotisch, und es passt ihnen vielleicht nicht, wenn wir uns dieser Sprache bedienen. Lass mich erst um Erlaubnis bitten.« Er richtete eine Frage an den Soldaten, erhielt ein Nicken zur Antwort und wandte sich wieder an die beiden Frauen. »Ani und die anderen sind festgenommen und ins römische Lager gebracht worden. Der Tesserarius weiß nicht, warum. Sein Befehl lautete nur, mich zu verhaften, falls ich hierher zurückkäme; ihm wurde gesagt, ich sei ein antirömischer Agitator. Ich bin …«


      »Tessarius?«, fragte Melanthe mit einem ängstlichen Seitenblick auf den Römer.


      »Tesserarius – Parolenträger, ein niederer Offiziersrang, einem Zenturio untergeordnet. Dieser gute Mann hier. Du hast sicher Recht, und wir haben diese Scherereien einer falschen Anschuldigung von Aristodemos zu verdanken. Das habe ich dem Tesserarius bereits gesagt, und er ist geneigt, mir zu glauben, zumindest was mich angeht. Ich frage ihn nach den Kindern.«


      Er wandte sich wieder dem Römer zu und stellte ihm eine Frage. Der Römer antwortete sogleich und deutete dabei auf eines der benachbarten Boote. Er lächelte Tiathres an und nickte ihr aufmunternd zu.


      »Er sagt, als sie die anderen mitgenommen haben, hätten sie eure Nachbarn gebeten, sich um die Kinder und ihre Amme zu kümmern«, gab Arion weiter. »Er sagt, du und Melanthe könnt ruhig zu ihnen gehen, wenn ihr möchtet. Er hat keinen Befehl, Frauen und Kinder festzunehmen. Aber er sagt, ihr dürft nicht versuchen, euer eigenes Boot zu betreten. Es ist konfisziert worden und wird bewacht, zumindest für den Augenblick.«


      Tiathres rannte ein paar Schritte auf das Boot mit ihren Kindern zu – und blieb wieder stehen. »Was ist mit Ani?«, jammerte sie. »Wo haben sie ihn hingebracht? Was machen sie mit ihm?«


      »Er ist im römischen Lager«, antwortete Caesarion geduldig, »mehr weiß der Tesserarius auch nicht.« Er zögerte und fügte dann hinzu: »Sie werden mich auch gleich in ihr Lager bringen, aber ich habe den Tesserarius überredet, anfragen zu lassen, ob ich vorher noch die Dokumente von der Soteria holen darf.«


      »Dokumente?«, fragte Tiathres verständnislos.


      »Die Zolldokumente und die Warenliste – die beweisen, dass Ani ein Kaufmann ist und dass Aristodemos’ Anschuldigungen unbegründet sind. Wenn die Dokumente sicher bei den Römern verwahrt werden, bedeutet das auch, dass die Wachen hier sich hüten werden, sich an der Fracht zu vergreifen. Wenn ich erst im Lager bin, werde ich herausfinden, was uns eigentlich vorgeworfen wird, und kann es dann hoffentlich widerlegen. Hast du noch von den Feigen, die du vorhin gekauft hast?«


      »Feigen!«, rief Tiathres schluchzend. »Ja. Was soll ich jetzt damit?«


      »Biete den Soldaten hier ein paar davon an, um ihnen zu zeigen, wie dankbar du ihnen dafür bist, dass sie dich gehen lassen – und gib mir auch einige mit. Im Moment hören sie mir zu. Wenn ich einen Anfall bekomme, sieht die Sache anders aus, und je hungriger ich bin, desto wahrscheinlicher wird ein Anfall.«


      Tiathres begann zu weinen und bot den Römern Feigen aus ihrem Korb an. Sie griffen zu, lächelten höflich und sagten: »Viel Dank.« Arion nahm sich ebenfalls eine Hand voll Feigen und legte sie in einen Zipfel seines Umhangs. Vornehm begann er an einer zu knabbern.


      »Was ist mit Ani?«, fragte Tiathres wieder flehentlich. »Er hat auch noch nichts gegessen und … und er weiß nicht, was mit uns passiert ist. Kann ich ihm etwas zu essen bringen?«


      Arion gab die Frage weiter und erhielt eine ausführliche Antwort. »Er sagt, nicht heute Abend. Die Tore des Lagers sind schon geschlossen. Er sagt, du solltest morgen früh kommen. Du sollst nach ihm fragen – Gaius Simplicius, Erste Zenturie der Zweiten Legion – und er wird versuchen herauszufinden, wo sie deinen Mann gefangen halten, und dafür sorgen, dass du ihn sehen darfst. Er sagt, du brauchst dir keine Sorgen zu machen; wenn dein Mann unschuldig ist, hat er nichts zu befürchten.«


      Tiathres stammelte: »G-gais Sima…«


      »Gaius Simplicius«, wiederholte Arion, »von der Ersten Zenturie der Zweiten Legion.«


      Melanthe wiederholte die Worte sorgfältig. Simplicius lächelte ihr zu und nickte. Er sagte noch etwas und deutete auf das benachbarte Boot, in dem ein paar zweifellos sehr verängstigte Kinder warteten, die sicher überglücklich wären, ihre Mutter wiederzusehen. Tiathres verneigte sich vor ihm, berührte Melanthe am Arm und ging darauf zu.


      Melanthe blieb stehen. »Bitte den Römer, mich auch mitzunehmen«, sagte sie zu Arion. »Ich möchte gerne helfen.«


      Arion schüttelte den Kopf. »Du kannst dort nichts tun. Hier bist du viel sicherer.«


      »Was, wenn du einen Anfall bekommst?«, fragte sie. »Was, wenn du in Ohnmacht fällst oder den Verstand verlierst und dich umbringst? Du bist krank im Kopf und schaust sowieso auf meinen Vater herab. Ich traue dir nicht, wenn es um sein Leben geht!«


      Arion blickte zu ihr auf, wobei das Licht, das die Fackeln warfen, in sein Gesicht fiel: In seinen Augen glimmte wieder das alte Ungestüm auf, und die bleichen Wangen waren im Nu flammend rot. »Ich bin epilepsiekrank, nicht wahnsinnig! Und ich werde mich nicht umbringen, solange dein Vater in Gefahr schwebt. Ich schaue keineswegs auf ihn herab, im Gegenteil: Ich habe große Achtung vor ihm und weiß sehr wohl, wie viel ich ihm schulde. Ich glaube nicht, dass ich es ihm dadurch danken sollte, seine schöne jungfräuliche Tochter in ein Lager voll bewaffneter Soldaten mitzunehmen, die sie im schlimmsten Fall schänden könnten. Ich werde dort ein Gefangener sein und dich in keiner Weise beschützen können. Geh und hilf deiner Mutter, und schaut beide morgen früh nach deinem Vater. Ich hoffe, dann gibt es bessere Neuigkeiten für euch.«


      »Wie kommt es denn, dass du Latein sprichst?«, fragte sie.


      Seine Miene wurde wieder stolz, still und undurchdringlich. »Mein Vater war Römer.«


      Sie erinnerte sich an etwas, das sie einmal gehört hatte – genau wie Griechen nach dem Gesetz keine Ägypter heiraten konnten, so durften römische Bürger keine Untertanen irgendeines anderen Landes heiraten. Arion, neben dem Aristodemos einfach und bescheiden gewirkt hatte, war ein Bastard.


      Aber er war auch ein Vertrauter des Königs. Sie fragte sich, ob ihm dieser Rang durch Vermittlung der königlichen Familie verliehen worden war und ob die Nachricht vom Tod der Königin ihn deshalb so tief getroffen hatte. Immerhin hatte die Königin selbst Kinder von römischen Männern – vielleicht hatte sie Arion eigens als Freund und Gefährten für ihren Sohn ausgewählt, obwohl die meisten Monarchen sich mit seinesgleichen nicht abgegeben hätten.


      Sie hatte ihn falsch beurteilt, erkannte sie nun. Er war nicht geisteskrank. Er war ein junger Mann, der seine Familie verloren hatte; alles, woran er geglaubt hatte, war blutig untergegangen; und er hatte keine Hoffnung, je wieder so hoch in Rang und Ansehen zu stehen. Die Situation auf dem Boot musste ihn bis ins Mark getroffen haben. Es war nicht verwunderlich, dass er sterben wollte. Er war verletzt, erschöpft, tief traurig und schwach, weil er viel Blut verloren hatte – und er war bereit, mit den Römern um die Freiheit ihres Vaters zu ringen. Die Soldaten hatten Papa abgeführt, ohne die Dokumente mitzunehmen, die seine Unschuld beweisen konnten. Wenn Caesarion nicht Lateinisch spräche, hätten sie es mit ihm genauso gemacht. Ani, das wusste Melanthe, gehörte einem Stand an, in dem die bloße Anschuldigung durch eine höher gestellte Person einer Verurteilung gleichkam. Bei Arion war das anders, wie sie zugeben musste, und er beherrschte die Sprache der Römer. Er war Papas einzige Hoffnung auf Rettung.


      »Ich … es tut mir Leid«, stammelte sie. »Ich wollte dich nicht … ich hätte nicht …«


      »Deine Mutter wartet«, sagte er unerbittlich. Er senkte den Kopf, und sein Gesicht verschwand wieder im Schatten.


      Sie verneigte sich knapp und eilte hinüber zu Tiathres. Aber auf dem ganzen Weg zum nächsten Boot spürte sie seine Blicke im Rücken.


      Der Legionär, der ins Lager geschickt worden war, kehrte mit einem Sekretär zurück, zu Arions großer Erleichterung: Er war nicht sicher gewesen, ob der Zenturio seiner Bitte entsprechen würde. Nach einer kurzen Diskussion gestatteten die Römer ihrem Gefangenen, die Soteria zu betreten und ihnen zu zeigen, wo die amtlichen Dokumente verwahrt wurden. Der Sekretär nahm sie an sich und stellte Caesarion nach kurzem Grummeln eine Quittung dafür aus. Sie postierten einen Mann als Wache und brachen flussaufwärts zum Lager der Römer auf.


      »So ein verflucht matschiges Land hab ich noch nie gesehen«, brummte der Tesserarius und suchte nach einer geeigneten Stelle, um sich den Schlamm von seiner Nagelsandale zu wischen. »Ich dachte immer, Ägypten wäre trocken und sandig!«


      »Geht einige Meilen die Hügel hinauf«, sagte Caesarion verständnisvoll. Diese Männer erschienen ihm vertraut. Ihr Akzent, ihr Benehmen und ihre Klagen waren dieselben wie bei Antonius’ Legionären.


      »Der Fluss tritt jedes Jahr über die Ufer?«, fragte Simplicius in einem Ton, der darauf hindeutete, dass er das zwar schon oft gehört hatte, es aber noch einmal bestätigt haben wollte.


      Caesarion unterhielt sich auf dem Weg ins Lager über die Fluten des Nils und die Möglichkeit, hier Flusspferde zu sehen. Er staunte selbst über seine Gelassenheit. Vielleicht lag es an dem Sturm der Gefühle, den er heute schon überstanden hatte; vielleicht lag es auch an der Nieswurz, die man ihm im Haus des Priesters verabreicht hatte. Aus welchem Grund auch immer, er war eigenartig zuversichtlich, dass er die Situation bewältigen würde – dass ihn niemand erkennen und es ihm gelingen würde, die Römer davon zu überzeugen, dass die Anschuldigungen gegen Ani nicht mehr waren als Boshaftigkeiten eines enttäuschten Konkurrenten.


      Die Legionäre waren vollkommen von Caesarions Unschuld überzeugt, das war ein guter Anfang. Sie waren noch nie einem Griechen begegnet, der fließend Latein sprach: Die meisten Griechen erwarteten von den Leuten, dass sie Griechisch beherrschten, und hätten es als erniedrigend abgelehnt, selbst eine fremde Sprache zu lernen. Ein junger Mann, der so wenig von der üblichen griechischen Arroganz an den Tag legte, konnte unmöglich ein antirömischer Agitator sein.


      Andererseits stand ihm zweifellos ein strenges Verhör bevor, wenn man ihn aufgrund einer solchen Anklage festnahm. Er musste vermutlich keine Folter fürchten – derart drastische Maßnahmen wurden an vornehmen Bürgern normalerweise nicht durchgeführt. Aber wenn man ihn für schuldig befand, musste er damit rechnen, hingerichtet zu werden. Und er würde vor dem Kriegsgericht einer Armee von Besatzern stehen: Eine ordentliche Gerichtsverhandlung durfte er nicht erwarten. Allerhöchstens würde es eine Anhörung vor dem General geben, und auch das hing davon ab, welchen Eindruck er bei denen hinterließ, die ihn zuerst verhörten. Wenn die Sache vor den General kam, brachte das neue Gefahren mit sich. Er hatte einige von Octavians Generälen persönlich kennen gelernt. Zu Anfang des Jahres war der Kommandeur der Zweiten Legion Gaius Cornelius Gallus gewesen; er stand im Ruf, ein begabter Feldherr und außerdem ein Dichter zu sein; Caesarion war ihm noch nie begegnet. Es war jedoch möglich, dass ein anderer Offizier diese Expedition leitete.


      Das Lager lag etwa eine Meile nördlich von Ptolemais Hermiou. Es entsprach ganz dem römischen Standard: Ein Graben und eine Palisade umgaben säuberlich aneinander gereihte Zelte. Sie wurden am Südtor eingelassen und wandten sich dann nach links, vorbei an der Standarte der Zweiten Legion.


      Simplicius führte die Gruppe direkt zu einem besonders großen Zelt am Ende der mittleren Reihe. Also sollte er in erster Instanz vom Zenturio der Ersten Zenturie verhört werden. Die erste Zenturie einer Legion bestand stets aus doppelt so vielen Männern wie die anderen, ihr Zenturio stand über den anderen und war immer ein hochrangiger und verdienter Mann – aber nicht so hoch im Rang wie der Befehlshaber der Legion oder seine Tribune. Das vermittelte Caesarion eine Vorstellung davon, welche Bedeutung die Römer seinem Fall beimaßen: Die Sache war ernst, aber nicht der sofortigen Aufmerksamkeit des Oberkommandos würdig. Simplicius machte vor dem Zelt Halt, nannte laut seinen Namen und stampfte mit den Füßen, um sein Eintreffen anzumelden. Ein ergrauter Kopf schob sich durch die Zeltklappe, musterte die Gruppe und sagte in ungehaltenem Tonfall: »Na schön, bringt ihn herein!«


      Caesarion zog den Kopf ein und trat hinter Simplicius in das lederne Zelt. Es war vergleichsweise groß, aber sehr einfach ausgestattet: eine Feldliege, ein Stuhl, ein Schreiber, der mit ein paar Wachstafeln auf dem Schoß auf einem Schemel saß, drei Öllampen – und der Zenturio, ein dünner, finster dreinblickender, drahtiger alter Mann in einer roten Tunika; er hatte seine Rüstung abgelegt, aber in seinem schweren Ledergürtel steckte der Weinstock, sein Rangabzeichen. Der Zenturio starrte Caesarion einen Moment lang an und warf dann Simplicius einen tadelnden Blick zu. »Ihr hättet ihn fesseln sollen«, beschwerte er sich.


      Simplicius zuckte mit den Schultern. »Er hat uns keine Schwierigkeiten gemacht – und sein Arm ist verletzt.«


      Der Zenturio sah stirnrunzelnd auf Caesarions verbundenes Handgelenk hinab und brummte unwillig. Er setzte sich auf den leeren Stuhl und musterte seinen Gefangenen voller Abneigung. »Man hat mir gesagt, Ihr sprecht Latein«, begann er in seiner Muttersprache.


      »Gewiss«, erwiderte Caesarion und begann sofort mit seiner Eröffnung. »Mein Herr, ich vermute, diese ungerechtfertigten Anschuldigungen gegen mich und meinen Geschäftspartner Ani, Sohn des Petesuchos, wurden von einem Konkurrenten meines Geschäftspartners, einem gewissen Aristodemos, erhoben. Darf ich fragen, ob Aristodemos diese Vorwürfe – wie auch immer sie lauten mögen – persönlich hier vorgebracht hat und falls dem so sein sollte, ob Ihr auch ihn in Gewahrsam genommen habt?«


      Der Zenturio errötete vor Zorn. »Ich stelle hier die Fragen!«, herrschte er Caesarion an.


      Caesarion neigte den Kopf. »Mein Herr, ich werde Eure Fragen bereitwillig beantworten. Aber ich meine, Aristodemos sollte sich ebenfalls vor Euch verantworten, weil er Euch in die Irre geführt hat. Dies ist ein Versuch, die Majestät des Römischen Rechts zu missbrauchen, um einen persönlichen Groll zu befriedigen.«


      »Bei Herakles!«, flüsterte der Sekretär bestürzt.


      »›Majestät‹«, wiederholte der Zenturio. »Ihr wisst, was Ihr da sagt? – Ja, das wisst Ihr, mögen die Götter Euch verfluchen!« Seine Miene zeigte jetzt nicht nur Abneigung, sondern auch Ärger. Maiestas bedeutete Hochverrat, und indem Caesarion im Zusammenhang mit dem Ankläger diesen Begriff gebrauchte, machte er es den Römern unmöglich, seinen Gegenvorwurf zu ignorieren.


      Wieder neigte Caesarion den Kopf. »Ich maße mir nicht an, Euer Vorgehen diktieren zu wollen, mein Herr. Ich erkläre hiermit nur, dass diese Anschuldigung ungerechtfertigt und verleumderisch ist. Der Ankläger hat sie vermutlich vorgebracht, weil er das römische Volk für zu primitiv und dumm hält, um die Angelegenheit gründlicher zu untersuchen. Ich vertraue darauf, dass Ihr ihn eines Besseren belehren werdet.«


      »Ihr schwingt hier Reden wie ein verlogener Advokat!«, fuhr der Zenturio ihn an. »Wo habt Ihr Latein gelernt?«


      »Mein Vater war Römer«, antwortete Caesarion gelassen, »und es war sein Wunsch, dass ich Latein lerne. Am Hof fanden sich immer Römer, die gern mit mir Latein gesprochen haben.« Er blickte sich um. »Darf ich Platz nehmen?« Seine Beine zitterten, und seine Hand schmerzte.


      »Nein«, sagte der Zenturio tonlos. Er funkelte den Gefangenen feindselig an. »Ihr sagtet, Ihr würdet meine Fragen beantworten. Euer Name ist Arion? Sohn des …?«


      »Gaius«, sagte Caesarion wahrheitsgemäß.


      »Ihr seid nicht der Sohn eines Römers«, gab der Zenturio zurück. »Römer haben keine Söhne von Ausländerinnen.«


      »Mein Herr, meine Mutter war von hohem Rang, und die Verbindung war formell geschlossen und anerkannt. Ich erhebe keinen Anspruch auf die römische Bürgerschaft oder den Besitz meines Vaters, aber er hat die Vaterschaft öffentlich anerkannt, und ich verleugne ihn nicht. Denn meiner Meinung nach müsste ich, um meinen Vater zu verleugnen, Rom selbst verleugnen und verachten. Das habe ich nie getan: Würdet Ihr Euch das etwa wünschen?«


      Der Zenturio musste sich mit finsterem Blick geschlagen geben. »Gaius wer?«


      Caesarion holte tief Luft: Darauf hatte er sich vorbereitet. »Valerius.« Das war vermutlich der am häufigsten vorkommende römische Nachname, so wie Gaius der gebräuchlichste Vorname war. Der Zenturio konnte unmöglich einen ganz bestimmten Gaius Valerius ausmachen, der vor achtzehn Jahren in Alexandria gelebt haben sollte. »Er kam mit dem besiegten Julius nach Alexandria und lernte meine Mutter kennen, eine Hofdame der Königin.«


      Damit war der Zenturio offenbar zufrieden. »Und Ihr wurdet ein Vertrauter des Königs, dieses so genannten Ptolemaios Caesar? Ihr erhieltet einen Offiziersrang in der Leibwache des Königs und habt ihn begleitet, als er versuchte, aus Ägypten zu fliehen?«


      »Soweit seid Ihr richtig informiert.«


      »Und nach dem Tod des Königs seid Ihr geflohen, zurück nach Ägypten, um die Massen zum Widerstand gegen den römischen Senat und das Volk von Rom aufzuhetzen. Dabei wurdet Ihr unterstützt von einem aufrührerischen Ägypter namens Ani …«


      Caesarion holte erneut tief Luft und verkündete stolz: »Lügen! Unerhörte Lügen! Ich habe mich in Berenike einem Zenturio namens Gaius Paterculus ergeben. Er hat mich in Übereinstimmung mit dem kaiserlichen Amnestieerlass freigelassen, was gewiss aus seinem Bericht hervorgehen wird. Ani, Sohn des Petesuchos, ein frommer und angesehener Kaufmann, hat mir geholfen, als er mich verwundet auf der Straße fand, und mir angeboten, mich von Berenike nach Alexandria mitzunehmen, wenn ich ihm dafür einige geschäftliche Briefe schreibe. Er hat eine Warenladung aus Berenike bei sich – auf die sämtliche Zölle bezahlt sind! – und eine Vollmacht vom Kapitän des Schiffs, dem die Fracht gehört, sie in seinem Namen zu verkaufen. Der Sekretär hier hat alle Dokumente.«


      Der Sekretär, der auf dem Schiff gewesen war, hielt sie hoch und nickte. Der Zenturio lehnte sich stirnrunzelnd zurück. »Ihr sagt, Ihr wäret verwundet worden. Wann war das?«


      »Als Eure Soldaten das Lager des Königs eingenommen haben. Vor etwa zwanzig Tagen, glaube ich.«


      »Warum tragt Ihr dann einen frischen Verband?«


      Die Augen des alten Mannes blitzten triumphierend. Caesarion wurde klar, dass er von dem Zwischenfall am Tempel erfahren hatte. Irgendjemand hatte ihm bereits davon berichtet – menschliches Blut, vergossen auf dem Altar der Königin, eine wüste Verurteilung der neuen Ordnung und ein Versuch, böse Geister anzurufen, damit sie die neuen Herrscher verfluchten. Der Zenturio hatte die Bedeutung des Verbandes erkannt, sobald er ihn gesehen hatte. Aber das war nicht weiter schlimm: Caesarion hatte sich bereits überlegt, was er dazu sagen würde.


      »Beim Kampf wurde ich an der Seite verwundet«, erklärte er geduldig. »Das hier«, er hob die verbundene Hand, »war ein Unfall, heute Nachmittag.«


      »Ein Unfall?«


      »Ein dummer Unfall«, stimmte Caesarion zu. »Wir sind zum Tempel gegangen, um den Göttlichen Erlösern ein Opfer zu bringen; das Boot meines Freundes Ani ist nach ihnen benannt, also sind sie seine Schutzpatrone. Der Priester hat mir vom Tod der Königin erzählt, von dem ich noch nichts wusste. Das hat mich tief getroffen, und ich habe versucht, mir zum Zeichen der Trauer das Haar abzuschneiden und es ihrem Geist als Opfer darzubringen, aber das Messer ist abgerutscht und hat mich an der Hand verletzt.«


      Der alte Mann funkelte ihn entrüstet an. »Ihr habt versucht, Euch das Haar abzuschneiden?«


      Caesarion nahm seinen Hut ab und zeigte es ihm. »Ich habe es furchtbar zugerichtet.« Er lächelte besänftigend. »Es war ein kleines, sehr scharfes Messer. Ich hätte noch ein wenig warten und eine Schere benutzen sollen.« Er hörte, wie Simplicius hinter ihm ein Lachen unterdrückte.


      »Mir wurde berichtet«, verkündete der Zenturio wütend, »dass ein junger Mann, dessen Beschreibung auf Euch zutrifft, sich vor dem Altar die Handgelenke aufgeschnitten und für blutige Rache an Rom gebetet hat!«


      Caesarion zog ungläubig die Brauen in die Höhe. »Bei Zeus! Wer auch immer Euch Bericht erstattet hat, muss betrunken gewesen sein. Ich habe mir das Haar abgeschnitten und bin mit dem Messer ausgerutscht – oder glaubt Ihr, ich würde mein Haar immer so tragen? Ihr könnt den Priester fragen, ob ich um Rache gebetet habe – ob ich überhaupt um irgendetwas gebetet habe außer um einen Verband, und zwar schnell. Er hat mich in sein Haus gebracht und mich verbunden. Ich nehme an, Euer Informant hat uns aus dem Tempel kommen sehen und sich eine aufregendere Geschichte ausgedacht.«


      Der Zenturio starrte ihn weiterhin finster an. »Ihr wart der Königin treu ergeben, nicht wahr?«


      »Ja«, antwortete Caesarion, ohne zu zögern. »Ich habe nach besten Kräften für sie und das Haus Lagos gekämpft. Wenn das ein Verbrechen ist, könnt Ihr mich dafür töten – aber dann werdet Ihr viele Tausend töten müssen, darunter die Hälfte der römischen Senatoren, die Antonius unterstützt haben. Mir wurde jedoch gesagt, dass Caesar all jenen Amnestie zugesichert hat, die sich ergeben und die Waffen niederlegen. Ich habe mich ergeben, ich bin nicht bewaffnet, und seit ich Berenike verlassen habe, habe ich weder gegen den Senat und das römische Volk gesprochen noch gegen sie gehandelt. Was ist die vom Kaiser proklamierte Amnestie wert, wenn sie weniger zählt als die boshafte Verleumdung eines zweitklassigen Kaufmanns, der ein Geschäft an einen Konkurrenten verloren hat? Ihr habt den Beweis dafür, hier in den Händen Eures Sekretärs, dass mein Freund Ani rechtmäßigen und ehrlichen Geschäften nachgeht. Welchen Beweis hingegen hat Aristodemos vorzubringen?«


      »Ihr seid ein unverschämter, aufsässiger kleiner Bastard!«, herrschte der Zenturio ihn an. Er warf Simplicius einen kurzen Blick zu und befahl: »Zieht ihn aus.«


      Caesarion richtete sich mit erhitzten Wangen auf. »Ich bin ein Bürger Alexandrias und entstamme einer angesehenen Familie! Ihr dürft mich nicht wie einen Sklaven behandeln! Ich verlange, Euren Vorgesetzten zu sprechen!«


      »Oho, Ihr verlangt, kleiner Grieche?«, zischte der Zenturio. Er nickte Simplicius zu, der recht zögerlich Caesarions Umhang ergriff und ihm von den Schultern zog.


      Caesarion schlang die Arme schützend um seine Tunika; er bebte vor Empörung. Um die Nacktheit ging es ihm nicht: Wie alle griechischen Jungen hatte er nackt im Gymnasion trainiert. Aber von Soldaten ausgezogen zu werden, damit sie ihn schlagen oder wer weiß was mit ihm anstellen konnten – das war ungeheuerlich! »Ja, ich verlange!«, rief er zornig. »Was kann ich sonst tun, wenn der Offizier, der mich verhört, der kaiserlichen Anordnung zuwider handelt? Aristodemos hat auf dem Marktplatz von Koptos vor der halben Stadt geschworen, dass er es nicht dulden würde, seine Partnerschaft an einen Ägypter zu verlieren. Schickt jemanden nach Koptos, wenn Ihr mir nicht glaubt! Wenn Ihr seinen bloßen Anschuldigungen mehr Gewicht beimesst als den schriftlichen Beweisen, die ich Euch vorlegen kann, entehrt Ihr damit den guten Ruf Roms und macht die Politik des Kaisers zum Gespött!« Er sah den Sekretär herrisch an. »Habt Ihr das mitgeschrieben, Mann? Und werdet Ihr es den Vorgesetzten dieses Hornochsen zeigen?«


      »Die Götter mögen mich erschlagen!« Der Zenturio zog seinen Weinstock aus dem Gürtel und ließ ihn in die Handfläche klatschen. »Hornochse, so? Du bist ein stolzes Jüngelchen, und ich sollte dir ein wenig von deiner Arroganz aus dem Leib prügeln. – Haltet ihn fest.«


      Simplicius packte Caesarions Arme und zerrte sie ihm auf den Rücken. Caesarion kämpfte dagegen an, doch sein Handgelenk schmerzte so sehr, dass er keuchend in die Knie sank. Zornig blickte er zu dem Zenturio auf. Er war viel zu wütend, um Angst zu haben. »Ihr wagt es!«, keuchte er in ungläubiger Empörung.


      Der Zenturio stieß ihm das Ende seines Schlagstocks gegen die Brust. »Du bist ein bisschen zu stolz für einen Mischling und einen epileptischen Bastard?«


      Caesarion schnappte nach Luft und spürte trotz seiner Wut, wie ihn diese Worte verletzten. Ani hatte diesem grässlichen Mann von seiner Krankheit erzählt – sicher hatte er während seines eigenen Verhörs sämtliche Einzelheiten über Caesarions Leid und Demütigung berichtet, um die Schuld von sich abzuwälzen.


      Vielleicht war es gar nicht Ani gewesen, sondern Ezana oder Apollonios. Die hatte man gewiss auch verhört, und von ihnen würde Caesarion ein solches Verhalten erwarten.


      »Sollen wir ein Rad vor dir drehen?«, höhnte der Zenturio.


      Das war ein Test, der die heilige Krankheit enthüllen sollte und den man oft mit Sklaven vor dem Kauf anstellte. Caesarion hatten sich drehende Räder noch nie gestört, aber in seinem geschwächten Zustand reichte allein der Gedanke an einen Anfall, um ihn auszulösen. Er erhaschte einen ersten Hauch von Aasgeruch, und dann schlug das Grauen über ihm zusammen. »O Apollo!«, flehte er verzweifelt. »Nein!«


      »Was …«, begann der Zenturio – aber seine übrigen Worte hörte Caesarion nicht mehr.


      Der Verbrecher hörte auf zu atmen. Sein Gesicht war blass, schweißnass, aber ruhig. Die Uräusschlange lag zusammengerollt auf seiner Brust, und ihre schwarzen Schuppen schimmerten im Licht. Mutter musterte sie mit einem verzerrten Lächeln auf dem Gesicht und angstvoll glänzenden Augen. »Das sieht nicht schmerzhaft aus«, bemerkte sie. Sie strich mit dem Rand ihres purpurnen Umhangs über die zusammengerollte Schlange, und diese spreizte ihren Nackenschild und richtete sich auf, so dass sie der Schlange auf Kleopatras Krone glich.


      Der Arzt sah ihn stirnrunzelnd an und lockerte die straffe Abbindung. Caesarion sah zu, wie das rote Rinnsal von der Einstichstelle oberhalb seines Ellbogens innen an seinem Arm hinablief. Es wand sich wie eine Schlange. »So entfernen wir das Gift aus dem Körper«, sagte der Arzt befriedigt. Er wischte die blutige Lanzette an einem Lappen ab.


      Rhodopis lag auf der seidenen Bettdecke ausgestreckt und lächelte ihn an. Ihr Körper schien in der Sommerhitze zu glühen. »Ich glaube nicht, dass du voll Gift bist«, sagte sie.


      Eine Anemone faltete ihre roten Blütenblätter um eine Schnecke zusammen. Wellen plätscherten an die Hafenmauer.


      Mutters Flaggschiff, die Antonias, segelte in den Großen Hafen ein, und ihre purpurnen Segel schimmerten vor dem blauen Meer. Der Wind trug die Totenklage der Trauernden heran, und es roch nach Rauch, Räucherharz und eingeäschertem Fleisch.


      Er kniete halb nackt auf dem schmutzigen Boden eines Zeltes. Sein linkes Handgelenk schmerzte. Ein dürrer alter Mann in einer roten Tunika untersuchte die leuchtend rote, mit Schorf bedeckte Wunde an seiner Seite. Andere standen um ihn herum und starrten ihn voll Entsetzen und Abscheu an. Er senkte den Kopf, zitternd vor Demütigung und Schwäche, und griff nach dem Medizinsäckchen.


      Es war nicht da. Seine Finger tasteten blind danach, berührten aber nur nackte Haut. Der Zenturio richtete sich auf und stieß ihn an der Schulter an. »Fertig?«, fragte er.


      Caesarion erkannte, dass sie die Fibel geöffnet und ihm die Tunika auf die Hüfte herabgezogen und das Säckchen weggenommen hatten. Hatten sie sonst noch etwas getan?


      Er glaubte es nicht. Es schien nicht allzu viel Zeit vergangen zu sein. Er hatte nur einen kleinen Anfall gehabt. »Bitte gebt mir die Kräuter zurück«, sagte er, und seine Stimme zitterte vor Scham und Erschöpfung. »Ich brauche sie gegen die Krankheit. Sie helfen.«


      »Hat nicht mal ein Rad gebraucht«, bemerkte der Zenturio. »Du bist wirklich sehr stolz für jemanden, der so schwer krank ist. Was ich nicht verstehe«, ein weiterer Stoß mit dem Weinstock, »ist, warum ein so stolzer Bengel wie du für diesen Emporkömmling von einem Bauern arbeitet. Was du ansonsten erzählt hast, mag ja stimmen, und wie du so gern betonst, hast du Beweise dafür – aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass ein junger Mann, der eine so hohe Meinung von sich hat, sich bereit erklärt, Briefe für einen Bauern zu verfassen, der vermutlich weder lesen noch schreiben kann. Ich hätte eher erwartet, dass du dich in einer fremden Stadt einem Herrn anschließt, der von so hohem Stand ist wie du. Selbst in Berenike muss es ein paar davon geben. – Also?«


      Caesarion wandte den Blick ab. Sein linkes Handgelenk tat schrecklich weh, er fühlte sich schwach und zittrig, und ihm war schwindlig; er spürte eine warme Feuchtigkeit am Verband. Ihm drehte sich der Kopf; es fiel ihm noch schwerer als sonst, die gegenwärtige Welt von den Fragmenten zu unterscheiden, die er während des Anfalls erlebt hatte. »Ani hat mir das Leben gerettet«, sagte er schwach. »Ich stehe in seiner Schuld.«


      »Nur weiter.«


      »Als ich entkommen war … Als ich das Lager des Königs verließ, war ich verwundet. Ich hatte kein Wasser. Ich bin bis zur Karawanenstraße gelaufen, aber es war sehr heiß. Ich … hatte einen Anfall. Mehrere. Ich konnte nicht mehr weiter. Ani hat mich bewusstlos auf der Straße liegen sehen und mir das Leben gerettet. Er hat mir Wasser gegeben und Leute bezahlt, die sich um mich gekümmert haben. Ich habe versucht, ihm meine goldene Fibel zu geben, das einzig Wertvolle, was ich hatte, aber er wollte sie nicht annehmen. Er sagte, ich würde das Geld noch brauchen. Als er mich bat, Briefe für ihn zu schreiben, musste ich darauf eingehen. Ich hatte keine andere Möglichkeit, meine Schuld zu begleichen – und so würde ich nach Hause kommen. Während der Reise war ich krank, und er hat sich um mich gekümmert: Jetzt stehe ich noch tiefer in seiner Schuld als zuvor. Und … er ist ein guter Mensch. Er hat mir geholfen, als er keine Gegenleistung dafür erwarten konnte. Ich habe noch nie einen solchen Menschen kennen gelernt. Ich habe ihm vertraut, weil ich keine andere Wahl hatte, aber er hat mich nicht enttäuscht, nicht ein einziges Mal.«


      Lange herrschte Schweigen. Dann nickte der Zenturio Simplicius zu.


      Der Tesserarius gab Caesarion das Kräutersäckchen. Er klammerte sich daran und sog den warmen, vertrauten Duft ein. Er versuchte gar nicht erst aufzustehen. Stattdessen untersuchte er das verbundene Handgelenk. Ein roter Fleck hatte sich auf dem weißen Leinen ausgebreitet. Wann war das passiert? Er ließ sich schaudernd auf die Fersen zurücksinken und drückte den Arm an die nackte Brust.


      »Zeig mir die Dokumente«, befahl der Zenturio dem Sekretär.


      Caesarion blieb auf dem Boden hocken, atmete die heilenden Düfte ein und drückte die verletzte Hand an sich, während der Zenturio die Warenlisten, Verträge und Zollquittungen durchblätterte. Sein Kopf schmerzte. Die Entschlossenheit und Kraft, die ihn bisher aufrechterhalten hatten, waren erloschen. Er wollte sich nur noch hinlegen.


      »Also«, sagte der Zenturio schließlich, »dann erzähl mir von diesem Aristodemos. Ich nehme an, er war der vorherige Partner dieses Kleon?«


      Caesarion erklärte ihm lustlos die Einzelheiten der Vereinbarung mit Kleon und die Bedeutung der finanziellen Konditionen in den auf Griechisch verfassten Dokumenten. Der alte Mann hörte zu, stellte Fragen. Schließlich wandte er sich seinem Sekretär zu. »Lauf hinüber zum Zelt des Generals«, sagte er. »Wenn er noch wach ist, frag ihn, ob er mich empfangen würde. Sag ihm, es ginge um eine verleumderische Anschuldigung eines griechischen Kaufmanns gegen einen Konkurrenten und ich müsse wissen, wie er die Sache handhaben will.«


      Caesarion blickte auf; er konnte es kaum glauben. Der Zenturio schnaubte vor Lachen. »Simplicius«, sagte er, »gib diesem jungen Mann einen Becher Wein. Er sieht aus, als könnte er einen brauchen.« Er warf dem Tesserarius die goldene Fibel zu. »Und zieh ihm die Tunika ordentlich an. Ich glaube nicht, dass er das selbst schaffen würde.«


      Caesarion trank gerade den letzten Schluck Wein, als der Schreiber zurückkam und erklärte, der General sei noch auf und werde den Zenturio empfangen.


      »Nimm ihn mit«, wies der alte Mann Simplicius an, und Caesarion wurde auf die Füße gezogen, in seinen Umhang gehüllt, bekam seinen Hut in die Hand gedrückt und wurde hinausgeführt. Der Schock der kühlen Nachtluft machte seinen Kopf ein wenig klarer. Er hängte sich das Kräutersäckchen um den Hals und rückte im Gehen den Hut gerade. Ein Blick auf die Sterne sagte ihm, dass es noch nicht einmal Mitternacht war.


      Sie gingen die Zeltreihen entlang zu einer Art Hauptgang und wandten sich dann nach rechts, wo ein großer Pavillon – das Quartier des Generals – in der Mitte des Lagers aufragte. Sie warteten einen Moment lang, während der Zenturio drinnen angekündigt wurde.


      »Ist Euer General noch Cornelius Gallus?«, fragte er Simplicius. Die extreme Mattigkeit, die ihn nach dem Anfall überkommen hatte, ließ allmählich nach, und sein Verstand war wieder klar genug, um sich Sorgen zu machen.


      »Ihr kennt ihn?«


      »Wir haben genug von seinen Siegen gehört«, erwiderte Caesarion erleichtert. »Und ich bin mit seinen Dichtungen vertraut.«


      Der alte Zenturio warf ihm einen scharfen Blick zu, offenbar erschrocken – aber in diesem Moment bat einer der Diener des Generals sie herein.


      Der Pavillon von General Cornelius Gallus strahlte keine tugendhafte Schlichtheit aus. Das Zelt war durch Vorhänge mit scharlachroter und goldener Stickerei in einzelne Räume unterteilt, und Lampen auf vergoldeten Ständern, in denen duftende Öle brannten, beleuchteten kostbare Teppiche und elegante Tische und Diwane. Der Diener führte sie durch den Eingangsbereich in einen der Räume, wo der General, eine prachtvolle Erscheinung in einem scharlachroten Umhang mit der violett gestreiften Tunika, der standesgemäßen Kleidung, an einem Tisch aus Elfenbein und poliertem Zitronenholz saß und Schriftstücke studierte.


      Gallus blickte auf. Er war ein gut aussehender Mann im mittleren Alter mit hellen Haaren und gründlich rasiert. Der Zenturio grüßte zackig und blieb in strammer Haltung stehen.


      »So«, sagte Gallus freundlich. »Zenturio Hortalus. Ihr sagt, es ginge um verleumderische Anschuldigungen eines griechischen Kaufmanns.«


      »Ja, Herr«, entgegnete Hortalus. »Gestern hat ein Grieche aus Koptos, Aristodemos, Sohn des Patroklos, Eurem Stab unter Schwur eine Anklage erhoben, in der er behauptet, ein Alexandriner namens Arion, ein ehemaliger Vertrauter des Königs, sei von Koptos aus aufgebrochen mit der Absicht, während der Reise flussaufwärts in der Bevölkerung Hass gegen die Römer zu schüren. Dieser Arion, so behauptet er, sei nach dem Tod des Königs aus Berenike geflohen und hätte eine Ladung wertvoller Räucherharze an sich gebracht, die er verkaufen wolle, um damit seine antirömischen Umtriebe zu finanzieren. Aristodemos zufolge erfahre er dabei Unterstützung von dem Ägypter Ani, Sohn des Petesuchos, der in der Region Koptos als Aufrührer bekannt sei. Aristodemos erklärt, er wolle seine Treue zur neuen Regierung Ägyptens beweisen, indem er uns diese Informationen zukommen ließ, und lieferte auch eine Beschreibung der Männer und ihres Bootes. Erkundigungen über ihn ergaben, dass er ein wohlhabender Händler und Grundbesitzer ist, ein bedeutender Mann in Koptos, wo er im Lauf der Zeit schon die meisten öffentlichen Ämter einmal bekleidet hat.


      Die Angelegenheit wurde mir übertragen, und ich habe meine Männer nach dem Boot Ausschau halten lassen, das tatsächlich heute Nachmittag in Ptolemais Hermiou angelegt hat. Ich habe Ani, Sohn des Petesuchos, und seine Begleiter festnehmen lassen, doch Arion, so wurde uns gesagt, war mit Anis Frau und Tochter in die Stadt gegangen, bevor unsere Truppen den Hafen erreichen konnten. Ich habe einige Männer in die Stadt geschickt, um nach ihm zu suchen, und das Boot bewachen lassen.«


      »Das ist also Ani?«, fragte Gallus, der den Gefangenen zweifelnd musterte.


      »Nein, mein Herr: Das ist Arion. – Darf ich meinen Bericht beenden? Als ich Ani, Sohn des Petesuchos, befragte, schwor er sogleich, Aristodemos habe diese Anklage aus Bosheit erhoben, weil Ani an Aristodemos’ Stelle eine Partnerschaft mit einem Kapitän im Rotmeerhandel, einem gewissen Kleon, eingegangen sei. Er erklärte, die wertvolle Fracht – die sich tatsächlich auf dem Boot befindet – gehöre dem Kapitän und er transportiere sie nach Alexandria, um sie dort in Kommission zu verkaufen. Arion sei nur ein junger griechischer Offizier, den er in der Nähe von Berenike halb tot auf der Straße gefunden habe, nachdem unsere Truppen das Lager des Königs eingenommen hatten, und der sich bereit erklärt habe, Briefe für ihn zu schreiben, wenn Ani ihn dafür nach Alexandria mitnähme. Ani hat auch unter strengster Befragung auf seiner Geschichte beharrt, und seine Begleiter haben sie bestätigt, sehr laut, wie ich hinzufügen möchte, und dabei diesen Aristodemos und auch Arion mehrmals verflucht. Ich war entschlossen, Arion ausfindig zu machen, bevor ich ein Wort davon glaube.«


      »Offenbar habt Ihr ihn ja nun gefunden.«


      »In der Tat, Herr. Und ich bin davon überzeugt, dass die Vorwürfe tatsächlich nichts als Verleumdung sind. Arion hat uns Dokumente vorgelegt, die überzeugend belegen, dass die Fracht Kleon gehört, dass Ani in Kleons Auftrag handelt und dass die Fracht legal eingeführt und verzollt wurde. Was Arion angeht, so glaube ich nicht, dass er ein antirömischer Agitator sein soll. Er ist selbst zur Hälfte Römer und spricht fließend Latein.«


      »Beim Jupiter, tut er das! Ich hatte schon den Eindruck, dass er uns verstehen kann.«


      »Nur zu gut, Herr. Er hat sogleich vorgebracht, Aristodemos’ Anschuldigungen seien ›ein Versuch, die Majestät des Römischen Rechts zu missbrauchen‹.«


      »Habt Ihr das gesagt?«, fragte Gallus stirnrunzelnd, an Caesarion gewandt.


      Caesarion verneigte sich, obwohl ihm immer noch schwindlig war. »Herr General, er hat versucht, Eure Macht zu missbrauchen, um seinen persönlichen Groll gegen Ani zu befriedigen. Die Stadt Koptos hätte keinen Augenblick gezögert, seine Vorwürfe als ungerechtfertigt abzuweisen – sowohl Ani als auch Aristodemos sind dort bekannt, und nachdem Aristodemos die Partnerschaft verloren hatte, hat er vor zahlreichen Zeugen geschworen, dass er Rache nehmen werde. Wenn Ihr diesen Vorwürfen Glauben schenkt und Ani bestraft, würdet Ihr damit dem Ansehen Roms bei der Bevölkerung von Koptos großen Schaden zufügen. Aber ehrlich gestanden mache ich mir wesentlich mehr Gedanken um Ani und mich als um Aristodemos.«


      »Jupiter!«, rief Gallus verblüfft aus. »Ich glaube, ich habe noch nie einen Griechen so fließend Latein sprechen hören. Ihr seid halb römischer Abstammung und wart ein Vertrauter des Königs?«


      »Ja, mein Herr. Ich bitte Euch – darf ich mich setzen? Ich fühle mich nicht gut.«


      »Gebt ihm einen Stuhl«, befahl Gallus. Caesarion ließ sich dankbar darauf sinken und legte die verletzte Hand in den Schoß.


      »Was ist mit Eurer Hand?«, fragte der General.


      »Diese Angelegenheit hat er ebenfalls aufgeklärt«, ergriff der Zenturio mit einer Art grimmiger Belustigung das Wort. »Die Geschichte über Racheschwüre und Blutopfer im Tempel der Lagiden. Dieser junge Narr hat versucht, sich aus Trauer um Kleopatra die Haare abzuschneiden, und sich dabei mit dem Messer an der Hand verletzt.«


      »Ist das wahr?«, fragte Gallus mit scharfer Stimme.


      Hortalus lachte schnaubend. »Ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen, weshalb ein stolzer junger Mann vornehmer Herkunft einen Haarschnitt tragen sollte, der aussieht wie mit dem Küchenmesser gestutzt.« Er streckte die Hand aus und zog Caesarion den Hut vom Kopf.


      »Ich verstehe«, sagte Gallus lächelnd. »Seht zu, dass die wahre Geschichte verbreitet wird, seid so gut. Die Männer mögen keine blutigen Flüche.« Er lehnte sich zurück und musterte Caesarion wohlwollend. »Also – Arion. Euch ist es gleich, was mit Aristodemos geschieht?«


      »Ich habe Verständnis dafür, mein Herr«, sagte Caesarion langsam, »dass Ihr bei Eurem ersten Besuch in dieser Region ungern gegen einen wohlhabenden griechischen Grundbesitzer vorgeht, wenn die lokale Oberschicht ohnehin schon sehr besorgt ist, wie es ihr unter der römischen Regierung ergehen wird.« Dieser Faktor war ihm von Anfang an bewusst gewesen.


      Ein kurzes Schweigen entstand. »Wie ein Gefolgsmann eines Königs gesprochen«, bemerkte Gallus nachdenklich. »Was sollte also Eurer Meinung nach mit Aristodemos geschehen – falls ich mich überzeugen lasse, dass er der wahre Schuldige ist?«


      »Überredet ihn, die Anklage zurückzunehmen«, erwiderte Caesarion sogleich. »Lasst ihn vorführen, konfrontiert ihn mit den Beweisen – er wusste nicht, dass ich von einem Römer abstamme und hat zweifellos erwartet, dass Ihr seinen Worten glaubt, ohne der Sache nachzugehen. Wenn er sieht, dass er sich geirrt hat, bietet ihm eine Möglichkeit an, es so darzustellen, als sei ihm tatsächlich nur ein Fehler unterlaufen. Wenn er dann seine Anklage zurückzieht, braucht Ihr weiter nichts zu unternehmen.«


      »Eine saubere Lösung«, sagte Gallus. »Und was schlagt Ihr für Euch und diesen Ani vor?«


      »Gebt uns, das Boot und die Fracht frei und lasst uns weiterfahren. Um mehr bitte ich nicht.«


      Gallus lächelte. Er winkte einen seiner Diener heran, der ihm einen Becher brachte. Er nippte daraus. »Sehr nachsichtig«, bemerkte er. »Aber Hortalus war recht grob zu Euch, nicht wahr? Seid Ihr denn nicht zornig?«


      Caesarion spürte die Hitze in seine Wangen steigen. Nun erkannte er ganz deutlich, dass der Zenturio mit voller Absicht versucht hatte, ihn zu brechen – und es auch geschafft hatte. »Man hat Euch eine Lüge von der Sorte erzählt, die kein General ignorieren darf«, sagte er müde. »Ihr musstet der Sache nachgehen. Wir wären mit einem Mann, der eines solchen Vergehens bezichtigt wird, nicht anders verfahren. Ich finde« – er warf dem weißhäuptigen Mann, der ihn verhört hatte, einen vorsichtigen Blick zu – »ich finde, er hat das sehr geschickt gemacht und nicht mehr Gewalt angewandt, als notwendig war. Ich wäre ein Narr, wollte ich dagegen Einwände erheben.«


      »Eine pragmatische Haltung. Offenbar arrangiert Ihr Euch auch ganz pragmatisch mit der neuen römischen Herrschaft. Und doch wart Ihr bereit, mit dem König ins Exil zu ziehen und habt Euch aus Trauer um die Königin das Haar abgeschnitten. Seid Ihr tatsächlich so pragmatisch, junger Mann? Oder habt Ihr uns belogen?«


      »Ich war bereit, für das Haus Lagos zu leben und zu sterben«, entgegnete er gelassen, »aber dieses Haus ist gestürzt, und nichts, was ich jetzt tue, kann es wieder an die Macht bringen. ›Hör auf ein Narr zu sein, und was du verloren siehst, das sollst du verloren geben.‹«


      »Bei allen Göttern und Göttinnen!«, rief Gallus erstaunt aus. »Ihr habt Catull gelesen?«


      »Ich liebe Catull. Was ist daran auszusetzen?«


      »Ein Alexandriner, der lateinische Poesie liebt? Bei allen Göttern und Göttinnen, die Meisten von euch glauben doch, wir seien alle Barbaren, die nicht einmal ein Alphabet haben!«


      »Ich mag lateinische Poesie ebenso wie unsere eigene – die Euch, wie ich wohl weiß, auch gefällt. Eure Liebeselegien sind sehr alexandrinisch, sehr geistreich und elegant.«


      »Findet Ihr?«, rief Gallus erfreut, und Caesarion erkannte plötzlich den Grund für den besorgten Blick des Zenturios. Der Mann war anfällig für Schmeicheleien.


      »Ja, allerdings«, sagte er sofort. »Das Gedicht über Lycoris’ Verrat und den Raben – es hätte von Kallimachos selbst stammen können.«


      Tatsächlich fand er die Gedichte nicht übel, aber er kannte sie vor allem deshalb, weil Gallus’ Liebeselegien vorgeblich an eine »Lycoris« gerichtet waren, in Wahrheit aber einer Schauspielerin namens Cytheris galten – einer ehemaligen Geliebten von Marcus Antonius. Antonius hatte die Verse gelegentlich bei Abendgesellschaften vorgelesen und dazu die Reize der Dame geschildert und sich über Gallus’ Männlichkeit lustig gemacht. Seine Freunde hatten das sehr komisch gefunden. Caesarion hatte allerdings nicht die Absicht, dem Autor davon zu erzählen.


      Gallus strahlte ihn an. »Ich glaube, ich habe noch nie einen Griechen getroffen, der meine Dichtung kannte, bevor ich ihn damit vertraut gemacht habe.«


      »Sie verdient größere Bekanntheit«, sagte Caesarion. Dies war der Königsweg aus den Klauen des Hortalus.


      Gallus strahlte wieder. »Habt Ihr heute Abend schon gespeist? Wenn Ihr Euch wieder wohler fühlt, könnten wir ein spätes Nachtmahl nehmen und einen guten Wein dazu trinken. Ich habe seit Monaten kaum Gelegenheit gehabt, mich über Poesie zu unterhalten, und die lieblichen Musen wissen, dass ich sie vor allen Sterblichen verehre.«


      »Es wäre mir ein Vergnügen«, sagte Caesarion. »Auch ich musste lange auf kultivierte Unterhaltung verzichten. Und falls Ihr gerade an einem neuen Werk arbeitet, würdet Ihr mir eine große Freude machen, wenn Ihr mich mit einer Lesung beehrt.«


      »Herr!«, warf Hortalus bestürzt ein.


      Gallus warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. »Was ist denn nun wieder?«


      »Die anderen Gefangenen – Ani, Sohn des Petesuchos, und seine Leute. Was soll ich mit ihnen machen?«


      »Lasst sie frei. – Nein, wartet, wir müssen erst dafür sorgen, dass dieser Grundbesitzer aus Koptos seine Anklage zurückzieht. Also schön, lasst Euch Aristodemos gleich morgen früh vorführen, zeigt ihm die Beweise und sagt ihm, wir könnten ihn der maiestas anklagen, wenn er seine Anschuldigungen nicht widerruft. Wenn er widerruft, gebt die anderen frei, ebenso das Boot und die Fracht. Seht zu, dass sie gut behandelt werden, wie unschuldige Männer. – Nun, Arion, ganz zufällig arbeite ich tatsächlich gerade an einem kleinen Poem über den Schrein des Apollo in Gryneum, ein bescheidenes Gedicht in daktylischem Versmaß, auf das ich recht stolz bin …«


      »Ich würde es zu gern hören«, log Caesarion.
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      Ani tat in dieser Nacht kein Auge zu.


      Im Lager der Römer gab es kein richtiges Gefängnis, deshalb waren er und die anderen in der Nähe des Werkstattzeltes inmitten des Lagers untergebracht. Man hatte ihnen die Arme auf den Rücken gebunden, sie mit Stricken um den Hals an Pfosten im Boden gefesselt, und auch ihre Beine waren zusammengeschnürt. Alle neun lagen auf dem harten Boden, der sie jeden ihrer Blutergüsse erbarmungslos spüren ließ – und sie waren von der Verhaftung und dem brutalen Verhör alle grün und blau; allerdings hatte Ani als Anführer am meisten Schläge einstecken müssen. Sie waren entsetzlich durstig.


      Aber schlimmer als die körperlichen Schmerzen war das Grauen ihrer Situation. Ani gingen die Schreie seiner Kinder, als die Römer gekommen waren, nicht aus dem Kopf. Während dieser Nacht sah er immer wieder, wie Serapion verzweifelt schluchzte und mit den kleinen Fäusten auf einen schwer gerüsteten Soldaten einschlug – sah, wie er beiseite gestoßen wurde und weinend auf der Kaimauer aufschlug – sah, wie der kleine Isisdoros mit strampelnden Beinen hoch in die Luft gehalten wurde, als ein in Eisen gehüllter Barbar, gesichtslos unter einem käferartigen Helm, ihn von der Soteria trug und das kreischende Kind auf den matschigen Boden fallen ließ.


      Die Römer hatten den Männern auf dem benachbarten Boot befohlen, die Kinder und ihre Amme aufzunehmen. Die Männer hatten gehorcht. Er hatte sich mit jenen Nachbarn unterhalten, bevor die Römer gekommen waren, und sie hatten einen ganz ordentlichen Eindruck gemacht – aber ein wenig derb. Kohlenhändler seien sie, hatten sie gesagt, drei Brüder und ein Cousin. Was würden sie mit den Kindern anstellen? Was würde passieren, wenn Tiathres und Melanthe zurückkamen? Würden die Männer die Kinder an Tiathres aushändigen – oder würden sie alle behalten und als Sklaven verkaufen?


      O ihr Götter, o geliebte Herrin Isis, nein. Nicht Serapion und den kleinen Dorion, nein, bitte, Isis: Ich gebe dir alles, aber bitte, beschütze meine Kleinen!


      Und was würde aus Tiathres und Melanthe werden? Würden die römischen Soldaten, die am Boot warteten, sie respektvoll behandeln? Das erschien ihm nicht sehr wahrscheinlich. Beide waren hübsche Frauen, und die Römer würden sie für die Ehefrau und Tochter eines Feindes halten. Ani kniff fest die Augen zu und versuchte, die quälenden Gedanken an Vergewaltigung auszublenden. Das würde den Soldaten nicht erlaubt sein, redete er sich ein, nicht in einer Stadt, die am nächsten Tag den Römern die Treue schwören sollte. So etwas würde nur Ärger und Aufruhr schüren, und das wollte der General gewiss vermeiden. Die Soldaten würden Tiathres und Melanthe nichts antun. Und diese Kohlehändler waren offenbar anständige Leute. Gewiss würden sie die Kinder ihrer Mutter zurückgeben! Wahrscheinlich wären sie sogar erleichtert, sie wieder loszuwerden! Die Amme war völlig hysterisch gewesen und gewiss keine große Hilfe.


      Aber was würden die Frauen und Kinder dann tun, verloren in einer fremden Stadt, ohne eine Möglichkeit, nach Hause zu kommen?


      Er sagte sich, dass die Römer seine Angaben vermutlich überprüfen und zu dem Schluss kommen würden, dass er unschuldig war – aber er mochte das selbst nicht glauben. Die Römer hatten eine unter Schwur vorgebrachte Anklage von Aristodemos, einem achtbaren und bedeutenden Griechen, und Anis eigene Darstellung hatten sie ja kaum verstanden. Dieser brutale alte Zenturio sprach recht ordentlich Griechisch, aber es war nicht seine Muttersprache, und er hatte offensichtlich Schwierigkeiten mit dem hiesigen Akzent. Ani hatte sich gezwungen, möglichst langsam und deutlich zu sprechen, aber es war ihm schwer gefallen, und wenn alle anderen durcheinander gebrüllt und geredet hatten – was oft vorgekommen war –, hatte der Zenturio ihnen Schweigen befohlen und auch Ani keine Gelegenheit mehr gegeben, ihm alles zu erklären. Er hatte Arion sprechen wollen, und Arion … war ein hitzköpfiger, leidenschaftlicher Junge. Er würde womöglich versuchen, sich gegen die Verhaftung zu wehren oder wegzulaufen, und dabei umkommen, so dass er seine Version der Ereignisse nicht mehr erzählen konnte. Vielleicht würde er den Römern denselben wilden Trotz und die gleiche Verachtung zeigen wie in Berenike und damit den widerlichen alten Mann erst recht davon überzeugen, dass er ein glühende Reden schwingender antirömischer Agitator war und dass sie alle schuldig waren und den Tod verdienten.


      Ani biss sich auf die Lippe und spürte seine Scham als körperlichen Schmerz.


      Die anderen hatten heftig auf Arion geschimpft. Arion sei genauso daran Schuld wie Aristodemos, sagten sie. Arion brachte Unglück, war vermutlich eines unaussprechlichen Vergehens schuldig und zweifellos ein Feind der Götter. Vielleicht hatten sie Recht damit.


      Aber er mochte Arion – er spürte unter der Arroganz und dem Argwohn große Treue, Hingabe und Liebe, die noch nie jemand richtig zum Vorschein gebracht hatte. Zweifellos war der Junge mutig und intelligent, redegewandt und sehr gebildet. Und – das war es, was Ani im Herzen wehtat – er wurde das Gefühl nicht los, dass Arion, falls er umkäme, daran nicht selber Schuld trüge, sondern er, Ani. Und dasselbe galt für Apollonios und Ezana – und Pasis, Harmais, Pamonthes, Achoapis und Petosiris, seine eigenen Leute: Wenn sie alle sterben mussten, dann allein seinetwegen. Wenn Serapion und Isisdoros in die Sklaverei verkauft und Tiathres und Melanthe vergewaltigt wurden und auf dem Marktplatz betteln mussten, dann geschähe das ebenfalls nur seinetwegen. Er hatte dem ehrgeizigen und dünkelhaften Wunsch gefrönt, sich als feinen Herrn auszugeben, hatte die Stärke seiner Gegner auf fatale Weise unterschätzt und nicht nur sein Unternehmen zum Untergang verurteilt, sondern auch sich selbst und alle seine Begleiter.


      Warum hatte er das getan? Er hatte doch ein sehr gutes Leben gehabt – Hof und Geschäft liefen wunderbar, er hatte eine liebende Ehefrau und prächtige, gesunde, intelligente Kinder. Und jetzt würde er all das verlieren – und weshalb? Die Gründe waren allein der Traum des Jungen, einmal die Welt zu sehen, und der Ärger des Mannes über den hochmütigen Narren, der ihn so lange betrogen hatte.


      Das war es nicht wert, nein, das war es nicht wert – o ihr Götter, nein. Er rollte sich vom Bauch erst auf die eine Seite, dann auf die andere, blieb schließlich still liegen, drückte das Gesicht an den Boden und betete zu den Göttern, sie mögen seine Familie verschonen.


      Die Nacht verging sehr langsam, aber schließlich wurde die Welt um sie her in ein zartes Grau gehüllt. Von den Toren des Lagers her erschollen Trompeten. Das Licht schuf die Welt wieder neu, und in der Werkstatt neben ihrem provisorischen Gefängnis erschienen Männer und begannen, ein zerrissenes Banner zu flicken. Schließlich kam einer der Soldaten, die sie verhaftet hatten, mit ein paar anderen Männern zu ihnen herüber. Sie banden ihnen die Hände los, gaben ihnen Wasser zu trinken und führten sie jeweils zu zweit zu einer Latrine.


      »Aristodemos gekommen«, erklärte Anis Wächter ihm, als er mit dem Pinkeln an der Reihe war.


      »Was, jetzt?«, fragte Ani voller Grauen. »Er ist hier?«


      »Hier«, stimmte der Wächter zu – aber er wies nach Süden, zum Eingang des Lagers. »Sprechen mit Hortalus.« Er grinste. »Deine Freund Arion hier.«


      »Im Lager?«, fragte Ani, erleichtert, dass Arion zumindest nicht bei einem dummen Fluchtversuch getötet worden war. »Warum ist er nicht bei uns?«


      »Bei General«, erwiderte der Soldat.


      Das verstand Ani nicht, aber als er versuchte, Näheres zu erfahren, verstand der Wächter seine Fragen nicht. Der Mann klopfte ihm auf die Schulter und brachte ihn zurück zu den anderen.


      Die Fesseln wurden ihnen nicht wieder angelegt, und nach einer Weile erschien sogar ein Soldat mit einem Topf Gerstengrütze und einigen Schüsseln: Offenbar bekamen die Gefangenen ein Frühstück!


      Sie hatten dieses wenig appetitliche Mahl noch nicht beendet, als jemand »Ani!« kreischte und Tiathres mitten durchs Lager gerannt kam, dicht gefolgt von Melanthe. Ein Soldat versuchte, mit ihnen Schritt zu halten.


      Tiathres schlang die Arme um ihren am Boden sitzenden Mann, küsste ihn, küsste sein blau angelaufenes Auge und das geschwollene Ohr und weinte. Ani drückte sie fest an sich, achtete nicht auf die schmerzenden blauen Flecken und fühlte sich unendlich getröstet von ihrem warmen Körper an seinem; doch zugleich war er entsetzt, sie hier zu sehen. »Was tust du hier?«, fragte er.


      Tiathres schluchzte so sehr, dass sie nicht antworten konnte. Melanthe erklärte es ihm. »Sie haben uns gesagt, wir dürften heute Morgen herkommen, Papa«, sagte sie und umarmte ihn an einer der wenigen Stellen, die Tiathres nicht mit Beschlag belegt hatte. »Der Tess… Tesse-ra-rius Gaius Simplicius hat gesagt, wir dürften am Tor nach ihm fragen und er würde uns dann zu euch bringen. Ach, Papa, sie haben dich geschlagen!«


      »Uns andere auch!«, brummte Apollonios eifersüchtig.


      Ani bedeutete ihm ungeduldig zu schweigen. »Ihr seid nicht verletzt? Den Göttern sei Dank! Was ist mit Serapion und Isisdoros?«


      Offenbar ging es ihnen gut und sie waren mit der Amme bei den Kohlenhändlern. Die Männer waren gut zu ihnen gewesen, sehr gut; sie hatten sich um die Kleinen gekümmert, sie hatten Tiathres und Melanthe auf ihrem Boot schlafen lassen, ihnen zu essen gegeben und versprochen, sie aufzunehmen, bis Anis Fall geklärt war.


      »Und was ist mit Arion?«, fragte Ani, zittrig vor Erleichterung.


      »Ist er denn nicht hier?«, fragte Tiathres, hob den Kopf von der Schulter ihres Mannes und blickte sich um.


      »O Kastor und Polydeukes!«, stöhnte Apollonios. »Rettet uns! Er ist geflohen; jetzt werden sie uns ganz sicher töten.«


      »Er ist nicht geflohen; ganz bestimmt nicht«, erwiderte Melanthe hitzig. »Er ist freiwillig mit ihnen gegangen, um zu beweisen, dass wir unschuldig sind. Er hat dafür gesorgt, dass sie die Dokumente von der Soteria mitnahmen. Er wollte ihnen alles über Aristodemos erzählen. Er spricht Latein.«


      »Was?«, fragte Ani überrascht.


      »Sein Vater war Römer«, erklärte Melanthe. »Sobald die Soldaten uns angehalten haben, hat er angefangen Latein zu sprechen, und sie haben sich sehr darüber gefreut, dass er ihre eigene Sprache beherrscht, und ihm sehr gut zugehört.« Das sagte sie ein wenig trotzig und so, als hätte sie dieses Argument schon einige Male vorgebracht: vielleicht, um die Kohlenhändler davon zu überzeugen, dass es in Ordnung war, ihnen zu helfen, vielleicht auch nur, um Tiathres und sich selbst zu beruhigen. Ani starrte sie verwirrt an.


      »Arions Vater war …«, begann er.


      »Ani, Sohn des Petesuchos!«, brüllte eine barsche Stimme.


      Anis Körper erinnerte sich an diese Stimme, bevor sein Verstand sie erkannte, und zuckte vor Angst zusammen. Der böse alte Zenturio war herangekommen, während sie sich unterhalten hatten, und ragte nun über ihm auf. Der alte Mann glänzte heute Morgen überaus prächtig und würdevoll in einem polierten Brustharnisch, der mit silbernen Medaillen bedeckt war, und die drahtigen Arme waren mit goldenen Armbändern geschmückt. Sein finsteres Stirnrunzeln war jedoch gleich geblieben.


      »Euer Ankläger hat alle Vorwürfe widerrufen«, verkündete er knapp. »Ihr und Eure Männer könnt gehen.« Er machte eine zackige Geste, und ein Schreiber trat hinter seinem Rücken hervor und reichte Ani einen Stapel Papyrusblätter. »Hier sind die Dokumente für Eure Fracht.«


      Ani ließ Tiathres los und kam schwankend auf die Füße. Ihm drehte sich der Kopf, und er konnte nicht begreifen, was der Mann gerade gesagt hatte. Euer Ankläger hat alle Vorwürfe widerrufen?


      Der Sekretär runzelte die Stirn. »Hier sind die Zolldokumente für Euer Schiff«, sagte er überdeutlich und schob ihm einige Papyri hin. Zögernd nahm Ani sie an. »Hier sind die Vollmachten, die Euch erlauben, in Kleons Namen zu handeln«, ein weiterer kleiner Stapel, »und hier ist eine Entlassungsurkunde und ein Brief, der die Umstände Eurer kurzfristigen Gefangennahme erläutert und den Ihr vorzeigen könnt, falls Ihr noch einmal befragt werdet.«


      Ani blickte auf das letzte Schriftstück hinab. Es war in einer Sprache und einem Alphabet geschrieben, die ihm fremd waren. Latein. Entlassungsurkunde von der neuen römischen Verwaltung. Gehen. O Isis, liebliche, gnadenreiche Göttin! So schnell, so … einfach?


      Warum sollte Aristodemos seine Anklage zurückziehen?


      Ani kannte die Antwort: Weil Arion, der Latein sprach, es geschafft hatte, die Römer davon zu überzeugen, dass diese Vorwürfe falsch und verleumderisch waren.


      »Simplicius«, sagte der Zenturio, und der Soldat, der mit Tiathres gekommen war, nahm Haltung an. Der Zenturio gab ihm auf Latein einen Befehl, und der Soldat salutierte.


      »Tesserarius Simplicius wird Euch zu Eurem Schiff zurückgeleiten«, verkündete der Zenturio, »und die Wachen abziehen. Ich gratuliere Euch zu Eurer erwiesenen Unschuld.« Er wandte sich ab und ging.


      Ani schloss den Mund, der ihm offen stehen geblieben war, brachte es dann fertig, ihn wieder zu öffnen und zu stammeln: »M-mein Herr?«


      Der Zenturio blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Was ist?«


      »Der junge Mann, Arion, der ebenfalls beschuldigt wurde … Ist er auch frei?«


      Die Miene des alten Mannes verfinsterte sich. »Er ist beim General.« Er ging wieder ein paar Schritte auf seine ehemaligen Gefangenen zu. »Was wisst Ihr über diesen Jungen? Ist er ein ehrlicher Mensch?«


      »Ich glaube schon«, sagte Ani und trat erschrocken und verblüfft einen Schritt zurück. »Ich weiß nicht viel über seine Familie, aber zu mir ist er immer aufrichtig gewesen.«


      »Er spricht zu schnell und macht zu schöne Worte, um aufrichtig zu sein«, erklärte der Zenturio düster. »Und er lügt wie ein Grieche, aber in gutem Latein. Und er ist krank. Warum habt Ihr diesen Jungen bloß hierher gebracht?«


      »Ich nehme ihn nur zu gern wieder mit«, entgegnete Ani schwach.


      Der Zenturio starrte ihn einen Moment lang finster an und schüttelte dann ärgerlich den Kopf. »Jetzt will ihn der General.« Er machte auf dem Absatz kehrt und stapfte davon.


      »Hortalus mögen nicht Poesie«, sagte der Römer namens Simplicius. Er schien das lustig zu finden. »Mögen nicht kluge Griechen. Kommen. Wir gehen zu Boot.« Er tippte Anis Oberarm an und zeigte in die Richtung, in die er gehen sollte. Ergeben machte Ani sich auf den Weg in die bezeichnete Richtung.


      Als Simplicius die klägliche Truppe auf die Tore des Lagers zuführte, rechnete Ani damit, dass die Wachen sie nicht passieren lassen würden. Als sie die Tore hinter sich gelassen hatten und auf dem Weg zum Hafen waren, rechnete er damit, dass jeden Moment eine Truppe Bewaffneter sie einholen und zurückschleifen würde. Als sie endlich den Hafen erreichten, rechnete er damit, kein Boot vorzufinden.


      Die Soteria war aber da, genau an der Stelle, wo er sie zurückgelassen hatte. Simplicius und die Wachposten wechselten ein paar fröhliche Worte, klopften einander auf die Schultern, winkten den Ägyptern zu und marschierten zurück zu ihrem Lager; Ani und seine Leute blieben allein und frei auf dem Landungssteg stehen. Die Kohlenhändler, die abgewartet hatten, bis die Römer weg waren, bevor sie sich von ihrem Boot wagten, kamen herübergelaufen und fragten aufgeregt, was passiert sei. Serapion, Isisdoros und die Amme kamen angerannt, und die Frau kreischte vor Erleichterung. Serapion warf sich seinem Vater in die Arme, schlang die kleinen Ärmchen um Anis Hals und schluchzte an seiner Schulter.


      Erst da konnte Ani glauben, dass er tatsächlich frei war. Er setzte sich zitternd auf den Steg, ließ beinahe die Dokumente in den Nil fallen, küsste seine Söhne und brach in Tränen aus.


      Erst am Nachmittag fühlte Ani sich wieder in der Lage, über diese rätselhafte Freilassung nachzudenken. Zuerst musste er sich waschen, ausruhen, etwas essen, nach der Fracht sehen und sich überzeugen, dass nichts fehlte, den Kohlenhändlern danken und seine Familie und seine Männer beruhigen. Von der Stadt Ptolemais Hermiou, weit oben auf dem Hügel, drang ab und zu ferner Jubel einer Menschenmenge herüber, aber es gab kein Anzeichen eines Aufruhrs. Die Mannschaft eines der anderen Boote – nicht die Kohlenhändler, die bereits mehr von den Römern gesehen hatten, als ihnen lieb war –, wagte sich den Hügel hinauf, um nachzusehen, was da vorging.


      Nachmittags kamen diese Schiffsleute zurück und erzählten, dass die Stadt Ptolemais Hermiou offiziell die römische Herrschaft anerkannt und dem Kaiser die Treue geschworen hatte. Die Stadtbevölkerung hatte geklatscht, als der General die kaiserliche Amnestie in der Provinz Ägypten verkündet hatte, und sein Versprechen, dem königlichen Tempel der Stadt einen Altar für Julius Caesar zu stiften, war mit großem Jubel aufgenommen worden.


      »Dieser junge Mann, der bei euch war, stand hinter dem General«, teilte einer der Bootsmänner Ani mit. »Er hat ihm ins Ohr geflüstert. Die Leute sagen, er sei derjenige, der diesen Altar für Caesar vorgeschlagen hat. Es heißt, er sei es gewesen, der den Altar von Königin Kleopatra besudelt hat, und er hätte deshalb einen neuen Altar vorgeschlagen, als Wiedergutmachung. Caesar war der erste Gemahl der Königin, und sie hat ihm in ihrer eigenen Stadt einen Tempel bauen lassen, also sollte sie sich darüber freuen.«


      »Arion hat den Altar der Königin besudelt?«, fragte Ani verständnislos. Das erschien ihm nicht sehr wahrscheinlich, aber das galt auch für die Vorstellung, dass Arion einem General Ratschläge ins Ohr flüstern sollte.


      »Hattet Ihr denn nichts davon gehört? Anscheinend hat er sich die Haare abgeschnitten, zum Gedenken an die Königin, sich dabei aus Versehen in die Hand geschnitten und den Altar mit Blut besudelt.«


      »Davon wusste ich nichts«, sagte Ani. Er warf Melanthe einen fragenden Blick zu und bemerkte, dass seine Tochter verwundert dreinschaute.


      »Er hat sich nicht aus Versehen in die Hand geschnitten«, flüsterte Melanthe ihm zu, sobald die Leute auf ihr eigenes Boot zurückgekehrt waren und sie unter vier Augen sprechen konnten. »Er hat versucht sich umzubringen. Es war schrecklich. Der Priester hat ihm gesagt, dass die Königin tot ist. Da ist er zu ihrem Altar gegangen und hat sich zum Zeichen der Trauer das Haar abgeschnitten, und dann hat er ihrer Statue gesagt, es tue ihm Leid, dass er sie enttäuscht habe. Dann hat er versucht … versucht, sich die Hand abzuschneiden. Es sah aus, als spüre er gar keinen Schmerz. Überall war Blut. Der Priester musste ihn zu Boden werfen, um ihn aufzuhalten.« Sie hielt inne und fuhr dann fort: »Aber ich nehme an, es ist besser, die Leute glauben, er hätte sich aus Versehen geschnitten. Darüber wird sich niemand weiter Gedanken machen. Die Frau des Priesters war sehr besorgt, was die Römer sonst denken könnten. Das waren sehr gute Menschen, Papa, dieser Priester und seine Frau. Ich bin froh, dass Arion den General überredet hat, dem Tempel Geld zu stiften.«


      »Arion spricht Latein?«, fragte Ani nun auch sie, weil er es immer noch nicht glauben konnte. »Er hat dir erzählt, sein Vater sei Römer?«


      Melanthe nickte ernst. »Hat er dir das nie gesagt?«


      »Nein.« Aber er erinnerte sich daran, wie Arion mit dem Zenturio in Berenike gesprochen hatte – da hatte er verkündet, dass Caesar die Königin sehr verehrt und im Tempel seiner Ahnen in Rom eine Statue von ihr hatte errichten lassen. Nun wurde ihm klar, dass das eine römische Antwort auf die Kritik an der Königin gewesen war und kein bloßer griechischer Trotz.


      »Ich glaube, die Königin war seine Wohltäterin«, sagte Melanthe ernst. »Sie hat ihm einen Platz bei Hofe gegeben, obwohl er ein Bastard ist, weil ihre eigenen Kinder auch halb römisch sind. Wahrscheinlich war er deshalb so außer sich, als er von ihrem Tod erfahren hat. Sie war seine Wohltäterin, und sie hat ihn ausgeschickt, ihren Sohn Caesarion zu beschützen – aber Caesarion ist tot, und sie auch; und er glaubt jetzt, er hätte versagt und alle enttäuscht und würde nie wieder eine Chance bekommen.«


      Das war sehr scharfsinnig und vermutlich richtig, dachte Ani. Er fragte sich, ob Arion irgendeinen wilden Plan gefasst hatte, die Königin zu retten, wenn er nach Alexandria kam. Das war recht wahrscheinlich.


      Und als der Junge erfahren hatte, dass er zu spät gekommen war, hatte er versucht, sein Leben zu Füßen der Königin zu opfern – das schien ihm sehr glaubhaft. Schwerer vorstellen konnte er sich hingegen, dass Arion hinter einem römischen General stehen und ihm etwas ins Ohr flüstern sollte.


      War er aus freien Stücken dort? Man hatte ihn aufgrund einer Anklage verhaftet, die nun zurückgezogen worden war, also stand es ihm vermutlich frei zu gehen; die Besatzung des Schiffes hatte den Eindruck gehabt, er stehe in der Gunst des Generals. Wenn er es recht bedachte, hatte dieser widerliche Mistkerl Hortalus wohl dasselbe gedacht: Darüber hatte er sich so geärgert. Aber … war Arion tatsächlich freiwillig beim General? Vielleicht war dieser General einer, der Knaben liebte, und hatte ein Auge auf den Jungen geworfen. Vielleicht versuchte Arion verzweifelt, von ihm fortzukommen, ohne den Mann vor den Kopf zu stoßen. Oder vielleicht verdächtigte der General ihn immer noch, und er war weiterhin ein Gefangener, auch wenn es nicht mehr den Anschein machte.


      Die einzige Möglichkeit, das herauszufinden, war, zu den Römern zu gehen und sie zu fragen – aber beim bloßen Gedanken daran wurde Ani eiskalt. Der Zenturio hatte ihn mit diesem Weinstock geschlagen, auf Schultern und Rücken, als Ani darauf beharrte, dass Aristodemos log, und seitlich gegen den Kopf, als Ani zu sprechen versuchte, nachdem Hortalus Schweigen befohlen hatte. Der Zenturio hatte ihn angebrüllt, ihn getreten und auch sonst getan, was er nur konnte, um ihn zu zwingen, sich schuldig zu bekennen. Bei der Vorstellung, dem Mann noch einmal gegenübertreten zu müssen, ihn gar um Hilfe zu bitten, drehte es ihm vor Grauen den Magen um. Er würde noch eine Weile abwarten, ob Arion von allein wieder auftauchte.


      Der Nachmittag zog sich hin. Als es schon fast Zeit zum Abendessen war, kam Apollonios zu ihm und schlug vor, sie sollten aufbrechen, solange es noch hell war, und ein paar Meilen zwischen sich und die römische Armee bringen.


      »Wir warten auf Arion«, sagte Ani sogleich.


      Apollonios machte ein finsteres Gesicht. Ani war bewusst, dass Kleons Mann in erster Linie mitgeschickt worden war, um die Fracht im Auge zu behalten, und dass er sich als Grieche äußerst ungern von einem Ägypter Befehle erteilen ließ. Ani hatte sich bisher bemüht, darauf Rücksicht zu nehmen.


      »Arion ist bei diesem General«, protestierte Apollonios. »Nach allem, was wir gehört haben, ist er sogar dick mit ihm befreundet, und wir sollten froh sein, dass wir ihn los sind. Er hat doch nur Ärger …«


      »Schweig!«, zischte Ani, der plötzlich wütend wurde. »Glaubst du wirklich, wir würden hier als freie Männer stehen, wenn Arion nicht wäre? Aristodemos hätte in jedem Fall diese Lügen über uns erzählt; es war ein göttliches Wunder, dass Arion die Wahrheit beweisen konnte. Wir warten auf Arion. Wenn er bis morgen früh nicht zurück ist, gehe ich zum Lager der Römer, um in Erfahrung zu bringen, ob er mit uns weiterfahren möchte oder nicht. Wir werden nicht einfach davonsegeln und ihn im Stich lassen.«


      Apollonios blickte noch düsterer drein und stapfte davon, um sich bei Ezana zu beklagen. Ani verfluchte sich im Stillen für seine Treue.


      Sie aßen zu Abend. Es wurde langsam dunkel. Ani setzte sich ans Heck der Soteria, beobachtete den Pfad, der am Flussufer entlang zum Lager der Römer hinaufführte, und versuchte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass er morgen früh dorthin würde gehen müssen.


      Als die ersten Sterne am dunkelblauen Himmel zu funkeln begannen, näherte sich auf dem Pfad ein Lichtschein, der in der weichen Luft golden schimmerte.


      Ani stand auf, beobachtete, wie der Lichtschein näher kam, und wagte kaum zu atmen. Bald konnte er erkennen, dass zwei Leute auf den Hafen zukamen: ein in triste Kleidung gehüllter Mann mit einer Fackel und einem Korb und vor ihm ein Mann in einem kurzen, orangeroten Umhang mit einem breitkrempigen Hut.


      »Gepriesen sei Isis«, flüsterte Ani und stützte das Kinn in die Hände.


      Arion ging schneller, als er sah, dass Ani auf ihn wartete. »Ani, sei gegrüßt!«, rief er atemlos, als er das Boot erreichte. Der Fackelschein beleuchtete sein Gesicht, als er den Kopf zurückneigte, und enthüllte seine freudige, erleichterte Miene. Ani sprang vom Boot. Am liebsten hätte er den Jungen umarmt, aber irgendwie traute er sich das nicht so recht, deshalb gab er sich damit zufrieden, Arions Hände in seine zu nehmen und fest zu drücken.


      »Vorsichtig!«, rief Arion und entzog ihm seine Hände. Das linke Handgelenk war dick verbunden. »Ani, wie ist es dir ergangen?«


      »Das weißt du doch«, entgegnete Ani. »Bei den unsterblichen Göttern, Junge, ich dachte, wir würden alle sterben. Ich konnte es nicht fassen, als Melanthe mir erzählt hat, dass du Latein sprichst, dass du mit denen reden konntest. Geht es dir gut?«


      Alle anderen hatten sich ebenfalls auf der Hafenmauer versammelt und starrten den Neuankömmling erleichtert an – bis auf Apollonios, der ihn düster ansah. Melanthe strahlte, und ihre Augen glänzten; Serapion hüpfte vor Freude auf und ab – aber Arion hatte etwas an sich, das selbst die Kinder davon abhielt, ihn zu umarmen. Tiathres kam als Letzte aus der Kabine, mit einer Lampe in der Hand.


      »Mir fehlt nichts«, sagte Arion. Er sah müde, aber zufrieden aus, seine Wangen waren gerötet, und seine Augen leuchteten vor Freude. Er trug eine neue Tunika, bemerkte Ani überrascht – ein gutes Stück aus gebleichtem Leinen mit einer blau gemusterten Borte, ganz gewiss nicht billig. »Ich muss dem General einen Brief schreiben. Könnte mir jemand meine Federn und ein paar Blatt Papyrus holen?«


      Melanthe eilte zurück aufs Boot und holte die Sachen. Arion ließ den Mann mit der Fackel den Korb höher halten, legte ein Blatt Papyrus auf das Flechtwerk und schrieb eine kurze Notiz. Er blies auf die Tinte, um sie zu trocknen, rollte dann das Blatt zusammen und reichte es dem Mann mit der Fackel. Dieser stellte den Korb ab, verneigte sich und sagte etwas; Arion antwortete, und der Fackelträger verbeugte sich erneut und ging.


      »Hat er seinen Korb vergessen?«, fragte Tiathres nervös.


      »Nein«, sagte Arion und bückte sich danach. »Das ist meiner. Meine alte Tunika und ein paar Bücher. Er ist nur ein Sklave, den der General mir mitgegeben hat, damit er den Weg beleuchtet.« Er nahm den Korb und ging ganz selbstverständlich an Bord.


      »Fehlt dir wirklich nichts?«, fragte Melanthe, die ihm folgte.


      »Nein«, antwortete Arion und ließ sich schwerfällig mitten auf dem Achterdeck nieder, »aber wenn ich noch so ein affektiertes Mini-Epos anhören muss, bekomme ich den schlimmsten Anfall aller Zeiten und sterbe daran. Bei Dionysos, ich dachte schon, ich würde nie loskommen!« Er nahm seinen Hut ab und warf ihn in die Kabine. Sein Haar war gleichmäßig auf knapp einen Zentimeter Länge geschoren. Er hatte Narben am Hinterkopf, die zuvor nicht zu sehen gewesen waren – schmale parallele Streifen, zu gleichmäßig, als dass sie durch einen Unfall hätten entstehen können. »Er hat mir einen Posten angeboten. Bei Zeus, eigentlich hat er ihn mir nicht angeboten, sondern aufgedrängt! Ich habe ihm erklärt, ich litte an der heiligen Krankheit, und er sagte, das sei ihm gleich. Ich habe ihm erzählt, meine Familie in Alexandria sei in großer Sorge um mich, und er hat vorgeschlagen, ich könnte ihnen ja einen Brief schreiben. Schließlich musste er akzeptieren, dass ich unbedingt nach Hause wollte, um nach ihnen zu sehen …«


      »Hattest du nicht gesagt, deine Familie sei tot?«, unterbrach Ani ihn verwirrt.


      »Ich habe gelogen. Bei ihm, nicht bei dir. Ich habe den ganzen Tag lang gelogen wie ein Advokat und geschmeichelt wie eine Hure. Ich nehme an, es ist schon zu dunkel, um gleich aufzubrechen?«


      »Von wem sprichst du?«, fragte Ani matt. »Wen hast du belogen, und wer hat dir einen Posten angeboten?«


      »Gallus«, sagte Arion und verdrehte die Augen.


      »Gallus?«


      »Der General«, erklärte Arion. »Gaius Cornelius Gallus. Demnächst Statthalter der Provinz Ägypten, wenn man ihn so reden hört, und es spricht tatsächlich nichts dagegen. Er ist qualifiziert – militärische Leistungen, spricht fließend Griechisch, kein Senatorenposten, der persönliche Ambitionen schüren könnte, und der Kaiser hat seine Absicht bereits deutlich gemacht und ihn dazu auserwählt, die Provinz zu bereisen und die Treueschwüre und Petitionen der Leute zu empfangen. Ich glaube nicht, dass er der richtige Mann für diese Aufgabe ist – aber erzähl das ja nicht weiter, wenn dir dein Leben lieb ist.«


      »Er soll der neue Statthalter von Ägypten werden und hat dir einen Posten angeboten?«, echote Ani fassungslos.


      »Hm. Er hat bereits zwei Sekretäre, einen für Latein und einen für Griechisch, aber keiner von beiden kann die Sprache und Schrift des anderen lesen, keiner von beiden spricht ein Wort Demotisch, und keiner von beiden versteht sonderlich viel von Poesie. Sie haben mich verabscheut, alle beide. Wenn ich den Posten angenommen hätte, hätte ich mir einen Vorkoster besorgen müssen.«


      »Was hat denn Poesie damit zu tun? Isis, du meinst doch hoffentlich damit nicht, dass er in dich verliebt ist?«


      Arion lachte und strich mit der Hand über seinen geschorenen Kopf. »Gallus schreibt Gedichte. Vier Bücher voller Liebeselegien – an eine Frau, Ani, keine Sorge, an eine flatterhafte Schauspielerin! – und eine Sammlung diverser Versepen. Sie sind gar nicht übel, aber ich finde sie bei weitem nicht so großartig, wie er denkt. Ich habe ihm erzählt, sie wären wunderbar, elegant, feinsinnig, hinreißend, das Beste, was je auf Latein geschrieben wurde … Anscheinend bin ich der erste Grieche, der seine Werke gelesen hatte, bevor er ihn persönlich kennen lernte, aber ich bezweifle doch sehr, dass ich der Letzte sein werde. In mich verliebt? Nein, aber ach, wie verliebt er in Schmeicheleien ist! Nicht gut, gar nicht gut, nicht in diesem Land. Wenn man Schmeicheleien glaubt, lässt man damit Maden in sein Herz, die einen bei lebendigem Leib auffressen werden. Schmeichler wollen immer irgendetwas. Ich zum Beispiel – ich wollte uns da herausholen; ich habe bekommen, was ich wollte, und jetzt möchte ich nur noch hier weg.«


      »Geht es dir gut?«, fragte Melanthe und sah ihn ruhig an.


      »Ich bin müde«, sagte er, »und ich habe zu viel getrunken – feierliches Abendmahl mit General Gallus – io triumphe! – eine weitere Stadt, die sich den neuen Provinzherrschern ergeben hat, ein Glas auf das Genie des Caesaren! Und noch eines auf General Gallus, Eroberer der Kyrenaika, Befrieder des Paraetonium! Was konnte ich da anderes tun als trinken? Wenn ich nüchtern geblieben wäre, würde der Verlust meines Landes mir das Herz brechen.« Er schnappte ein paar Mal nach Luft und fügte dann ruhiger hinzu: »Und mein Handgelenk tut weh. Ich habe nicht gewagt, den Verband zu wechseln, weil dann jemand hätte sehen können, wie die Wunde tatsächlich zu Stande gekommen sein muss. Ich habe einfach einen frischen Verband um den alten gewickelt.«


      »Ich hole etwas Sole, um die Wunde zu reinigen«, sagte Melanthe sogleich, »und Myrrhe.«


      Arion nickte und wirkte nun sehr erschöpft. »Wir müssen von hier fort«, sagte er leise. »So rasch wie möglich. Eine weitere Lüge, und ich könnte aus schierer Verzweiflung anfangen, die Wahrheit zu sagen.«


      »Wir brechen im Morgengrauen auf«, versprach Ani. »Was hast du vorhin für einen Brief geschrieben?«


      Caesarion winkte hochmütig ab. »Ein Dank für seine Güte; Dank für die Bücher und so weiter. Sie enthalten hauptsächlich seine Versepen und ein paar Elogen, die ein Freund von ihm verfasst hat. Die Elogen sind hervorragend.«


      »Junge – Arion …«


      Der geschorene Kopf hob sich, und die stolzen dunklen Augen blickten in seine.


      »Ich danke dir sehr für das, was du getan hast«, sagte Ani aus tiefstem Herzen. »Du hast uns allen das Leben gerettet.«


      Arions Wangen röteten sich, und er senkte den Blick. Zum ersten Mal, seit Ani ihn getroffen hatte, wirkte er schüchtern. »Ich habe damit auch mein eigenes Leben gerettet«, flüsterte er, »aber es sind euer aller Leben, die mich freuen.«


      Bis zum Morgengrauen hatte General Gallus niemanden geschickt, der sie zurückholen sollte, und im ersten Morgenlicht legte die Soteria ab und stahl sich still den breiten Strom hinab davon. Sie fuhren weitere neun Tage lang flussabwärts, ohne einen einzigen Zwischenfall, ohne einen Augenblick der Angst.


      Die Flut war nun vorüber, und überall räumten die Leute Bewässerungsgräben frei und bereiteten die Felder auf den Pflug vor. Das einzige Anzeichen dafür, dass die Römer Ägypten erobert hatten, waren die Bekanntmachungen, die überall auf den Märkten aushingen, und hier und da ein neuer Altar zu Ehren Caesars in einem öffentlichen Tempel. Es waren vielleicht weniger Handelsschiffe auf dem Nil unterwegs als sonst, aber immer noch fuhren zahlreiche Boote den Fluss hinauf und hinab, beladen mit Saatgut und Heu, Kohle und Stroh.


      Von Aristodemos sahen und hörten sie nichts mehr, was Ani gelegentlich Sorgen machte. Einerseits war es wohl unwahrscheinlich, dass der reiche Grundbesitzer nach einem so katastrophalen Fehlschlag noch einmal versuchen würde, sie aufzuhalten; andererseits hatte Ani von seiner Seite überhaupt keinen so wagemutigen Schachzug erwartet. Aristodemos hatte nicht riskieren wollen, nach Alexandria zu fahren, solange Krieg herrschte; er war sogar zu furchtsam gewesen, mit einer beladenen Karawane auch nur bis Berenike zu reisen. Ani hätte nie damit gerechnet, dass er sich an die Römer wenden würde, trotz allem, was er auf dem Marktplatz von Koptos gesagt hatte. Und dennoch hatte Aristodemos es getan. Er musste einen Tag vor Anis Reisegesellschaft aufgebrochen und schnurstracks zu den Römern gegangen sein. Ja, er hatte seine Anklage zurückgezogen, sobald er erkennen musste, dass sie nicht haltbar war, aber Ani hatte keine Ahnung, ob dieser Fehlschlag Aristodemos eingeschüchtert haben könnte. Er wünschte, er hätte Aristodemos in Hermiou sehen und sich eine Vorstellung von dessen Laune machen können. Aber Aristodemos war weder erschienen, um sich am Anblick der Gefangenen zu weiden, noch, um Vergebung zu erflehen, und Ani konnte nicht einmal erraten, was er als Nächstes tun würde.


      Doch die meiste Zeit über redete er sich ein, dass Aristodemos es gewiss mit der Angst zu tun bekommen hatte und sofort nach Hause geflohen war. Jetzt genoss er die Reise viel zu sehr, um sich wegen seines Nachbarn zu sorgen. Jeder Tag brachte neue Eindrücke – ein Tempel, der einem fremden Gott geweiht war, ein uraltes Grabmal, das größte Krokodil, das er je gesehen hatte, sonnte sich auf einer Sandbank – oder neue, überraschende Informationen, über die er nachdenken und sich freuen konnte.


      Die meisten dieser Informationen kamen von Arion, der nun endlich etwas von seinem Argwohn ablegte und immer eher bereit war, sich zu unterhalten. Der Druck der Anfälle ließ nach: Den letzten schweren Anfall hatte er auf dem Weg nach Koptos gehabt, und die Starranfälle kamen jetzt nur noch alle zwei oder drei Tage. Sein Handgelenk heilte gut, die Verletzung an der Seite schien ihm keine großen Schmerzen mehr zu bereiten, und Ani hatte ihn noch nie so fröhlich und entspannt erlebt.


      Das hing zweifellos auch mit der Haltung der Mannschaft ihm gegenüber zusammen, die sich vollkommen gewandelt hatte. Der »verfluchte Epileptiker« hatte sie alle gerettet; mehr noch, der zukünftige Statthalter Ägyptens hatte ihm einen Posten angeboten, und er hatte sich stattdessen dafür entschieden, bei Ani zu bleiben. Die Männer waren plötzlich davon überzeugt, dass Arions Hochmut gerechtfertigt war (dem Sekretär eines Herrschers stand es schließlich zu, arrogant zu sein) und dass seine Rückkehr auf das Boot eine noble, großzügige Einstellung bewies. Angesichts ihrer Dankbarkeit und Bewunderung verhielt er sich viel weniger kühl und herablassend. Er lächelte, sagte »danke« für kleine Freundlichkeiten, lachte über Witze und brachte sogar gelegentlich selbst kleine Scherze ein. Ani gegenüber benahm er sich sehr freundlich, und die Unterhaltung mit Arion wurde für Ani zu einem großen Vergnügen.


      Die meisten Gespräche begannen als praktische Unterweisungen, die es Ani ermöglichen sollten, von den Kaufleuten in Alexandria akzeptiert zu werden, aber daraus entwickelten sich immer lange, faszinierende Exkurse.


      »Der Eindruck, den du erzielen möchtest, ist der eines aufrichtigen Grundbesitzers vom Lande, der sich geschäftlich erweitern möchte«, beschied Arion ihm. »Du wirst nie als gebildeter, vornehmer Herr durchgehen.« Ani musste ihm Recht geben: Der »aufrichtige Kaufmann vom Lande« würde schon schwierig genug sein. Zunächst einmal musste er eine völlig neue Art der Bewegung und Haltung lernen: Bohr nicht in der Nase oder an den Zähnen herum, zupf nicht so an deiner Unterlippe; wenn du ausspuckst, dann zur Tür hinaus, nicht auf den Fußboden; wenn du auf einem Stuhl sitzt, dann nicht mit übergeschlagenem Bein oder gespreizten Knien – zieh stattdessen einen Fuß unter den Stuhl, so; du darfst in Gesellschaft nicht furzen, nicht rülpsen oder dich kratzen; steh gerade; bück dich nicht in der Hüfte, wenn du etwas aufheben willst, sondern geh in die Knie … Im Lauf der Tage merkte Ani, dass Arion nach diesen Ratschlägen lebte, dass er Arion nie in einer Haltung gesehen hatte, die nicht anmutig und würdevoll war, außer unmittelbar nach einem Anfall. Nun erkannte er, dass es diese Haltung ebenso sehr wie die Stimme war, die jeden, der Arion begegnete, sofort von seinem Stand als vornehmer Herr überzeugte, obwohl man nichts von seiner Familie wusste und er sich weigerte, über sie zu sprechen.


      Aber natürlich war auch die Sprechweise wichtig. Ani erhielt viele Ratschläge, wie er seine Aussprache ändern musste oder welche Wortwahl und welcher Satzbau als unerträglich vulgär betrachtet würden. Der Versuch, Arion zu imitieren, brachte ihn nicht weiter. »Du würdest niemals als Alexandriner durchgehen«, erklärte Arion bedauernd. »Du solltest dich nur nicht anhören wie ein Bauer von der Sorte, mit der ein Alexandriner keinen Umgang pflegen würde.« Das war gar nicht einfach.


      Die bloßen Förmlichkeiten ließen sich noch am leichtesten bewältigen. Was er tragen, wie er einen Umhang drapieren, wie er die Leute grüßen und wie er welche Speisen berühren sollte (ein Finger für gesalzenen Fisch, zwei für frischen) war geradezu einfach im Vergleich dazu, stets daran zu denken, dass er nicht an seinen Zähnen herumpulen durfte. Selbst das Problem »Wie ein vornehmer Herr mit seinen Sklaven umgeht« ließ sich lösen. Ani verabscheute es, herumzusitzen und nichts zu tun, während andere arbeiteten – und Faulheit und Arroganz waren ihm ohnehin ein Gräuel –, aber die Mannschaft zwang ihn dazu, genau das zu tun, sobald sie begriffen hatten, dass er einen guten Eindruck auf diese Griechen machen musste, wenn ihre Unternehmung Erfolg haben sollte. »Ein feiner Herr würde das nicht tun«, beschieden sie ihm und waren eifrig bestrebt, ihm eine Würde zu verleihen, die er bisher gar nicht an sich gehabt hatte.


      Er wusste nicht recht, ob ihm diese Sache mit der Würde gefiel. Sie war ebenso beengend und ungemütlich wie die neue Art, seinen Umhang zu drapieren. Arions Exkurse machten das alles wieder wett und belohnten Ani dafür, dass er sich mit dem ganzen Rest herumschlug. Arion wusste so viel! Er hatte viel über Philosophie und Geschichte gelesen und gelernt; er hatte Musik und Poesie studiert; er hatte die größten Mächte der Welt über alles Mögliche diskutieren hören, von Religion bis hin zu Handelsrouten. Er hatte offensichtlich außergewöhnlich gute Lehrer gehabt, und er war sogar gereist – einmal erwähnte er ganz beiläufig Athen, ein andermal Ephesus. Er konnte einem sagen, was Aristoteles über Seeanemonen geschrieben hatte, erklären, warum der König von Arabien Kleopatras Schiffe verbrannt hatte, und ellenlange Gedicht von Euripides zitieren.


      Ani schämte sich nie für seine bäuerlichen Manieren, aber gelegentlich schmerzte ihn die eigene Unwissenheit – seine spärliche Bildung erlaubte ihm gerade einmal, ein paar Buchstaben zu kritzeln und seine schlichten Bücher zu führen; seine Erfahrung erstreckte sich fast ausschließlich auf den Flachsanbau und die Leinenherstellung in Koptos. Doch vor allem war er sich der großartigen Gelegenheit bewusst, die Gelehrsamkeit Alexandrias an seiner Seite zu haben und dieses Wissen jederzeit mit einer Frage anzapfen zu können.


      Das einzige Thema, über das Arion weiterhin nicht gern sprach, war er selbst. Die wenigen persönlichen Einzelheiten, die Ani doch erfuhr, wurden versehentlich und in kleinsten Bruchstücken enthüllt. Eine solche Kleinigkeit trat zu Tage, als Ani und Melanthe ihn nach den Römern fragten.


      »Heißen die alle Gallus?«, fragte Melanthe.


      Arion lachte. »Nein, aber manchmal kommt es einem so vor! Alle römischen Bürger haben mindestens zwei Namen: einen Vornamen, wie Gaius, Marcus oder Titus – da ist die Auswahl sehr begrenzt –, und einen Familiennamen, wie Valerius, Julius oder Antonius. Die Meisten haben auch noch einen dritten Namen, aber nicht alle.«


      »Wie ›Caesar‹?«, fragte Melanthe.


      »Genau. Der dritte Name, cognomen, kann einen Teil einer Sippe bezeichnen – wie die Julii Caesares – oder zur Unterscheidung zweier Sippen dienen, die denselben Namen tragen – zum Beispiel Cornelius Gallus; seine Familie sind die Cornelii aus Gallia cisalpina, nicht die große Senatorensippe aus Rom. Manchmal ist das Cognomen, so etwas wie ein zweiter Vorname; Nicht-Römer, die Bürger werden dürfen, gebrauchen ihren Vornamen oft als Cognomen und es gibt traditionelle Cognomina, die innerhalb einer Familie weitergegeben werden. Aber am wichtigsten ist den Römern der Familienname. Römer sind besessen von der Familie.«


      »Erkennen sie deshalb Ehen zwischen römischen Bürgern und Ausländern nicht an?«, fragte Ani – und fürchtete dann, er könnte damit wenig Feingefühl bewiesen haben.


      Arion wirkte jedoch nicht beleidigt. »Zum Teil. Ich glaube aber, der wahre Grund dafür ist der Besitz. Sie wollen keinen römischen Besitz in ausländische Hände gehen sehen. Es gibt ein weiteres Gesetz, das besagt, dass kein Römer in seinem Testament irgendwelchen Besitz einem Ausländer hinterlassen darf.«


      »Du kannst also von deinem eigenen Vater nichts erben?«, fragte Melanthe – eine noch empfindlichere Frage, und Ani vermutete sogleich, dass seine Tochter sie absichtlich gestellt hatte, als eine Art Prüfung. Jedenfalls beobachtete sie den jungen Mann sehr genau.


      Auch daran schien Arion keinen Anstoß zu nehmen. »Ich habe aber doch etwas geerbt«, entgegnete er grinsend. »Trotz aller Gesetze Roms habe ich etwas von meinem Vater geerbt, und ich wünschte, dem wäre nicht so. Ich habe die heilige Krankheit von ihm geerbt. Das beweist einmal mehr: Blut ist dicker als jede beliebige Menge Tinte.«


      Melanthe war sich nicht sicher, ob sie das lustig finden oder Mitgefühl zeigen sollte. Sie lachte und rief: »O nein! Er hatte sie auch?«


      »Ja! Aber das hat mir natürlich niemand gesagt, bis sie bei mir ebenfalls ausbrach. Dann sagte meine Mutter: ›Das hast du von deinem Vater!‹ Ich war sehr überrascht, weil mir gegenüber noch nie jemand seine Krankheit erwähnt hatte, doch dann stellte sich heraus, dass die halbe Stadt davon wusste. Es ist mir immer noch ein Rätsel …« Abrupt verstummte er, mit erschrockener Miene, als hätte er gerade gemerkt, dass er ihnen mehr über sich verriet, als er wollte.


      »Hast du ihn denn nicht gekannt?«, fragte Melanthe überrascht. »Ich dachte, er hätte dir Latein beigebracht.«


      »Er starb, als ich noch sehr jung war«, sagte Arion und wandte sich wieder den Römern im Allgemeinen zu.


      Ein weiteres Bruchstück kam zu Tage, als er ihnen von der Bibliothek in Alexandria erzählte. Melanthe bekam den Mund nicht mehr zu, als er erklärte, sie enthielte über dreihunderttausend Bücher. »Ich wünschte, ich könnte sie sehen!«, rief sie sehnsüchtig.


      Arion lächelte. »Nun, du wirst sie schon sehr bald sehen, oder nicht?«


      »Dürfen Frauen denn da hinein?«, fragte sie verblüfft.


      »Jeder darf sich dort aufhalten – vorausgesetzt, er ist nicht laut oder betrunken oder nimmt ohne Erlaubnis Bücher aus den Regalen. Ich habe dort schon viele Frauen gesehen.«


      »Die Bibliothek in Koptos steht nur Männern offen«, grollte Melanthe.


      »Es gibt eine Bibliothek in Koptos?«, fragte Arion belustigt.


      »Eine ganz kleine«, gestand Melanthe ein. »Im Gymnasion.«


      »Ach, eine Schulbibliothek«, sagte Arion wegwerfend. »Das kann man gar nicht vergleichen. Natürlich darfst du die nicht betreten, aber ich glaube nicht, dass du da allzu viel versäumst.« Er erzählte ihnen jedoch nicht weiter von der Bibliothek in Alexandria, sondern musterte Ani und Melanthe neugierig. »Wie kommt ihr überhaupt an Bücher?«, fragte er. »Darfst du die Bibliothek des Gymnasions betreten, Ani?«


      Ani schüttelte düster den Kopf. Das Gymnasion von Koptos war, wie alle Gymnasien in Ägypten, ein Zentrum der griechischen Kultur, zu dem Ägypter keinen Zutritt hatten. Die Tempel der Eingeborenen bildeten einige wenige Schreiber aus, aber gewöhnlichen Ägyptern wie ihm blieb höchstens die Möglichkeit, einen Privatlehrer zu bezahlen. Die Meisten taten das nicht. »Ich habe noch nie ein Buch gelesen«, gestand er leise. Dann fügte er trotzig hinzu. »Ich habe Melanthe im vergangenen Jahr das erste Buch der Ilias gekauft. Sie hat es mit ihrem Lehrer gelesen.«


      »Ich bin noch nicht weit gekommen«, gab Melanthe zu und blickte beschämt zu Boden. »Ich verstehe sie nicht so gut.«


      Arion zögerte einen Augenblick und zuckte dann mit den Schultern. »Homer ist auch kein leichter Anfang. Sein Griechisch unterscheidet sich so sehr von der Art, wie wir heute sprechen, dass es beinahe eine andere Sprache sein könnte. Jeder findet das am Anfang sehr schwierig.«


      Melanthe blickte wieder auf und sah ihn mit leuchtenden Augen an. »Viele Leute haben Papa gesagt, es sei Verschwendung, mir überhaupt ein Buch zu kaufen. Sie sagen, es hätte doch gar keinen Sinn, einem Mädchen Wissen zu vermitteln.«


      Arion kräuselte verächtlich die Oberlippe. »Welch ein Unsinn!« Dann lachte er. »Bei Zeus, wenn jemand gewagt hätte, Mutter zu sagen, es hätte keinen Sinn, Frauen Wissen zu vermitteln …« Lachend brach er ab und schüttelte den Kopf. »Bei Dionysos!«


      Melanthe strahlte ihn an. »War deine Mutter auch manchmal in der Bibliothek?«


      »Sehr oft sogar! Sie liebte Bücher. Einmal hat sie …« Er unterbrach sich abrupt, wieder mit diesem erschrockenen Gesichtsausdruck, und wechselte das Thema.


      Ani machte sich oft Gedanken darum, was Arion wohl tun würde, wenn sie endlich in Alexandria waren. In Berenike hatte der Junge die Römer praktisch aufgefordert, ihn zu töten; in Ptolemais Hermiou hatte er versucht, sich selbst das Leben zu nehmen. Jetzt wirkte er fröhlicher, aber würde sich das bei ihrer Ankunft ändern? Würde es ihn nicht zutiefst bedrücken, wieder in seiner Heimatstadt zu sein und erneut erfahren zu müssen, dass alles, was sie zu seinem Zuhause gemacht hatte, verloren war? Der Junge wollte nicht über seine Pläne sprechen. Aber es war klar, dass er wenig Hoffnung für seine eigene Zukunft hatte.


      Mehrmals überlegte Ani, ob er Arion irgendeine Form der Partnerschaft mit Kleon und ihm selbst anbieten sollte; jedesmal hielt er sich davon ab, weil er eine stolze Zurückweisung fürchtete. Wenn Arion einen Posten wollte, dann wartete schon der zukünftige Statthalter Ägyptens auf ihn; was hatte ein unbedeutender Kaufmann aus Koptos dagegen schon zu bieten? Und noch eine Sache machte ihm beträchtliches Kopfzerbrechen: Melanthe. Sie hörte Arion sehr gern zu. Ani konnte es ihr nicht verdenken – was Arion zu sagen hatte, war fesselnd, und sie kam ganz nach Ani selbst und hatte schon immer denselben Drang verspürt, zu fragen und zu verstehen. Aber seit Ptolemais Hermiou verehrte sie Arion als den Retter ihrer Familie (was Ani an sich schon demütigend fand), und sie war so hübsch, dass Arion diese Bewunderung nicht gleichgültig sein konnte; ja, es war auffällig, dass Arion in Melanthes Gegenwart noch redseliger und angenehmer war als sonst. Es mochte ja sein, dass man ihm von der Vereinigung mit Frauen abgeraten hatte, weil sie seinen Zustand »verschlimmern« könnte, aber Ani dachte daran, wie er selbst mit achtzehn gewesen war, fragte sich, ob ein solcher Rat ihn davon abgehalten hatte, und musste mit einem klaren Nein antworten.


      Er konnte Melanthe kaum befehlen, Arion nicht zuzuhören, wenn er das selbst so gern tat; jedenfalls war ein derartiger Befehl auf einem Boot von der Größe der Soteria ohnehin sinnlos. Es gab auf dem Boot auch sonst keine Möglichkeit, sich ungestört zurückzuziehen – zu keinerlei Zweck. Aber wenn sie erst in Alexandria waren … er konnte sich gut vorstellen, dass Arion sich erbieten würde, Melanthe die Sehenswürdigkeiten der Hauptstadt zu zeigen, und dass Melanthe begierig zustimmen würde, und … nun ja, vielleicht war es nur gut, dass Arion offenbar plante, zu verschwinden, sobald sie die Stadt erreicht hatten. Jedenfalls sicherer für Anis Seelenfrieden und Melanthes Glück.


      Allerdings wollte Ani gar nicht, dass Arion verschwand, sobald sie Alexandria erreichten. Abgesehen von allem anderen war er ihm geschäftlich ungeheuer nützlich gewesen. Elegante, auf Griechisch verfasste Briefe würden vermutlich ausreichen, die vornehmen griechischen Kaufleute zu überzeugen, Ani zumindest zu empfangen; akzeptable Manieren mochten sie dazu bewegen, sich sein Angebot aufmerksam anzuhören – aber er könnte doch wesentlich mehr Eindruck auf diese Leute machen, wenn er sie gemeinsam mit Arion aufsuchte. Noch besser wäre es, auf dem Boot zu bleiben und Arion die Besuche zu überlassen. Ich komme im Auftrag meines Partners, eines Kaufmanns aus Koptos …


      Er hätte dem Jungen nur zu gern eine Partnerschaft angeboten – die Hälfte meines Vermögens und die Hand meiner Tochter dazu. Der freudige Schauer, der ihn beim Gedanken an Arion als Schwiegersohn überlief, war beunruhigend – demütigend, genau genommen: Er hatte stets darauf beharrt, genauso gut zu sein wie jeder Grieche, warum sollte ihn dann die Vorstellung, einen in der Familie zu haben, mit solchem Stolz erfüllen? Es war eben so: Wenn er sich vorstellte, wie er sagte: Das ist Arion, Sohn des Gallus, mein Schwiegersohn, und dann die Gesichter der Leute sah und merkte, wie sie sogleich viel höflicher und respektvoller auftraten, dann gierte er geradezu nach dieser aufregenden Freude. Er hatte auch das ungute Gefühl, dass Melanthe diese Vorstellung sogar noch mehr gefallen würde als ihm. Er fürchtete jedoch, dass Arion sie als Beleidigung und Demütigung betrachten würde. Eine solche Eheschließung wäre rechtlich nicht einmal verbindlich: Griechische Bürger konnten keine Ägypter heiraten. Es kam Ani immer mehr so vor, als lebte Arion in einer anderen Welt als er. Arions Anwesenheit in Anis Welt konnte nur ein flüchtiger Besuch sein, wie bei einem Fisch, der auf eine Sandbank fällt und eilig über den Sand zurück in sein eigentliches Element springt.


      Allerdings war dieses eigentliche Element, Arions eigenen Worten zufolge, nun eine feindliche Umgebung, und der Junge hatte unmissverständlich klargemacht, dass er nicht für General Gallus arbeiten wollte. Also … könnte ihm eine andere Möglichkeit vielleicht gelegen kommen. Er schien Ani inzwischen als Freund zu betrachten, und eine Partnerschaft war nicht dasselbe wie eine Anstellung. Eine Partnerschaft mit einem Seehandelskaufmann war doch gewiss eine respektable Sache? Und der Junge wäre ja so nützlich. Arion wäre der Würdevolle und Ani der Praktische … er sollte ihn zumindest fragen.


      Das Flusstal weitete sich, der Fluss verzweigte sich in die Gegend um Arsinoë mit ihrer ausgetrockneten Seenlandschaft und den reichen Städten Oxyrhynchus und Karanis. Sie folgten jedoch weiterhin dem Hauptarm des Nils, bis die Strömung sich verlangsamte und sie neun Tage, nachdem sie in Ptolemais Hermiou aufgebrochen waren, die grüne Ebene des Flussdeltas erreichten.


      Die ersten Römer, die sie seit Ptolemais Hermiou sahen, bewachten die Zollstation an der Spitze des Deltas, in einer Ortschaft namens Babylon, gleichnamig mit der Stadt in Mesopotamien. Die Lagidenkönige hatten hier eine Festung errichtet, da die Lage der Stadt Zugang zu allen Nebenarmen des Nils bot, und die Römer wollten diese Einrichtung offenbar beibehalten. Die Wachen machten ihnen aber keine Schwierigkeiten, nachdem Arion ihnen die Zolldokumente ins Lateinische übersetzt hatte, und die Soteria durfte weiterfahren, auf dem Kanopos-Arm des Flusses in westlicher Richtung gen Alexandria.


      Hier war der Nil breit, langsam und voller Boote. Die Soteria fuhr noch zwei weitere Tage flussabwärts, vorbei an Terenuthis und auch an Naukratis, das die erste griechische Ansiedlung in Ägypten gewesen war. Am Abend des zweiten Tages, nachdem sie Babylon verlassen hatten, fanden sie schließlich am Eingang des Kanopischen Kanals, der vom Nil zum Mareotis-See und damit zu ihrem Ziel führte, einen Liegeplatz.


      Hier wagte Ani endlich, die Frage auszusprechen, die ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte. Die ganze Reisegesellschaft aß gerade auf dem Vordeck zu Abend. Die Sterne begannen zu funkeln, die Lampen brannten bereits, er hatte einen Schlauch Wein ausgegeben, einer der Ägypter spielte auf der Flöte, und alle waren in entspannter Festtagslaune.


      »Also«, begann Ani vorsichtig, an Arion gewandt, »wie lange werden wir morgen noch brauchen?«


      Arion lehnte sich zurück, legte einen Ellbogen über die Reling und grinste. Er trug nur die rote Tunika und Sandalen und sah ausnahmsweise einmal aus wie jeder andere junge Mann. »Bis Mittag werden wir den Hafen erreichen«, sagte er. »Der Kanopische Kanal ist aber an sich schon sehenswert, deshalb sollten wir uns nicht beeilen. Am Kanal haben die Leute ihre Sommerhäuser, große Villen mit prächtigen Gärten. Hermogenes hat ein Haus mit vielen Statuen, die auf einer Terrasse am Ufer aufgereiht sind, Tiere, die tanzen und Instrumente spielen.«


      »Das will ich sehen!«, rief Serapion aus. Diesen Satz hatte er in den letzten Tagen ständig gebraucht.


      »Das wirst du auch, Kind«, entgegnete Arion freundlich. »Sie sind eigens so aufgestellt, dass man sie vom Wasser aus sehen kann.«


      Ani räusperte sich und nahm einen neuen Anlauf. »Wenn wir die Stadt erreichen … ich weiß nicht, was du dann vorhast.«


      Arions Grinsen erlosch, und er nahm den Arm von der Reling. Alle anderen verstummten. Selbst der Flötenspieler unterbrach sein Spiel.


      »Du kannst sehr gern noch einige Tage bei uns bleiben«, erklärte Ani hastig und spürte, wie ihm die Hitze in die Wangen stieg. »Du bist uns willkommen, so lange wir bleiben. Also, eigentlich … na ja, eigentlich, wenn du möchtest … könntest du auch mit uns zurückfahren. Ich könnte … wenn du eine Art Partnerschaft eingehen möchtest, könnten wir sicher eine Vereinbarung finden. Das wäre mir sehr lieb.« Er spürte Apollonios’ Regung schon, bevor er sie sehen konnte, und fügte rasch hinzu: »Was meine eigenen Investitionen angeht, natürlich, nicht Kleons. Du kannst ja noch ein wenig darüber nachdenken. Wenn es dich interessiert, können wir uns eingehender unterhalten.«


      »Ani …«, begann Arion – und schüttelte dann den Kopf. Seine Hand stahl sich an seinen Hals, und es glitzerte, als er sich die Kette des Kräutersäckchens um den Finger wickelte.


      »Du brauchst den vornehmen Freunden deiner Familie ja nichts davon zu erzählen«, fuhr Ani fort – und verabscheute sich für seine unterwürfige Haltung. »Du kannst einfach sagen, ein Kapitän und Kaufmann zur See hätte dir eine Partnerschaft angeboten. Das klingt doch respektabel genug, oder nicht?«


      Arion schüttelte wieder den Kopf. »Ani, darum geht es nicht! Ich …« Wieder hielt er inne, doch diesmal fuhr er fort, plötzlich sehr ernst. »Es gibt da … eine Erbschaftsfrage. Eine umstrittene Erbschaft. Der Mann, der das Erbe angetreten hat, wird mich nicht in der Nähe haben wollen. Er ist … reich und mächtig, ein viel bedeutenderer Mann als Aristodemos. Ich will dich da nicht mit hineinziehen.« Er blickte Ani in die Augen, aufrichtig und tief ernst. »Du warst sehr gut zu mir. Ich möchte es dir nicht vergelten, indem ich dir diesen Mann zum Feind mache. Das wäre dein Ende.«


      Die letzten Worte klangen nach Furcht einflößender Gewissheit. Ani starrte den jungen Griechen an und versuchte, die Sache vernünftig zu betrachten und dahinterzukommen, ob seine Sorge berechtigt sein könnte. Er hatte ja gewusst, dass Arions Familie reich und mächtig war und einen hohen Rang bei Hofe bekleidet hatte; Arion hatte gesagt, seine Angehörigen seien tot; Ani selbst hatte bereits vermutet, dass auch andere Anspruch auf das Erbe erhoben …


      »Ist dieser Mann ein Verwandter von dir?«, fragte er.


      Arions Lippen verzerrten sich zu einem Ausdruck bitterer Belustigung. »Ein Großcousin.«


      Und wahrscheinlich legitim. Der Großcousin hatte den Besitz übernommen und würde gar nicht glücklich sein, wenn der Bastard der Familie, der zuletzt auf dem Weg ins Exil gesehen worden war, auf einmal in der Stadt auftauchte. Aber Arions Worte deuteten auf etwas Ernsteres hin als gesellschaftliche Peinlichkeit.


      Es musste viel Geld im Spiel sein. Ein Vermächtnis konnte es nicht sein – ein Bastard konnte nach dem Gesetz gar nicht erben. Es musste also um Besitz gehen, der bereits auf Arion übertragen worden war, ein Anspruch, von dem er fürchtete, ihn nicht durchsetzen zu können.


      Warum sollte er also überhaupt versuchen, ihn durchzusetzen? Warum ließ er es nicht einfach sein?


      Ani seufzte: Er selbst war ein dummes Risiko eingegangen, weil es ihn geärgert hatte, wie Aristodemos ihn betrogen hatte, und er war älter und bei weitem nicht so stolz wie Arion. Wenn Arion das Gefühl hatte, eines Geburtsrechts beraubt worden zu sein, dann würde er sicher darum kämpfen, auch wenn er damit sein Leben aufs Spiel setzte. »Was riskierst du damit?«, fragte er. »Was wird dieser Mann wahrscheinlich tun, wenn er feststellt, dass du wieder in der Stadt bist?«


      Arion zögerte. »Ani, glaub mir, du kannst mir nicht helfen, und du darfst es nicht einmal versuchen.«


      »Es würde dir nicht helfen, dass du zur Hälfte Römer bist?«


      Arion schüttelte rasch den Kopf. »Zur Hälfte der falsche Römer zu sein nützt mir überhaupt nichts.«


      Im Krieg hatten auf beiden Seiten Römer gekämpft. In Ptolemais Hermiou war jeder Römer bereitwillig akzeptiert worden, aber in Alexandria waren sie vermutlich wählerischer. »Dein Cousin steht sich also gut mit den Siegern?«


      Ein weiteres schiefes Lächeln. »Ja. Sehr gut sogar. Ani, das ist keine Kleinigkeit. Das ist eine sehr gefährliche Sache. Du solltest nicht mehr darüber wissen, und du darfst damit nichts zu tun haben. Unsere Wege trennen sich in Alexandria, genau wie abgemacht.«


      Melanthe protestierte. »Aber was willst du tun?«, platzte sie ärgerlich heraus.


      Er warf ihr einen raschen Blick zu und wandte sich wieder ab. »Ich werde einige Freunde meiner Mutter aufsuchen und sie fragen, ob sie bereit wären, mir zu helfen.«


      »Mit dir zu kämpfen, meinst du?«, fragte Melanthe. »Du musst doch gar nicht gegen diesen Mann kämpfen, Arion! Du brauchst ihn nicht, du kannst …«


      »Ich werde nicht gegen ihn kämpfen«, unterbrach Arion sie. »Ich werde nur einige Freunde meiner Mutter bitten, mir zu helfen. Vielleicht hat einer von ihnen einen Vorschlag, wohin ich gehen und was ich tun könnte …«


      »Papa hat dir einen Vorschlag gemacht!«, rief Melanthe wütend. »Warum bist du zu stolz, ihn anzunehmen? Du glaubst wohl, es wäre eine Erniedrigung, mit schmutzigen Bauern wie uns zusammenzuarbeiten? Verachtest du uns denn so sehr?«


      »Nein.«


      Die beiden sahen einander an, als gäbe es außer ihnen niemanden auf der Welt. Melanthes Augen, in denen Tränen schimmerten, drückten ein Gefühl aus, das Ani noch nie zuvor darin gesehen hatte. Ach, Kolibri!, dachte er schockiert. Mir war nicht klar, dass es schon so weit gekommen ist. Einen Augenblick lang hasste er Arion – aber Arion hatte nichts getan, außer er selbst zu sein. Dies war allein Anis Schuld. Er hatte den Jungen in seine Familie gebracht und ihn zum Reden ermuntert. Er hatte gewollt, dass der Gast blieb. Was hatte er denn von Melanthe für Gefühle erwartet? Sie war in einem Alter, in dem Mädchen sich nun einmal verliebten. Arion sprach nicht nur ihren Geist an, sondern auch ihr Blut.


      »Ich will nicht, dass euch etwas geschieht«, sagte Arion abrupt. »Niemals zuvor hat mir jemand Gutes getan, ohne eine Gegenleistung von mir zu erwarten. Ich wage es nicht, länger bei euch zu bleiben als bis zum morgigen Tag.« Er erhob sich. »Ich werde einen Spaziergang machen.«


      Er kletterte von der Soteria ans Ufer und verschwand in der Abenddämmerung.


      »Schön«, sagte Apollonios in das Schweigen hinein. »Werden wir ihn in Alexandria doch los.«


      Melanthe sprang schluchzend auf und rannte in die Kabine. Alle anderen, sogar Ezana, warfen Apollonios böse Blicke zu, der daraufhin verstummte. Tiathres sah ihren Mann tadelnd an, stand auf und lief Melanthe nach.


      Ani seufzte, stützte das Kinn in die Hände und wünschte, er hätte seiner Tochter befohlen, sich um die Kleinen zu kümmern, und zwar jedesmal, bevor er Arion eine Frage gestellt hatte.


      Er wünschte auch, er hätte Arion gesagt: Ganz gleich, von welcher Gefahr du sprichst – wir werden dir helfen.


      Doch das war das Einzige, was er nicht tun durfte. Das hatte Aristodemos ihm gezeigt. Arion sagte, sein Großcousin sei noch reicher und mächtiger als Aristodemos, und alles an Arion selbst deutete darauf hin, dass das stimmte. Es erschien Ani sehr wahrscheinlich, dass der neue prorömische Erbe eines großen Vermögens sich über die Ansprüche eines leidenschaftlich royalistischen Bastards nicht eben freuen würde. Es erschien ihm sehr wahrscheinlich, dass dieser Großcousin versuchen würde, jeden zu untergraben oder zu vernichten, der seinen Gegner unterstützte; und wenn das ein ägyptischer Kaufmann mit einer wertvollen und umstrittenen Fracht war – dann wäre das eine leichte Aufgabe. Eine weitere falsche Anklage, Ärger mit dem Zollamt, eine Bande angeheuerter Schläger, die das Schiff überfielen und plünderten – ein reicher Mann, der bei den neuen Herrschern hoch im Ansehen stand, konnte tun, was ihm beliebte. Ani sollte dankbar dafür sein, dass Arion ihnen die Situation erklärt hatte und dass er sie freiwillig verlassen wollte.


      Er wünschte nur, er wäre nicht so sicher, dass Arion sich in den Hades bringen würde – und er wünschte, diese Aussicht wäre nicht so schmerzlich für ihn. Hätte er doch nur Melanthe von Anfang an verboten, Arion zuzuhören!


      Es war eine recht trübselige Gesellschaft, die am nächsten Morgen zur letzten Etappe ihrer Reise aufbrach. Die bedrückte Stimmung hob sich auch nicht, als sie am Vormittag die Flussterrasse des Hermogenes erreichten und feststellten, dass die Statuen, von denen Arion erzählt hatte, gerade abgebaut wurden. Die Hälfte der tanzenden Tiere war schon verschwunden, und römische Soldaten arbeiteten gerade an einem Leoparden, der die Lyra spielte; mit einem Hebel hoben sie ihn an, um ihn in eine mit Stroh gepolsterte Holzkiste zu verladen.


      »Warum machen die das?«, fragte Serapion kläglich.


      »Der Mann, dem sie gehören, hat sie wohl verkauft«, antwortete Ani. Er wusste selbst, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Unter den gegenwärtigen Umständen war es wahrscheinlicher, dass der Besitzer von einem Römer, der die Statuen bewunderte, dazu gezwungen worden war, sie ihm zu überlassen – oder dass man ihn hingerichtet hatte. Eine Amnestie hatte zweifellos auch ihre Grenzen.


      Es gab jedoch zu beiden Seiten des Kanopischen Kanals noch viele andere prachtvolle Lustgärten zu bewundern, hinter denen wunderschöne Häuser aufragten. Serapion war bald wieder fröhlich und rannte aufgeregt von einer Seite des Bootes zur anderen, um alles zu sehen. Da waren Statuen und exotische Bäume, eine Voliere voller Vögel, ein aufwändig gestalteter Ziersumpf mit Flamingos und Fischen und sogar ein Krokodil, das mit einem Vorderbein an einen Pfosten gebunden in einem wunderhübsch verzierten kleinen Teich saß. Melanthe jedoch, die es normalerweise ihrem kleinen Bruder gleichgetan hätte, verharrte niedergeschlagen in der Kabine. Arion saß reglos am Bug und starrte unter seinem breitkrempigen Hut trübselig auf den Fluss hinaus.


      Der Kanal mündete schließlich in einen breiten, brackigen See, der im Sonnenlicht blau funkelte, und in der Ferne erhob sich eine schimmernde Masse aus weißen Wänden und roten Dächern, Türmen, Kuppeln und Gärten; ein grüner, konisch geformter Hügel ragte in den blauen Himmel auf, und irgendwo blitzte etwas golden in der Sonne – ein Monument oder eine Statue der Götter. Sie hatten endlich Alexandria erreicht.
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      Caesarion beobachtete Melanthe beim Lesen der Briefe und spürte einen Kloß in der Kehle. Ihr üppiges schwarzes Haar hing herab und verbarg ihr Gesicht, aber er wusste, dass sie immer noch zornig war. Ihre zierlichen Hände mit den entzückenden gerundeten Nägeln blätterten grob die Seiten um, und ihre Stimme, die leise vor sich hin las, war ein wütendes Grummeln. Sie waren allein in der Heckkabine. Hinter dem Vorhang der Bugkabine hörte er Serapion mit seiner Amme sprechen, und an Deck unterhielt sich Ani mit seiner Mannschaft über das Anlegen.


      Im Innern fühlte er sich wie zerschlagen, er war verwirrt und zu keinem klaren Gedanken fähig. Als Ani am Abend zuvor sein Angebot vorgebracht hatte, hatte ein Teil von ihm zu seiner eigenen Überraschung aufspringen und freudig »Ja!« schreien wollen. Welch absurde Vorstellung – der letzte der Lagidenherrscher arbeitet für eine Leinenmanufaktur mit angeschlossenem Import-Export-Geschäft in Koptos! Lächerlich! Erniedrigend! Verrückt!


      Und doch war er noch nie im Leben so glücklich gewesen wie in den vergangenen Tagen. Er hatte sich gewünscht, diese Reise möge nie enden. Er hatte die Soteria gerettet, und alle waren ihm dankbar (bis auf Apollonios, den er ignorieren konnte), niemand war von ihm enttäuscht, Melanthe bemitleidete ihn nicht mehr, stattdessen sahen diese herrlichen dunklen Augen ihn voll Bewunderung und Dankbarkeit an. Die Mannschaft hatte ihn gehasst, aber jetzt verhielten sie sich ganz anders – und das nicht aus Angst vor Bestrafung, sondern allein wegen etwas, das er getan hatte. Er hatte sich ihre Achtung verdient. Sie ahnten nicht, dass er der Sohn der Königin war, sie wussten, dass er die heilige Krankheit hatte – und dennoch mochten und bewunderten sie ihn! Es war zwar unbedeutend, töricht und banal; einfach lächerlich, sich Gedanken darüber zu machen, welche Meinung sie von ihm hatten – aber es wärmte ihn bis ins Herz. Und Melanthe – die schöne Melanthe mit ihrer Haut wie dunkler Honig und ihren wunderschönen Augen, die den scharfen Verstand und die Willenskraft ihres Vaters geerbt hatte – Melanthe mochte ihn auch. Zumindest hatte sie ihn gemocht.


      Es war selbstverständlich sehr dumm, sich von der Tochter eines Kameltreibers betören zu lassen und innerlich zu zittern, nur weil sie zornig auf ihn war. Eine Verbindung zwischen ihnen war von Anfang an unmöglich gewesen; ganz abgesehen davon würde so etwas seinen Gesundheitszustand vermutlich verschlimmern, wenn es denn möglich wäre. Ani vergötterte seine hübsche Tochter, das war nicht zu übersehen. Es war ausgeschlossen, die Tochter eines Mannes, den er so sehr mochte und respektierte wie Ani, zu verführen – vorausgesetzt, sie ließe sich überhaupt verführen, was ganz und gar nicht sicher war. Ja, sie mochte ihn – aber sie war nicht schwach. Sie würde keine Schande über sich und ihre Familie bringen, indem sie ihre Jungfräulichkeit vor der Hochzeitsnacht opferte. Er wollte das auch gar nicht – er wollte sie nicht verletzen, und das wäre zweifellos die Folge. Andererseits war auch die Vorstellung einer Ehe vollkommen absurd. Das Gesetz erlaubte sie auch gar nicht – abgesehen davon, dass er in seiner derzeitigen Lage solch eine Verantwortung nicht eingehen konnte.


      Seine Mutter hätte Melanthe vermutlich auspeitschen lassen, wenn sie entdeckt hätte, dass er auch nur über eine Verbindung mit einer ägyptischen Bauerntochter nachdenken konnte, ohne dabei laut zu lachen. Er war froh, dass sie tot war und das nicht mehr tun konnte.


      Er riss sich innerlich zusammen, entsetzt über seine Gedanken. Doch Kleopatra war gelegentlich grausam und hochmütig gewesen. Wieder einmal dachte er an Rhodopis. Rhodopis war seine erste Liebe gewesen, sein erster Jugendschwarm. Die Königin hätte das Mädchen niemals auf dem öffentlichen Sklavenmarkt verkaufen lassen dürfen! Wenn sie Rhodopis unbedingt hatte loswerden wollen, so hätte sie ihr die Freiheit schenken und sie mit einer Mitgift versehen können, damit sie einen guten Ehemann fand. Das hatte er ihr damals auch vorgeschlagen, und die Königin hatte erwidert: »Wenn die Palastsklavinnen erst auf die Idee kommen, dein Bett sei das sichere Tor zur Freiheit, werden wir jede Nacht eine herauszerren müssen.«


      Er war selbst hinunter zum Sklavenmarkt gegangen, hatte den Mann ausfindig gemacht, der Rhodopis gekauft hatte, und sie für den doppelten Preis zurückgekauft. Dann hatte er sie freigelassen und ihr selbst eine Mitgift gegeben, ohne seiner Mutter etwas davon zu sagen. Das war nicht einfach gewesen: Sein Taschengeld hatte nicht ausgereicht, und er hatte es nicht gewagt, den Kammerherrn um Geld zu bitten, denn der hätte es der Königin erzählen können. Er hatte einem seiner Gefährten ein Rennpferd verkauft und Rhodopis ihre Mitgift in Form von Kleiderfibeln und Ringen ausgehändigt.


      Sechzehn war er damals gewesen und offiziell ein König, und doch hatte er nicht einmal die Freiheit eines Mädchens, das er liebte, erkaufen können, ohne zu solchen Tricks zu greifen. Ihm war niemals wirkliche Autorität übertragen worden. Er hätte mit sechzehn als Ephebe gemeinsam mit anderen jungen Bürgern seine militärische Ausbildung beginnen sollen. Seine Mutter hatte Tutoren eingestellt, die seine Ausbildung übernommmen hatten, aber er war nicht zur Truppe eingezogen worden – erst im folgenden Jahr, nach der Schlacht bei Actium, als die Königin sich der instabilen Loyalität der Bevölkerung hatte versichern wollen, indem sie ihren festen Glauben an den Fortbestand der Dynastie demonstrierte. Sehr klug von ihr – aber ihm war selbst damals schon bewusst gewesen, dass sie damit sein Todesurteil unterzeichnete. Es hatte der Hauch einer Chance bestanden, dass Octavian ein Kind verschonen würde, selbst eines, das Caesar hieß. Aber auf keinen Fall würde er einen Mann dieses Namens verschonen.


      … und sie hatte ihn nicht nach Actium mitgenommen, was ihn immer noch wurmte. Er war alt genug gewesen, um für diesen Feldzug in die Armee einzutreten, und er hatte erwartet, dass sie ihm ein militärisches Kommando übertragen würde – natürlich nur dem Titel nach, während ein älterer, erfahrener Mann die eigentliche Aufgabe bewältigte, aber das wäre eine Gelegenheit gewesen, zuzusehen und zu lernen, wie man so etwas machte. Stattdessen hatte sie ihn mit seinen kleinen Geschwistern im Palast von Alexandria zurückgelassen, wo er sich mit Tutoren und Schulaufgaben beschäftigen musste. »Dein Zustand erlaubt das nicht«, hatte seine Mutter gesagt; doch hatte sie ihm andererseits nicht häufig vorgehalten, dass sein Vater sich durch seinen Zustand nie davon hatte abhalten lassen, die gesamte bekannte Welt zu erobern?


      Plötzlich durchfuhr ihn heftig das Gefühl, dass er selbst nie gezählt hatte – die Eltern Gottheiten, er selbst ein Nichts. Kleopatra hatte einen männlichen Lagiden als Mitregenten gebraucht; Julius Caesar einen Sohn zu gebären hatte Vorteile für sie. Aber sie hatte nur einen Säugling und ein gehorsames Kind gewollt. Einen erwachsenen Mann, der Armeen führen und selbstständig denken konnte – das hatte sie ganz und gar nicht gewollt. Arion war mehr Individuum, als Caesarion je gewesen war.


      Voll Bitterkeit erinnerte er sich an den Arzt, der sein Gehirn hatte kauterisieren wollen. Er war vierzehn gewesen, geschwächt vom vorhergehenden Jahr, in dem man ihm Tränke verabreicht, ihn diversen Reinigungsprozeduren unterzogen und oft zur Ader gelassen hatte. Der Arzt hatte behauptet, wenn er ein Loch in die Schädeldecke schnitt und die Membranen des Gehirns mit rot glühenden Eisen erhitzte, könnte er so den Kopf vom Phlegma befreien, die Gehirnkammern vergrößern und damit weitere Anfälle verhindern. Caesarion hatte solcherlei Versprechen schon vor einem Dutzend anderer qualvoller Behandlungen gehört und seine Mutter angefleht, sie möge ihm diese ersparen. Olympos, Kleopatras Leibarzt, die Götter mögen ihn segnen, hatte seine Bitte unterstützt und erklärt, die Prozedur könnte den Patienten töten oder bleibende Schäden verursachen, würde aber vermutlich keine Besserung bringen. Kleopatra hatte darüber nachgedacht … und schließlich ihre Zustimmung verweigert. Doch sie hatte dem selbst ernannten Wunderheiler gestattet, die Eisen an Caesarions Hinterkopf anzusetzen, hinter den Ohren, um auszuprobieren, ob sie nicht doch Besserung brachten.


      Bei Apollo und Asklepios, diese Schmerzen! Er trug die Narben bis heute – jetzt würde man sie wohl sogar sehen können, da sein Haar so kurz geschnitten war. Er hob die Hand und fand eine Narbe, einen glatten, in die Haut geritzten Streifen kahler Haut zwischen den Stoppeln. Er hatte seine Mutter angefleht, den Mann nicht mit den Eisen an ihn heranzulassen – unter Tränen hatte er sie angefleht –, und sie hatte ihm gesagt, er sei ein König und müsse tapfer sein.


      Er sollte jetzt, so kurz nach ihrem Tod, nicht an diese Dinge denken. Er sollte trauern. Aber … er konnte nicht anders als froh sein, das Melanthe und Ani ihr niemals begegnen würden.


      »Was ist das?«, fragte Melanthe scharf und unterbrach mit grollendem Blick seine Gedanken.


      Er nahm das Blatt Papyrus entgegen. »Musterantwort auf eine Anfrage nach Räucherharz«, beschied er ihr.


      Melanthe würde als Schreiberin ihres Vaters fungieren, solange die Familie in der Stadt blieb. Sie konnte recht ordentlich lesen und schreiben und hatte eine klare, lesbare Handschrift; allerdings war ihre Rechtschreibung fehlerhaft, ihr Griechisch viel zu umgangssprachlich, und sie kannte die korrekte äußere Form von Geschäftsbriefen nicht. Caesarion hatte bereits alle Briefe geschrieben, um die Ani ihn gebeten hatte – die Anfragen um ein Gespräch mit sämtlichen Kaufleuten, von denen Aristodemos bisher seine Waren bezogen hatte. Er hatte darüber hinaus weitere Briefe entworfen, in denen er um ein Gespräch mit alternativen Lieferanten nachsuchte – die Briefköpfe hatte er leer gelassen, da er die Namen nicht kannte. Er hatte alles aufgeschrieben, was er über den Hafen und die Handelsbestimmungen, die Handelsgemeinschaften und Korporationen von Alexandria wusste – Informationen, die er für nützlich hielt –, und er hatte mehrere sorgfältig formulierte Beispielantworten entworfen, die Melanthe entsprechend anpassen konnte, falls sich die Notwendigkeit ergab. Während der Reise hatte er genug Zeit für all das gehabt und entdeckt, dass er sich wirklich wünschte, Anis Unternehmen möge Erfolg haben.


      »Und das hier?«, fragte Melanthe.


      »Das ist eine Musterantwort für einen Händler, der Zinn anbietet.«


      Sie blätterte die übrigen Briefe durch und ließ sie sinken. »Das wäre dann alles«, sagte sie abweisend.


      »Melanthe, bitte!«


      »Was?«


      »Ich muss jetzt fort. Bitte sei nicht zornig auf mich!«


      Sie knallte den Stapel Papyri auf die hölzerne Kassette und funkelte ihn an. »Du erwartest, dass ich nicht zornig werde, wenn du es vorziehst zu sterben, statt eine Partnerschaft mit meinem Vater einzugehen?«


      »Es geht doch nicht um …«


      »Mein Vater ist ein guter Mann! Er ist durch harte Arbeit und gute Ideen zu seinem Geld gekommen: Macht ihn das denn so viel geringer als jemand, der es einfach geerbt hat? Er hat unserer gesamten Nachbarschaft viel Gutes gebracht: Alle Männer verdienen jetzt mehr an ihrem Flachs und die Frauen am Weben. Er hat nie jemanden betrogen, er hält die Götter in Ehren und liebt seine Familie. Wie kannst du es wagen, ihn zu verachten!«


      »Ich verachte ihn nicht!«


      »Doch, das tust du! Du verachtest uns alle. Du hast gesagt, wir würden uns wie Sklaven erniedrigen, weil wir einander helfen und alle mit anpacken. Und jetzt willst du eher hingehen und dich umbringen lassen, als länger mit meinem Vater zusammenzuarbeiten! Und da erwartest du, dass ich nicht zornig bin?«


      »Melanthe, ich …«


      »Und dieses Gerede, du wolltest ja nur nicht, dass uns etwas geschieht!«, schimpfte Melanthe weiter, die mit jedem Wort noch zorniger wurde. »Das waren Lügen, nichts als Lügen! Wir bräuchten überhaupt nichts zu befürchten, wenn du diesem Cousin nur aus dem Weg gehen würdest. Er glaubt, du seiest in römischer Gefangenschaft oder tot oder ins Exil geflohen. Selbst wenn er herausfindet, dass du noch lebst: Wenn du ihm keinen Ärger machst – wenn du diese alten Freunde deiner Mutter nicht darum bittest, ihm Ärger zu machen! –, warum sollte er dir dann etwas tun? Diese Gefahr besteht doch nur, wenn du dort hingehst und alles aufwühlst! Aber du bist doch nicht gezwungen, irgendetwas aufzuwühlen; du könntest einfach weiter mit meinem Vater zusammenarbeiten. Aber nein, dazu bist du zu stolz! Du erwartest von mir, dass ich sage: ›Oh, schon gut, natürlich, ich verstehe, dass wir nur Dreck für dich sind, geh nur und stirb unter deinesgleichen, mit meinem Segen‹? Das werde ich nicht tun!«


      »So denke ich gar nicht!«


      »Doch, das tust du«, erwiderte sie und starrte ihn mit Tränen in den Augen wütend an. »Das weißt du genau.«


      »Ein wenig«, gestand er. »Aber nicht so sehr wie früher. Melanthe, bitte, versuch doch zu verstehen …«


      »Nein!«, sagte sie tonlos.


      »Ich habe einen Bruder«, vertraute er ihr zu seiner eigenen Überraschung an. »Einen Halbbruder, etwa in Serapions Alter. Ich weiß nicht, wo er ist und ob er überhaupt noch lebt.«


      Das zornige Funkeln wurde schwächer. »Was soll das heißen?«


      »Ich muss herausfinden, was mit ihm geschehen ist. Das bedeutet, dass ich mit den Freunden meiner Mutter sprechen muss. Damit muss ich riskieren, dass einer von ihnen sich an meinen Cousin wendet – und das wiederum bedeutet, dass ich nicht wage, bei euch zu bleiben, weil ich euch mit hineinziehen könnte.«


      »Du hast noch nie einen Bruder erwähnt«, wandte sie misstrauisch ein.


      »Bei Zeus! Ich wage es nicht, dir mehr von mir zu erzählen, Melanthe, ich wage es nicht; schon gar nicht hier, in Alexandria. Ich habe wirklich einen Bruder, ich schwöre es bei Dionysos und allen unsterblichen Göttern. Sein Name ist Ptolemaios. Er ist sechs Jahre alt.«


      Das Funkeln erlosch vollends. »Es tut mir Leid«, flüsterte sie und fuhr sich über die Augen. »Es tut mir Leid. Ich sage immer so schreckliche Sachen zu dir.« Ihre Unterlippe zitterte. »Ich will einfach nicht, dass du gehst.«


      Er trat zwei Schritte vor, fasste sie bei den Ellbogen und küsste das Gesicht, das sich ihm entgegenhob. Einen Augenblick lang hatte er tatsächlich das Gefühl, er sei ein Gott, und in seinen Adern fließe kein Blut, sondern, wie bei den Göttern, goldener Ichor. Er küsste sie noch einmal. Ihre Arme hoben sich, schlangen sich um seine Schultern, und ihre Lippen, unbeholfen und unschuldig, öffneten sich den seinen.


      Eine Tür ging auf, die beiden sahen auf und erblickten Ani, der sie vorwurfsvoll anstarrte.


      Caesarion ließ Melanthe los und trat hastig einen Schritt zurück. »Ich …«, begann er.


      »Du wolltest dich nur verabschieden«, erklärte Ani bestimmt.


      »Ja«, stammelte Caesarion mit heißen, leicht erröteten Wangen.


      »Ich wünsche dir viel Glück«, sagte Melanthe und fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Und alles Gute und sei vorsichtig – bitte, sei vorsichtig, und, und … lass uns wissen, was geschehen ist, wenn du kannst.«


      »Ich werde es versuchen«, sagte er und schluckte schwer. »Ich wünsche dir das Allerbeste, Melanthion.«


      Er bückte sich, griff ungeschickt nach dem Korb mit seiner alten Tunika und den Büchern und taumelte hinaus aufs Deck. Es war früher Nachmittag, und im Hafen des großen Sees war es ruhig, denn die Bootsmänner und Hafenarbeiter ruhten in der Nachmittagshitze aus. Die Reisegesellschaft an Bord der Soteria scharte sich um ihn, alle drückten ihm die Hände und wünschten ihm viel Glück. Tiathres gab ihm Brot und Oliven, in ein Leinentuch gewickelt. Serapion kam aus der Bugkabine gerannt und umarmte ihn. Caesarion strich dem kleinen Jungen über den Kopf und wünschte ihm Gesundheit und alles Gute.


      Ani räusperte sich. »Ich begleite dich noch bis zum Hafentor«, verkündete er.


      Die beiden gingen in der heißen Sonne die leeren Kais entlang.


      »Es tut mir Leid«, sagte Caesarion unvermittelt. »Das mit Melanthe.«


      Ani warf ihm einen Seitenblick zu und zupfte an seiner Unterlippe. »Mir auch.«


      »Ich hatte nicht die Absicht … Ich wollte nicht respektlos sein, weder ihr noch dir gegenüber.«


      »Stimmt das, was du ihr erzählt hast?«


      »Du hast gelauscht?«, fuhr Caesarion empört auf.


      »So wahr ich lebe, natürlich habe ich gelauscht! Glaubst du vielleicht, ich würde meine Ohren nicht offen halten, wenn ein junger Mann ganz allein mit meiner Tochter spricht? Stimmt es also – hast du einen kleinen Bruder?«


      Caesarion trottete noch ein paar Schritte weiter, ohne Ani anzusehen. Nun erkannte er, dass er Melanthe von Philadelphus erzählt hatte, weil sie das als triftigen Grund betrachten würde, weshalb er sie verlassen musste. Aber die Sorge um Philadelphus war nur ein Teil seiner wahren Motive. Ein weiterer Teil war zweifellos auch der Stolz, den Melanthe ihm vorgeworfen hatte. Ein dritter Teil jedoch war die Wahrheit über ihn selbst. Wenn er erkannt wurde, würde man alle an Bord umbringen, weil sie ihm Unterschlupf gewährt hatten, und diese Vorstellung war unerträglich. Besser, sie erfuhren nie davon.


      »Ich habe tatsächlich einen kleinen Bruder«, beantwortete er Anis Frage. »Ich habe nicht gelogen. Ich will ihm helfen, wenn ich kann.«


      »Du hast keinem von uns je vertraut«, sagte Ani mit ausdrucksloser Stimme. »Du hast uns nicht einmal Dinge anvertraut, die für dich sprechen.«


      Caesarion sah ihm in die Augen. »Das ist nicht wahr. Ich glaube, ich vertraue euch mehr, als ich je zuvor in meinem Leben jemandem vertraut habe.«


      Ani blieb stehen. »Liebliche Isis, Junge, das muss ja ein elendes Leben gewesen sein! Erst sagst du mir, es sei noch nie jemand gut zu dir gewesen, ohne eine Gegenleistung zu erwarten, und jetzt hast du noch nie jemandem vertraut!« Er winkte ungeduldig ab. »Entschuldigung. Du magst es ja nicht, wenn man dich ›Junge‹ nennt.«


      »Eigentlich«, sagte Caesarion, »macht es mir gar nichts mehr aus.« Er versuchte zu lächeln. »Das Angebot, das du mir gemacht hast – die Partnerschaft; ich wünschte, ich könnte es annehmen.« Das war die erschreckende Wahrheit. Er hatte den scheußlichen Verdacht, das liege daran, dass er nun auf sein natürliches Niveau herabgesunken war, aber nicht einmal das bremste sein Verlangen danach, Anis Angebot anzunehmen und weiterhin glücklich zu sein.


      Ani sah ihn mit einem seltsam schmerzlichen Ausdruck an. Er streckte die Hand aus und berührte Caesarion am Oberarm. »Warum tust du es dann nicht?«


      Es roch nach Aas, und er spürte ein gewaltiges, irrationales Entsetzen. Caesarion griff nach dem Kräutersäckchen, drückte es sich vors Gesicht und ließ sich am Straßenrand auf den Boden sinken.


      »Isis!«, rief Ani aus, der die Anzeichen erkannte. Caesarion merkte, dass Ani sich hastig hinter ihn stellte, um ihn notfalls auffangen zu können, und fühlte sich getröstet.


      Ein Chor sang eine Hymne an Isis: »Heil dir, Königin der Flüsse, der Winde und der See. Heil dir, Königin des Krieges …« Kleopatra saß auf einem vergoldeten Thron, beschattet von purpurnen Stoffbahnen, in der Kleidung der Göttin, mit der Schlangenkrone auf dem Kopf. Caesarion, auf seinem eigenen goldenen Thron eine Stufe tiefer, drehte sich in seinem steifen, mit Juwelen besetzten Umhang um und sah ihr zu. Der kleine Ptolemaios Philadelphus, der noch weiter unten saß, versuchte, sein Diadem abzunehmen, und wurde von seinem Leibwächter daran gehindert. Die Menge fand ihn offenbar sehr niedlich.


      Der Fluss trat über die Ufer, rötlich braun vor Schlamm. Die Priester führten eine weiße Färse als Dankesopfer zum Altar. Der Oberpriester wartete, und in seiner Hand glitzerte ein Dolch.


      Er musste sich heftig übergeben. Alles stank, und es war entsetzlich heiß. »Das wird das Gift austreiben«, sagte der Arzt befriedigt.


      Der Mann lag auf dem Tisch, mit dem Gesicht nach unten, Arme und Beine mit dicken Seilen gefesselt. Man hatte ihm die Haut vom Hinterkopf geschält – sie lag mit der Unterseite nach oben über seinen Ohren – und ein Loch in den Schädel geschnitten. »Hier seht Ihr die Gehirnkammern«, sagte der Arzt und tippte mit einem Skalpell darauf. Die Hand des Opfers zuckte, und Caesarion schrie entsetzt auf: »Er lebt noch!«


      Er saß am Straßenrand in der Sonne. Ani kniete hinter ihm, stützte ihn und drückte ihm mit einer Hand das Kräutersäckchen vors Gesicht. Caesarion stöhnte, ließ sich in die stützenden Arme sinken, fühlte sich … geborgen.


      »Ist es vorüber?«, fragte Ani leise.


      Caesarion nickte. Er beugte sich vor, griff selbst nach dem Beutel und atmete tief ein. Der Duft wurde schwächer: Er musste sich ein neues Säckchen mischen lassen … wenn er die nächsten Tage überlebte.


      Ani ließ ihn los und setzte sich neben ihn an den Straßenrand. »Ich glaube nicht, dass das etwas mit Phlegma zu tun hat«, verkündete er. »Oder Feuchtigkeit. Du bekommst Anfälle, wenn du aufgewühlt bist – wenn du traurig bist oder Schmerzen hast.«


      »Warum bekommt sie dann nicht jeder?«, fragte Caesarion säuerlich.


      Ani zuckte mit den Schultern. »Na schön, dann neigst du eben von Natur aus dazu und würdest sie so oder so bekommen, aber du hast viel mehr Anfälle, wenn du traurig bist oder verletzt oder müde und hungrig. Wenn das von phlegmatischen Säften und Feuchtigkeit käme, hättest du auf dem Fluss einen Anfall nach dem anderen haben müssen, aber so gut wie gar keine in der Wüste: Stattdessen war es umgekehrt. Das kannst du nicht bestreiten, Junge. Es ist offensichtlich. Ich glaube jedenfalls nicht, dass du Frauen meiden musst. Ich an deiner Stelle würde es jedenfalls nicht tun.« Er zögerte und fuhr dann fort: »Wer lebt noch? Bitte erzähle es mir. Das sagst du bei jedem zweiten Anfall, und ich male mir schon die schrecklichsten Dinge aus.«


      »Oh.« Von diesem privaten Albtraum hatte er noch nie jemandem erzählt – aber es schadete wohl nicht, Ani davon zu berichten, wenn ihn dieser Satz verstörte. »Ich kenne seinen Namen nicht. Er war ein Verbrecher – ich glaube, sie sagten, er hätte eine Frau ermordet. Er hatte die heilige Krankheit, genau wie ich. Einer der Ärzte an der medizinischen Fakultät des Museions fragte, ob er ihn aufschneiden dürfe, und meine Mutter hat mich mitgenommen, damit wir uns das ansehen konnten. Sie wollte, dass ich sehe, was mit mir nicht stimmt.«


      »Sie haben ihn aufgeschnitten, als er noch gelebt hat?«, fragte Ani mit starrem Blick. »O Isis und Serapis!«


      »Die Ärzte des Museions sezieren regelmäßig tote Objekte. Sektionen an lebenden Menschen … machen sie nicht oft, und sie brauchen die königliche Erlaubnis, aber so etwas wird durchaus gemacht. Sie benutzen dazu Verbrecher, die ohnehin zum Tode verurteilt wurden. Diesen Mann haben sie betäubt, ihn auf einen Tisch gelegt und ihm den Hinterkopf aufgeschnitten. Ich dachte, er sei tot.« Caesarion merkte plötzlich, dass er zitterte. »Dann hat der Arzt gesagt: ›Hier seht Ihr die Gehirnkammern‹ und hat daran gestupst, und die Hand des armen Mannes hat sich bewegt.« Er schloss die Augen. »Seitdem sehe ich das immer wieder vor mir, wenn ich einen Anfall erleide.«


      »Herrin Isis, erbarme dich! Deine Mutter hat dich dorthin mitgenommen, damit du dir das ansiehst? Wie alt warst du damals?«


      »Dreizehn. Ich war dreizehn. Sie wusste nicht, dass es mich so erschüttern würde.«


      »Wie konnte sie das nicht wissen? Jeder normale Mensch wäre erschüttert, und so etwas einem Kind zu zeigen, das an derselben Krankheit leidet …«


      »Sie wusste es eben nicht«, sagte Caesarion erschöpft. »Wir sind wohl keine normalen Menschen. Bist du normal, Ani? Du verhältst dich anders als jeder Mensch, den ich je gekannt habe.«


      »Jedenfalls zu normal für so etwas!«, verkündete Ani angewidert.


      Caesarion lächelte. »Ich bin sehr froh, dass ich dich kennen gelernt habe.« Mühevoll rappelte er sich auf. »Ich muss gehen. Begleite mich nicht bis zum Tor: Wir verabschieden uns lieber hier. Ani, ich bin dir dankbar, sehr dankbar, für deine Güte. Richte bitte Tiathres meinen Dank aus und sag Melanthe, ich … ich hoffe, sie wird glücklich. Ich wünsche euch alles Gute.«


      Ani sprang auf, blieb vor ihm stehen, und um seinen Mund zuckte es, als wolle er etwas sagen – dann umarmte er ihn. Caesarion stand ganz still. Wie der Tod seiner Mutter, so traf auch dieser Abschied mit einem Stich bitteren Verlustes eine Stelle, die er nicht schützen konnte. Als Ani ihn losließ, berührte er den Mann ganz leicht am Arm, zögerlich und ohne ihn anzusehen – dann bückte er sich, hob seinen Korb auf und ging.


      Blindlings lief er bis zum Mareotischen Tor und versuchte sich einzureden, dass dieses Gefühl schrecklichen Verlustes lächerlich war. Er kannte Ani erst seit einem Monat, die übrige Familie noch viel kürzer, und sie alle waren Ägypter. Sie waren für ihn nicht von Bedeutung, und er sollte nicht das Gefühl haben, als wären sie es … Jedenfalls sollte er nicht das fühlen, was er fühlte – genau dasselbe wie damals, als er aus dem Stallhof losgeritten war und Philadelphus zurücklassen musste.


      Das Mareotische Tor in der Stadtmauer von Alexandria wurde von Römern bewacht. Das Tor stand jedoch offen, und die Römer saßen darunter im Schatten und beobachteten die Vorübergehenden. Caesarion trat hindurch und ging zur Palaststraße, der breiten Hauptstraße, welche von Norden nach Süden durch die Stadt führte. Hier blieb er stehen und überlegte, wohin er sich wenden sollte. Manche Anhänger seiner Mutter waren bis zum Schluss treu geblieben; einige von ihnen würden sich vielleicht sogar freuen, ihn lebend wiederzusehen. Es konnte aber auch sein, dass manche von den Römern überwacht wurden, sofern sie noch am Leben und in Freiheit waren – Seleukos, der ehemalige Finanzminister; der Kammerherr Mardion; Diomedes, der königliche Sekretär – es war bestimmt nicht sicher, sich an einen von ihnen zu wenden. Nikolais von Damaskus, der Caesarion in Geschichte unterrichtet hatte? Nein. Er war ein Mann mit Ambitionen und verbittert darüber, sich auf die Seite der Verlierer gestellt zu haben: Er würde Caesarion auf der Stelle an die Römer verraten. Olympos, Kleopatras Leibarzt, war vermutlich vertrauenswürdig, aber er konnte nicht viel für Caesarion tun.


      Er hätte sich das gründlich überlegen sollen, bevor er die Stadt erreichte. Dass er daran nicht hatte denken wollen, war keine Ausrede. Langsam ging er die Palaststraße entlang. Die Läden waren für den Nachmittag geschlossen, auf der großen Hauptstraße ging es ruhig zu. Ein paar Bettler ruhten im Schatten eines Säulenvorbaus, zusammen mit einigen Katzen voller Flöhe; an den öffentlichen Brunnen schwatzten ein paar Frauen, aber abgesehen davon lag die Straße verlassen in der Sonne. Umso besser. Viel zu viele Leute in dieser Stadt kannten sein Gesicht, und sein Ansatz von Schnurrbart würde ihm nicht viel nützen. Er hatte ihn am Morgen noch einmal im Spiegel betrachtet und festgestellt, dass er noch nicht dichter war als in Koptos.


      Kurz vor dem Mittelpunkt der Stadt, wo die Palaststraße auf die von Osten nach Westen verlaufende Kanopische Straße traf, kam er zu der Anlage mit den königlichen Grabmälern. In einem umfriedeten Park standen die Mausoleen von acht Generationen lagidischer Herrscher zwischen Dattelpalmen und blühenden Cistussträuchern. Caesarion zögerte am schmiedeeisernen Tor – dann öffnete er es und trat ein. Er musste sich hinsetzen und überlegen, wie er vorgehen sollte.


      Er hatte die Grabmale schon oft besucht. In dem prächtigen Mausoleum mit der Kuppel, das bei seinem Eintritt vor ihm aufragte, ruhte der fünfte Ptolemaios Epiphanes, »der in Erscheinung getretene Gott«, und seine Königin, die erste Königin Ägyptens, die den Namen Kleopatra getragen hatte. Die bedeutendsten Namen der Dynastie – Ptolemaios, der Erlöser, und seine Gemahlin Berenike; Ptolemaios und Arsinoë, die »Bruderliebenden« Geschwister – hatten kleinere Grabmale an der Nordseite des Parks. Das Grab seiner Mutter befand sich nicht hier, und darüber war er erleichtert. Sie hatte sich vor nicht allzu langer Zeit ein prächtiges Mausoleum neben dem Isistempel bauen lassen. Sie war vermutlich darin beigesetzt – neben Marcus Antonius, wenn man den Berichten glauben konnte. Caesarion hatte Antonius nie gemocht – ein lauter, prahlerischer Mann, kraftstrotzend, lebhaft und primitiv, der zum Trinken neigte. Ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass seine Mutter jetzt für alle Ewigkeit neben diesem Rüpel lag – aber er vermutete, dass sie genau deshalb diesen Standort für ihr Grabmal ausgewählt hatte. Antonius war kein Lagide und konnte deshalb nicht auf dem königlichen Friedhof beigesetzt werden. Kleopatra hatte den Rüpel wahrhaftig geliebt, obwohl Caesarion nie verstanden hatte, warum, und sie hatte sich gewünscht, im Tod mit ihm vereint zu sein.


      Aus reiner Gewohnheit betrat er den vertrauten Weg: vor Epiphanes’ Grabmal nach links, eine Rampe hinab, vorbei am runden Mausoleum Ptolemaios VII., des »Wohltäters«, zum Grabmal seines Großvaters, Ptolemaios XII., der Auteles, »Flötenspieler«, genannt wurde. Daneben befand sich ein verwilderter Garten mit einem Springbrunnen unter einem Wandelgang, der zu einem mit Papyrus überwucherten Fischteich führte. Hier hatte er als Kind oft gesessen, während seine Mutter alljährlich die Gedenkriten am Grabmal ihres Vaters vollzog, und er hatte diesen Ort als Hafen der Ruhe und des Friedens empfunden.


      Auch jetzt war es still, aber etwas hatte sich verändert: Als er die Stufen hinab in den Garten ging, sah er, dass jemand den Brunnen entfernt und stattdessen einen Marmoraltar aufgestellt hatte, auf dem eine hohe Urne aus poliertem Porphyr stand. Er starrte den Altar zornig an, denn diese triviale Veränderung schmerzte ihn mehr, als er erwartet hatte. Was würde nun aus den Fischen werden, ohne den Springbrunnen? Am Fuß des Altars lehnte eine hölzerne Schrifttafel, und er ging hinüber, um sich anzusehen, welche Entschuldigung sie für diese Entweihung vorzubringen hatte.


      Da stand:


      PTOLEMAIOS CAESAR


      THEOS PHILOMETOR PHILOPATOR


      Erbe zweier Königreiche, erbte keines davon.


      Den Tod, nicht Königtum, fand Kleopatras Sohn.


      Lebewohl


      Caesarion starrte auf die Tafel und hob dann den Blick zu der Urne. Jemand hatte sie mit einem Kranz aus Lorbeerzweigen und Rosen geschmückt, und zwei Öllampen standen daneben auf dem Altar: Beide waren erloschen. Ein bronzenes Räuchergefäß war mit grauer Asche gefüllt.


      Das war wohl klug gelöst. Die Römer hätten seine vorgebliche Asche nicht einfach in den Abwasserkanal kippen können – das wäre eine unerträgliche Provokation gewesen. Sie hatten ihm andererseits auch kein Denkmal errichten wollen. Die Überreste auf dem königlichen Friedhof zu verwahren, aber an einer unauffälligen Stelle, das war die beste Lösung, und irgendjemand musste sich daran erinnert haben, dass Caesarion gern hier gesessen hatte. Jemand hatte anstelle einer Inschrift diese Tafel aufgestellt. Jemand hatte das Grabmal gepflegt. Er fragte sich, wer. Ihm fiel unter den Horden vornehmer Höflinge, Tutoren und Sklaven, die ihn stets und ständig begleitet hatten, niemand ein, der es riskieren würde, die Römer mit einer solchen Geste zu verärgern. Vielleicht hatten die Römer selbst jemanden damit beauftragt, um die Form zu wahren. So etwas sähe ihnen ähnlich.


      Er setzte sich auf die Bank unter den Arkaden und beobachtete einen Vogel, der auf einem hohen Papyruswedel saß und sang. Sie hatten die Fische doch nicht getötet, bemerkte er nun: Von der Rückseite des Altars verlief ein Bleirohr zu dem Teich, und die Karpfen glitten als schwarze Schatten durch das dunkle Wasser, genau wie immer. Kein schlechter Platz, um sich beisetzen zu lassen. Er wünschte sich beinahe, dass diese Urne tatsächlich seine Asche enthielte, dass er für immer hier ruhen könnte und sich den Kämpfen und voraussichtlichen Enttäuschungen der kommenden Tage nicht würde stellen müssen.


      Trübselig dachte er, dass er sich irgendwann überlegen musste, an wen er sich wenden konnte – und dass es nur zu wahrscheinlich war, dass sein vermeintlicher Helfer ihn verriet oder dass ein weiterer Vertrauter sowohl Caesarion als auch den Helfer auslieferte. Es würde eine Verhaftung geben, eine Anklage, ein, zwei Hinrichtungen, und er würde wieder hier landen, in diesem Garten, und diesmal in der Urne. Sein Herz schmerzte vor Mattigkeit. Es war sehr unwahrscheinlich, dass er Philadelphus helfen konnte. Wenn der Kaiser entschieden hatte, den kleinen Jungen zu töten, dann war er schon tot; wenn der Kaiser entschieden hatte, ihn zu verschonen, würde ein unbeholfener Rettungsversuch seine Lage nur verschlimmern. Selbst wenn er wie durch ein Wunder erfolgreich sein sollte, wo sollten sie hingehen, was sollten sie tun? In seinem Hinterkopf spukte noch immer die vage Vorstellung herum, sie könnten irgendwo ein Stück Land kaufen und in aller Stille zusammen leben – aber er glaubte nicht, dass ihnen das auch gelingen würde. In einer Welt, die Rom gehörte, gab es keinen Platz für sie.


      Er hatte in Ptolemais Hermiou selbst gesehen, dass es keinen Zweck hatte weiterzumachen. Er hatte seinen Selbstmord vorübergehend aufgeschoben, zuerst, weil er gebraucht wurde, und dann, weil er glücklich gewesen war. Vielleicht war das Beste, was er jetzt tun konnte, ein Messer zu kaufen und zu Ende zu bringen, was er dort begonnen hatte … aber er wollte wenigstens noch erfahren, was aus seinem kleinen Bruder geworden war.


      Von den Stufen her waren Schritte zu hören. Er sprang auf – und sah Rhodon, seinen ehemaligen Lehrer, der ihn verraten hatte, auf dem Pflaster am anderen Ende des versunkenen Gartens stehen. Er trug einen schlichten dunklen Umhang, sein dunkles Haar und der Philosophenbart waren säuberlich getrimmt. Zwei Diener kamen nun hinter ihm die Stufen herab, einer mit einem Ölbehälter in der Hand, der andere mit einem Korb.


      Rhodon bemerkte ihn und hielt inne. Im ersten Augenblick wirkte er nur verärgert. Dann erkannte er, wer da vor ihm stand, und sein Gesicht wurde kalkweiß. Er öffnete den Mund, doch es drang kein Laut heraus. Caesarion trat zurück und blickte sich verzweifelt um. Die steinernen Mauern um den Park waren zu hoch, um darüberzuspringen. Er verfluchte sich dafür, dass er so gedankenlos einen Ort betreten hatte, aus dem er nicht entkommen konnte.


      Der Diener mit der Ölflasche ließ das Gefäß fallen. Es zerbrach laut klirrend auf dem Stein, dickflüssiges Öl ergoss sich auf die Stufen und spritzte an die Wand, und es roch plötzlich intensiv nach Rosenöl. Der Diener versuchte rückwärts davonzulaufen, geriet ins Taumeln und landete schwer auf den Stufen. Caesarion stürzte vor und hoffte, irgendwie an ihm vorbeizukommen, bevor der Mann sich wieder aufrappeln konnte.


      »Neiiiin!«, schrie Rhodon da – ein so entsetzlicher Schrei, dass Caesarion vor Schreck wie angewurzelt stehen blieb. Sein Lehrer sank auf die Knie und rang die Hände. »Ich wollte es nicht«, keuchte er. »Ich schwöre, das war nicht meine Absicht, aber Ihr habt Euch direkt in den Speer gestürzt. Was sollte ich denn tun? Ich wollte Euch nur festhalten, bis die Römer kommen würden. Es geschah auf Befehl des Kaisers, ich wollte das nicht!« Seine Zähne klapperten. »Geht weg; bitte geht weg! O Herakles, bitte, hinfort!«


      Er kniete vor den Stufen. »Gebt den Weg frei«, sagte Caesarion vernünftig, »dann gehe ich.«


      Rhodon rappelte sich hastig auf und wich rückwärts in den Garten aus, wobei er Caesarion mit vor Entsetzen glasigem Blick anstarrte. Caesarion eilte an ihm vorbei und musste dann stehen bleiben. Die beiden Diener standen Seite an Seite auf den Stufen und versperrten ihm den Weg. Ihre Gesichter waren ihm vertraut, es waren zwei von Rhodons Lieblingssklaven; die beiden hatten Caesarion offenbar auch erkannt und waren zu starr vor Angst, um diesem rachedurstigen Geist aus dem Weg zu gehen. Caesarion zögerte – und hörte eine Bewegung hinter sich. Er blickte sich rasch um und sah, dass Rhodons Blick nicht mehr glasig war und nun an dem Korb hing, den Caesarion immer noch über einen Arm gehängt hielt.


      »Ihr lebt«, sagte Rhodon ungläubig.


      Caesarion ließ den Korb fallen, wirbelte zu dem Verräter herum und schlug ihm die Faust ins Gesicht. Der Schlag war so heftig, dass seine Hand schmerzte, und es fühlte sich außerordentlich befriedigend an.


      Rhodon fiel hintenüber, schlug mit dem Kopf an die Gartenmauer und glitt daran hinab zu Boden. Caesarion stürzte hinzu, holte wild mit dem Fuß aus und spürte, wie er traf. Rhodon schlug die Hände vors Gesicht und rief gedämpft nach Hilfe. Caesarion trat noch einmal zu. Einer der Sklaven trat hinter ihn und packte ihn am Arm. Er stieß dem Mann den Ellbogen in die Rippen, so fest er konnte, hakte ein Bein hinter dessen Unterschenkel, warf ihn zu Boden, drehte sich um – und lief schnurstracks in den zweiten Sklaven. Der schlang ihm einen Arm um den Nacken und versuchte, ihn zu Boden zu ziehen. Caesarion packte den Mann um die Hüfte, ein weiterer Ringergriff, ließ sich auf die Knie fallen und warf seinen Gegner über die Schulter.


      Doch inzwischen hatte sich der erste Sklave aufgerappelt und stürzte sich in den Kampf. Es gab ein kurzes, hitziges, panisches Handgemenge, und dann lag Caesarion keuchend auf dem Pflaster, ein Knie im Rücken und den rechten Arm über das Schulterblatt verdreht. Zornig schlug er mit der freien Hand auf den Boden.


      »Wie ist es möglich, dass Ihr noch lebt?«, hörte er Rhodons Stimme über sich in forderndem Ton.


      Caesarion verdrehte den Kopf. Rhodon war wieder auf den Beinen und stützte sich an die Gartenmauer. Aus seiner Nase rann das Blut in Strömen, es sammelte sich dickflüssig in seinem Bart und tropfte auf die Brust seiner dunklen Tunika; in seinem Haar hingen Staub und trockene Blätter. Er zitterte sichtlich.


      »Verfluchter Hurensohn!«, brachte Caesarion mühsam hervor. »Genügt es Euch nicht, mich einmal zu töten?«


      Rhodon stieß sich von der Wand ab und kniete sich langsam neben Caesarions Kopf. Aus seiner Nase tropfte Blut direkt vor Caesarions Augen auf die Pflastersteine. »Der Speer ist einfach in Euch hineingefahren«, sagte er mit schwacher Stimme. »Bei Zeus, ich konnte ihn nicht mehr herausziehen! Und dann hat das Zelt Feuer gefangen, ich habe Euch herausgezerrt, und der Speer hat in der Luft herumgewackelt. Ihr habt nicht mehr geatmet, ich schwöre es. Avitus hat den Speer herausgezogen und noch einmal zugestoßen, um sich von Eurem Tod zu überzeugen, und Ihr wart tot! Wie könnt Ihr noch leben?« Er streckte die Hand aus, berührte Caesarions Wange und zog sie hastig zurück, als Caesarion krampfhaft zuckte.


      Rhodon blickte auf das Blut am Boden und drückte sich dann den Handrücken gegen die Nase. »Ihr hattet einen Anfall, nicht wahr?«, fragte er, und seine Stimme klang immer noch gedämpft, aber schon ein wenig kräftiger. »Ich habe es gesehen, als der Speer Euch traf – aber ich dachte, das seien Todeskrämpfe. Bei Zeus, wir haben Euch doch verbrannt! Ich habe den Scheiterhaufen selbst brennen sehen!«


      »Ihr hattet die Zeltplane darübergezogen«, sagte Caesarion. »Ihr habt sie nicht hochgehoben und nachgesehen, ob ich noch darunter liege, nicht wahr?«


      Rhodon starrte ihn an, die Hand immer noch vor die Nase gedrückt, und seine klugen dunklen Augen wirkten von der Erinnerung bedrückt. »Nein«, sagte er schließlich. »Nein. Sie hatten den Leichnam bereits aufgebahrt und dem ganzen Lager gezeigt. Niemand wollte zusehen, wie er brannte. Niemand war glücklich darüber. Ich jedenfalls nicht. O Zeus!« Er ließ sich auf die Fersen sinken. Blind wischte er seine Nase ab und kniff dann in den Nasenrücken, um die Blutung zu stillen. »Die ganze Zeit über dachte ich, ich hätte Euch getötet. Niemand will mehr etwas mit mir zu tun haben, weil ich Euch getötet habe. Meine Geliebte und meine Kinder werden auf der Straße angespuckt, weil ich Euch getötet habe – und hier seid Ihr, quicklebendig!«


      »Ihr habt mich betrogen«, sagte Caesarion verbittert. »Ihr habt mir einen Eid geschworen, meiner Mutter, meinem Haus, und Ihr habt ihn gebrochen. Ein Verrat hat drei Männern das Leben gekostet. Ihr wolltet, dass ich sterbe. Glaubt Ihr, die Leute werden besser von Euch denken, weil Ihr beim ersten Mal einen Fehler begangen habt und einen zweiten Versuch machen musstet?«


      »Nein«, flüsterte Rhodon. Sein Gesicht war immer noch weiß und blutverschmiert wie eine unheimliche Maske. Er sah den Sklaven an, der Caesarion niederdrückte, und befahl: »Lass ihn los.«


      Einen Augenblick lang zögerte der Sklave, dann ließ er Caesarions Arm los und nahm das Knie von seinem Rücken. Caesarion rappelte sich auf alle viere hoch. Er warf einen verstohlenen Blick zu den Stufen hinüber und sah, dass die beiden Sklaven immer noch den Weg versperrten. Seine Seite schmerzte von dem Handgemenge, und sein Handgelenk tat weh. Er konnte nicht entkommen und hatte nicht mehr die Kraft für einen weiteren Kampf. Er hockte sich auf die Fersen und sah nach seiner verletzten Hand. Der Schorf war aufgebrochen.


      »Was ist das?«, fragte Rhodon.


      Caesarion warf ihm einen mürrischen Blick zu. »Ich habe versucht, mich umzubringen, als ich vom Tod meiner Mutter erfuhr«, sagte er und ließ die Hand wieder sinken. »Was wollt Ihr jetzt tun?«


      »Ich weiß es nicht«, entgegnete Rhodon. »Was wollt Ihr hier? Warum seid Ihr nach Alexandria zurückgekehrt?«


      »Ich wusste nicht, wohin ich sonst gehen sollte. Ich war in Berenike, aber die Römer haben die Nemesis eingenommen. Ich dachte, wenn ich hierher zurückkomme, könnte ich vielleicht irgendwas tun, um meiner Mutter zu helfen – oder zumindest Philadelphus.«


      »Philadelphus?«


      »Ich mochte Philadelphus sehr. Ich dachte, die Zwillinge würden sie wohl streng bewachen, aber an Philadelphus könnte ich vielleicht herankommen. Ich hatte gehofft, dass mir vielleicht jemand helfen würde, ihn zu befreien, und dass ich mit ihm entkommen und irgendwo in Ruhe leben könnte … irgendwo, wo uns niemand kennt.« Er blickte Rhodon in die Augen. »Glaubt Ihr etwa, ich sei hergekommen, um einen Aufstand anzuzetteln? So dumm bin ich nicht. Jeder Mann von Bedeutung hat entweder meine Mutter verraten oder sich ergeben. Wenn sie nicht bereit waren, für Marcus Antonius und meine Mutter zu kämpfen, dann würden sie ganz gewiss nicht für mich kämpfen.«


      »An wen habt Ihr Euch gewandt?«, fragte Rhodon.


      Caesarion seufzte. Das war es, was viele Leute interessieren würde, und wenn sie ihm die Antwort nicht glaubten, konnte diese Frage zur Soteria führen und sie mit Mann und Maus verschlingen. »Ich habe mich an niemanden gewandt«, erklärte er bestimmt. »Ich habe die Stadt heute gegen Mittag erreicht und bin hierher gekommen, um mir in Ruhe zu überlegen, wie ich vorgehen sollte. Ich bin auf einem gewöhnlichen Lastkahn hierher gereist, dessen Besatzung keine Ahnung hatte, wer ich bin. Denkt einen Augenblick darüber nach, und Ihr werdet erkennen, dass ich noch gar keine Zeit hatte, irgendetwas zu unternehmen. Es ist ein weiter Weg von Berenike hierher, und ich war krank – dank Euch. Die Wunde war tief. Wisst Ihr, was aus Philadelphus geworden ist? Lebt er noch?«


      »Er ist heil und unversehrt im Palast«, antwortete Rhodon sogleich. »Unter strenger Bewachung.«


      Caesarion schloss für einen Moment die Augen und versuchte, des starken Gefühls der Erleichterung Herr zu werden.


      »Ich glaube, er und die Zwillinge haben ihre vertrauten Diener bei sich«, fuhr Rhodon fort.


      »Seine Amme?«, fragte Caesarion sogleich. Die Amme hatte Philadelphus von klein auf betreut und bedeutete ihm in vielerlei Hinsicht mehr als seine Mutter. Niemand würde ihn besser trösten können.


      »Soweit ich weiß. Der Kaiser hat noch nicht erklärt, was er mit den Kindern vorhat. Als Eure Mutter noch lebte, drohte er ihr damit, die Kinder zu töten, falls sie sich selbst das Leben nähme, aber er hat es nicht getan, und inzwischen ist klar geworden, dass er das auch nicht vorhat. Um die Wahrheit zu sagen, ich glaube nicht, dass er es könnte. Immerhin sind das die Kinder seines Schwagers Antonius, und unter seinen eigenen Streitkräften befinden sich nun tausende von Antonius’ ehemaligen Getreuen. Wegen Antyllus gab es schon beinahe einen Aufstand; die Leute nehmen so etwas hin, wenn eine Stadt in feindliche Hände fällt; einen Monat später sieht die Sache aber schon anders aus.«


      »Was ist mit Antyllus passiert?«, fragte Caesarion beklommen. Marcus Antonius’ ältester Sohn von seiner römischen Gemahlin Fulvia war etwa in seinem Alter gewesen, und sie hatten oft gemeinsam Unterricht gehabt oder Ausflüge gemacht. Zwischen ihnen hatte eine starke Rivalität geherrscht, und sie hatten weder einander noch die jeweils andere Familie gemocht, aber sie hatten sich doch recht gut gekannt und viel Zeit miteinander verbracht.


      »Enthauptet«, sagte Rhodon grimmig. »Auch er wurde von einem seiner Lehrer verraten: Theodoros hat den Soldaten gesagt, wo er sich versteckt hielt. Der junge Antyllus war in Caesars Tempel gerannt in der Hoffnung, dass ihm dort nichts widerfahren würde, aber sie haben ihn herausgezerrt und hingerichtet.« Er verstummte und fügte dann hinzu: »Erinnert Ihr Euch an diesen Smaragdanhänger, den er immer trug und von dem er behauptete, er bringe ihm Glück? Theodoros hat ihn von dem Leichnam gestohlen, und die Römer haben es herausgefunden. Sie haben ihn gekreuzigt.«


      »Ihn gekreuzigt?«, wiederholte Caesarion, der das schockierender fand als die Tatsache, dass sie Antyllus hingerichtet hatten. Antyllus war immerhin der älteste Sohn eines Mannes, der ein erbitterter Rivale des Kaisers gewesen war und immer noch viele treue Anhänger unter den Soldaten hatte; und wie Caesarion hatte auch Antyllus offiziell das Mannesalter erreicht. Es war nur verständlich, dass Octavian seinen Tod befohlen hatte. Theodoros hingegen – er hatte Antyllus und gelegentlich auch Caesarion in Rhetorik unterwiesen – war ein freier Bürger Alexandrias. Man hätte ihn nicht bestrafen dürfen wie einen Sklaven.


      »Gekreuzigt«, bestätigte Rhodon mit gespenstischem Lächeln. »Niemand mag Verräter.«


      »Überrascht Euch das etwa?«, fragte Caesarion sarkastisch.


      »Ich habe nie erwartet, dafür geliebt zu werden«, entgegnete Rhodon und versuchte, sich das Blut von der Nase zu wischen. »Aber ich muss gestehen, es war viel schlimmer, als ich erwartet hatte.«


      »Warum habt Ihr das getan?«, fragte Caesarion, und der Zorn und die Fassungslosigkeit, die ihn bei Rhodons Verrat überkommen hatten, flammten erneut auf.


      »Hauptsächlich deshalb, weil ich eine Frau und Kinder in Alexandria habe«, antwortete Rhodon mit der schnörkellosen Aufrichtigkeit, die Caesarion immer an ihm geschätzt hatte. »Ich wollte sie nicht im Stich lassen und ohne sie ins Exil flüchten. Zweitens … der Krieg war schon verloren. Alle wussten das. Dennoch habt Ihr alles getan, um eine Armee aufzustellen und den Kampf fortzuführen. Noch mehr Tote, noch mehr Verwundete, noch mehr Geld für Söldner, und das Reich war ohnehin schon völlig verarmt. Alles, was dem Frieden im Wege stand, war ein einziger, emotional labiler epileptischer Junge. Ich dachte, ich diene damit dem Wohl der Allgemeinheit.«


      »Wie meint Ihr das, ›emotional labil‹?«, brauste Caesarion auf.


      »Es wäre ein Wunder, wenn Ihr das nicht wärt«, sagte Rhodon säuerlich. Er stand auf, ging zu dem Fischteich und wusch sich die blutige Hand. »Einerseits wurde von Euch erwartet, dass Ihr Euch wie ein König benehmt; andererseits wurde totaler Gehorsam gefordert.« Er wischte sich mit der tropfenden Hand das Gesicht ab und wandte sich wieder Caesarion zu. »Ich habe mich manchmal gefragt, was für einen Herrscher Ihr abgeben würdet, wenn Ihr jemals an die Macht kämt. Die Vorstellung hat mir Angst gemacht.«


      Caesarions Augen brannten. Rhodon hatte ihm diese Meinung über ihn noch nie mitgeteilt, und Caesarion stellte zu seinem Erstaunen fest, dass es ihm immer noch nicht gleichgültig war, was dieser Mann von ihm dachte. »Das ist vollkommen ungerechtfertigt!«


      »Ist es das? Bei Zeus, Eure Mutter hat mir oft Angst eingejagt, und Euer Vater war, nach allem, was man so hört, ein wahres Ungeheuer. Ich weiß, dass Ihr seinen eigenen Bericht über die Belagerung Alesias gelesen habt.«


      Das hatte er, und die Schilderung hatte ihn entsetzt. Caesar hatte die gallische Stadt Alesia belagert. Um Nahrungsmittel zu sparen, hatte der gallische Anführer Vercingetorix sämtliche Alten, Frauen und Kinder aus der Stadt vertrieben. Sie hatten Caesar angefleht, sie durch seine Linien passieren zu lassen: Er hatte abgelehnt. Daraufhin hatten sie ihn noch demütiger angefleht, sie als Sklaven aufzunehmen: Wieder hatte er abgelehnt. Dann hatte er zugesehen, wie sie zwischen den beiden Armeen an Hunger und Durst starben, ungerührt und ohne Scham.


      »Daran hatte Vercingetorix ebenso Schuld wie Caesar«, erwiderte er trotzig.


      »Er war ein Mann, der weder Gnade noch natürliches Mitgefühl kannte«, sagte Rhodon leise. »Und Eure Mutter war aus demselben Holz geschnitzt. Wie konntet Ihr etwas lernen, das weder Euren Anlagen noch Eurer Erziehung entsprach? Und die Krankheit, unter der Ihr leidet, würde einen wesentlich gesünderen Geist als den Euren im Lauf der Jahre zermürben.«


      »Dies ist also Eurer Ansicht nach Gnade und Mitgefühl, ja?«, entgegnete Caesarion mit scharfer Stimme. »Mich zu beleidigen und zu beschimpfen, während ich mich nicht wehren und auch nicht fliehen kann? Ich habe Euch nie etwas Böses getan!«


      Rhodon starrte ihn einen Augenblick lang ausdruckslos an und wischte sich dann wieder die Nase ab. »Ihr fragtet, warum ich das getan habe«, sagte er. »Ich habe versucht, es Euch zu erklären.«


      Caesarion erhob sich. »Ihr habt mir erklärt, dass Ihr mich schon immer verurteilt habt, ohne mir zu sagen, wie Ihr über mich dachtet, oder mir Gelegenheit zu geben, mich zu verteidigen. Aber wir sind quitt: Ich habe Euch ebenfalls falsch eingeschätzt. Ich mochte Euch.«


      Rhodon verzog das Gesicht. »Ich mochte Euch auch. Ich wollte nicht, dass Ihr sterbt.«


      Caesarion schnaubte verächtlich. »Ihr habt mir gerade Eure wahre Meinung über mich dargelegt! Ihr meint wohl, Ihr wolltet nicht die Schuld auf Euch laden, mich selbst zu töten.«


      »Nein! Ich hatte gehofft, der Kaiser könnte überredet werden, Euer Leben zu verschonen.«


      »Das war von Anfang an ausgeschlossen«, sagte Caesarion hitzig. »Das hätte er niemals getan. Er hätte nicht einmal gewagt, mich im Triumphzug vorzuführen. Kleopatra – o ja, die boshafte Verführerin römischer Tugend, endlich gestürzt und zutiefst gedemütigt, ein herrliches Spektakel; Kleopatras Kinder – ein kläglicher Anblick, der nur das Mitleid der Massen erregt hätte; Julius Caesars Sohn, in Ketten hinter dem Streitwagen von Julius Caesars Großneffen – das hätte er nicht gewagt!«


      »Er und seine Anhänger behaupten, Ihr seid gar nicht Caesars Sohn.«


      »Ich weiß, was sie behaupten. Sie kennen die Wahrheit und erwarten im Grunde gar nicht, dass man ihren Lügen glaubt.«


      »Der Kaiser hat aber daran gedacht, Euch zu verschonen. Das weiß ich aus sicherer Quelle. Areios hat es ihm ausgeredet. ›Nur einer sei Caesar‹«, so hat er fälschlich Homer zitiert. Areios hat großen Einfluss auf ihn und steht hoch in seiner Gunst.«


      Areios war ein Philosoph aus Alexandria, der bei denselben Lehrern studiert hatte wie Rhodon; er hatte viele Jahre bei Hofe verbracht, aber nicht den Rang erlangt, von dem er glaubte, er stünde ihm zu, und war deshalb nach Rom gegangen, um Octavian über Alexandria zu beraten. Es war zweifellos wahr, dass er dem Königshaus feindselig gegenüberstand und den Kaiser sicherlich entsprechend beraten hatte – aber es war nicht wahrscheinlich, dass der Kaiser in einer solchen Frage seinen Rat eingeholt hatte. »Diese Geschichte glaube ich nicht«, sagte Caesarion kühl. »Octavian hat sie vermutlich verbreiten lassen, um die Kritik von sich abzulenken. Mein Tod war schon befohlen, bevor er Ägypten erreichte, und wenn Ihr etwas anderes geglaubt habt, Rhodon, dann habt Ihr Euch etwas vorgemacht. Was habt Ihr mir immer gesagt? ›Wunschdenken ist der Feind der Wahrheit‹?«


      »Er versucht, einen stabilen Frieden zu schaffen«, erklärte Rhodon ernst. »Daran glaube ich. Es hat sehr wenig Hinrichtungen gegeben.« Er zögerte und fügte dann hinzu: »Sehr viel weniger als im vergangenen Herbst, als Eure Mutter aus Actium zurückkehrte.«


      »Ich habe es jetzt satt«, sagte Caesarion scharf. »Bringt es zu Ende. Was habt Ihr vor? Wollt Ihr mich Eurem Herrn aushändigen oder mich gleich hier in aller Stille beseitigen und so tun, als hätte ich schon die ganze Zeit über in dieser Urne gelegen?«


      Rhodon warf einen Seitenblick auf den Altar. »Wer ruht denn tatsächlich in dieser Urne?«


      »Ich nehme an, eine Mischung aus Eumenes, Megasthenes, Heliodoros und ein paar Kamelsätteln. Es hat mich erstaunt, dass niemand die Schädel nachgezählt und sich auf die Suche nach mir gemacht hat.«


      Rhodon warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Es war ein sehr heißes Feuer.« Er rieb sich mit einer Hand den Mund. »Ich kann nicht klar denken. Ich werde Euch nicht töten. Ihr sagt, Ihr wolltet Philadelphus befreien und irgendwohin fliehen, wo Euch niemand kennt. Ich komme nicht an Philadelphus heran. Würdet Ihr auch ohne ihn gehen?«


      Caesarion starrte ihn schweigend an und konnte nicht begreifen, was der Mann da sagte. Rhodon kam vom Fischteich herüber und trat vor ihn hin. »Ich werde Euch nicht töten«, wiederholte er. »Ich dachte, das hätte ich bereits getan, und ich habe es bitterlich bereut. Euch an die Römer verraten – sie wären gar nicht erfreut, festzustellen, dass ein tot geglaubter König wieder zum Leben erwacht ist: Das ist allzu wundersam und würde im Volk für Unruhe sorgen. Dass Ihr einfach still verschwindet, scheint mir das Beste, worauf ich hoffen könnte. Ich kann Euch helfen. Werdet Ihr mir vertrauen?«


      Caesarion wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er wandte sich ab, ging zu der Bank unter dem Säulengang und setzte sich. »Ich traue Euch nicht«, sagte er schließlich. »Ich wäre ein Narr, Euch zu trauen. Jeder andere könnte mich vielleicht verraten, Ihr habt bereits bewiesen, dass Ihr dazu bereit seid.«


      »Ich kann Euch helfen«, beharrte Rhodon nun drängender. »Zu viele Menschen in dieser Stadt kennen Euch, als dass Ihr ungefährdet herumlaufen könntet. Ich bin seit zehn Tagen wieder hier und habe Zugang zu den Römern: Ich weiß, wie die Leute zu den neuen Herrschern stehen. Ich weiß, wer Euch noch treu ergeben ist. Die Römer glauben, ich sei ihr Mann, und kümmern sich nicht darum, was ich tue. Ich kann überall hingehen, jeden ansprechen. Hört auf mich, o mein König! Ich will Euch helfen. Wenn ich Euren Tod wollte, so könnte ich Euch selbst töten, hier, an Ort und Stelle. Das habt Ihr gerade selbst vorgebracht. Aber ich will Euch helfen. Ich flehe Euch an, gebt mir Gelegenheit dazu!«


      Er klang aufrichtig. Allerdings hatte er schon zuvor gelogen, und Caesarion hatte ihm geglaubt. Und doch – war ein Verrat von Seiten Rhodons wahrscheinlicher als bei jenen, in die Caesarion sein Vertrauen sonst setzen würde? War denn irgendjemand bis zum Ende treu geblieben?


      Rhodon hätte ihn inzwischen von seinen Sklaven erwürgen lassen können, die Leiche im Garten verstecken, auf einen Karren laden und im Schutz der Dunkelheit mit Steinen beschwert im Hafenbecken versenken können. In vielerlei Hinsicht wäre das für Rhodon die praktischste und die beste Lösung gewesen. Stattdessen hatte Rhodon ihn gebeten, seine Hilfe anzunehmen.


      Rhodon hatte das Grabmal gepflegt. Das Öl, dessen schwerer Rosenduft immer noch in der schwülen Luft hing, war für die Lampen auf dem Altar bestimmt gewesen. Das sprach für aufrichtige Trauer und Reue und den wahrhaftigen Wunsch nach Wiedergutmachung.


      »Was soll ich Eurer Meinung nach tun?«, fragte er schließlich.


      Rhodon eilte durch den Garten zu ihm und sank vor ihm auf ein Knie. »Kommt mit mir nach Hause«, drängte er. »Bleibt dort. Lasst mich den Rest erledigen.«


      Caesarion starrte in sein ernstes Gesicht. Rhodons Nase schwoll allmählich an, und Blut klebte in seinem Bart und unter den Nasenlöchern. Sein Blick wirkte wach und hoffnungsvoll.


      »Ihr werdet mir ein scharfes Messer geben«, sagte er mit leiser Stimme. »Ihr werdet zu keinem Zeitpunkt versuchen, es mir wegzunehmen. Wenn ich den Verdacht hege, dass Ihr mich erneut hintergeht, werde ich die Klinge zuerst gegen Euch wenden, falls ich kann, und dann gegen mich selbst. Ich werde mich unter keinen Umständen festnehmen und verhören lassen.«


      Rhodon zuckte zusammen, sagte aber nur: »Ich bin mit Eurer Bedingung einverstanden.«

    

  


  
    
      


      10


      Ihr Leben lang hatte Melanthe sich gewünscht, Alexandria zu sehen. Nun war sie da, und es interessierte sie überhaupt nicht.


      Das lag zum Teil daran, dass Arion ihr so viel über die Stadt erzählt hatte, und nun erinnerte sie alles an ihn. Die wunderbaren mechanischen Spielzeuge im Serapistempel; der Ausblick von der Terrasse des Paneion; das Licht des Pharos; ja sogar die Seeanemonen im Hafen – alles erinnerte sie an Arion. Sie fragte sich immer wieder, ob er jemanden gefunden hatte, der bereit war, ihm zu helfen, oder ob sein Großcousin ihn bereits entdeckt hatte. Sie stellte fest, dass sie ein klares Bild von diesem Großcousin im Kopf hatte – ein kleiner, verwachsener Mann mit einem sauertöpfischen Gesicht und schriller Stimme in prächtiger scharlachroter Kleidung –, und sie sah immer wieder das Bild vor sich, wie er sich Arion von brutalen Schlägern vorführen ließ. Der Cousin würde ihn verhöhnen und dann seinen Sklaven befehlen, Arion die Kehle durchzuschneiden und den Leichnam heimlich verschwinden zu lassen. Manchmal stellte sie sich Arions kleinen Bruder vor – den rechtmäßigen Erben des Vermögens –, der hinter einem vergitterten Fenster weinte, während die Sklaven Caesarions blutigen Leichnam wegtrugen.


      Natürlich war es Arions Pflicht, zumindest zu versuchen, seinem kleinen Bruder zu helfen. Sie selbst könnte Serapion niemals im Stich lassen, ohne zumindest zu wissen, was mit ihm geschehen war. Aber wo sie vernünftig und umsichtig vorgegangen wäre, würde Arion alles überstürzen, davon war sie überzeugt, und das quälte sie. Sein Leben bedeutete ihm nichts. Ihr bedeutete es sehr viel, aber er würde es einfach wegwerfen, als sei es wertlos, obwohl sie sich nichts auf der Welt sehnlicher wünschte, als ihr eigenes Leben mit ihm zu teilen.


      Sie redete sich ein, das sei ohnehin von Anfang an unmöglich gewesen, er hätte sie doch niemals geheiratet. Das brodelnde Elend in ihrem Innern ließ sich davon nicht beruhigen, und es fiel ihr nur allzu leicht, sich vorzumachen, er hätte sie vielleicht doch geheiratet. Immerhin war seine Familie tot und würde ihm keine prächtige Hochzeit mehr ausrichten. Ein verwaister Bastard, obwohl von hoher Geburt, könnte sich wohl damit zufrieden geben, die Tochter eines wohlhabenden Kaufmanns zu heiraten – oder nicht? Und er hatte sie gern gehabt. Da war sie ganz sicher.


      In Koptos hatte es Jungen gegeben, die sie gemocht hatte. Nun erschienen ihr alle albern und oberflächlich, verglichen mit Arion. Er war … alles. Mutig, brillant, kultiviert, edel … selbst der Gedanke an seine Starranfälle störte sie nicht mehr. Was ihr einmal bemitleidenswert erschienen war, sah sie nun eher als weiteres Beispiel für seinen Mut und seine Kraft: Nicht einmal eine schwere Krankheit konnte ihm etwas anhaben. Sie ersehnte sich so sehr, was sie einen strahlenden Augenblick lang erfahren hatte und nie wieder erleben durfte: seine Lippen auf ihren und seinen Körper, warm und sicher in ihren Armen.


      Tiathres und Papa sprachen sehr ernst mit ihr und sagten, sie hätten Verständnis für ihre Gefühle, aber die Welt sei voller Kummer und sie müsse diesen Kummer überwinden, das Beste daraus machen und sich an dem erfreuen, was sie hatte. Sie glaubte aber nicht, dass sie jemals verstehen könnten, wie sie fühlte. Tiathres war siebzehn gewesen, als sie Papa geheiratet hatte, die Ehe war von ihrer Familie arrangiert worden, und sie war nie in einen anderen Mann verliebt gewesen. Und Papa – er war ein Mann, und Männer konnten nie verstehen, was Frauen fühlten, das wusste doch jeder. Wie konnten sie erwarten, dass sie sich freudig Alexandria ansah, wenn ihr Herz vor Angst pochte und sie nur daran denken konnte, was Arion wohl gerade tun mochte?


      Deshalb hatte sie sich meist geweigert, sich Tiathres’ Ausflügen zu verschiedenen Sehenswürdigkeiten anzuschließen; stattdessen war sie bei Papa geblieben und hatte versucht, ihm bei den Schreibarbeiten zu helfen. Auch das erinnerte sie an Arion – sie hörte seine wunderschöne Stimme in jedem langen Vokal der Musterbriefe –, aber zumindest war sie dann beschäftigt und brauchte nicht so zu tun, als mache ihr etwas Spaß.


      Geschäftlich betrachtet, war die Reise bisher nur teilweise ein Erfolg. Die Glasmanufakturen, mit denen Aristodemos Geschäfte gemacht hatte, waren gern bereit, ihre Waren stattdessen an Papa zu verkaufen, aber der Zinnimporteur wollte ihn nicht einmal empfangen. Papa glaubte, Aristodemos müsse ihm Briefe voller Lügen geschickt haben. Der Markt für Räucherharz, Elfenbein und Schildpatt hingegen florierte – offenbar wollten alle römischen Soldaten exotische Andenken mit nach Hause nehmen. Zunächst war Papa zu sehr damit beschäftigt, die Fracht mit riesigem Gewinn zu verkaufen, um sich nach einem anderen Zinnlieferanten umzuhören.


      Doch nach fünf Tagen in der Stadt war Kleons Fracht restlos verkauft, und Papa wandte sich wieder dem Zinn zu. Er fragte die Glashersteller, wer ihm vielleicht Zinn liefern könnte. Diese wussten es nicht, verwiesen ihn aber an einen Bronzeschmied. Papa lud den Bronzeschmied zum Abendessen ein. Der Bronzeschmied verwies ihn an seinen eigenen Lieferanten. Melanthe kopierte einen von Arions Briefen und setzte den Namen des Lieferanten an den entsprechenden Stellen ein. Der Lieferant schrieb sehr freundlich zurück, er habe derzeit kein Zinn übrig, verwies sie aber wiederum an einen anderen Lieferanten, der vielleicht Zinn vorrätig hatte. Melanthe kopierte einen weiteren Brief. Der zweite Lieferant antwortete sogleich und lud Ani zum Mittagessen ein, um die Sache zu besprechen.


      Papa machte sich gegen Mittag ihres siebten Tages in Alexandria auf den Weg zu seiner Verabredung mit dem Zinnlieferanten; Melanthe fand, er sah sehr würdevoll aus in seinem langen Umhang, den er wie ein feiner Herr drapiert hatte – einer von Arions Kniffen. Sie küsste ihn zum Abschied und setzte sich dann in die Heckkabine, um die Einzelheiten zum Verkauf von Kleons Fracht in die Bücher zu übertragen.


      Auf der Soteria war es still. Tiathres und die Amme hatten Serapion und Isisdoros mitgenommen und wollten nachsehen, ob die Tore zum Palastviertel geöffnet waren und sie die Menagerie besuchen konnten; Apollonios und Ezana waren in irgendeiner Hafentaverne, zusammen mit Pasis und Petosiris, den freien Gehilfen aus Koptos. Von ihren vier Sklaven war Achoapis mit Papa fortgegangen, und Mys wollte sich allein die Stadt ansehen. Nur Harmias und Pamonthes waren bei ihr an Bord geblieben. Harmias schlief einen Rausch aus, und der alte Pamonthes spielte Flöte; wie ein plätscherndes Bächlein aus Tönen trieben seine Melodien durch die drückende Luft. Es war ein später Septembertag, kein Lufthauch regte sich, und in der Kabine war es heiß und stickig. Die Zahlenreihen waren sehr langweilig, und nach einer Weile ertappte Melanthe sich dabei, wie sie an der Feder kaute, zur offenen Tür hinausstarrte und sich fragte, ob Tiathres, Serapion und die anderen die Schlange hatten bewundern können. War sie wirklich so dick wie die Taille eines Mannes? Und würde sie tatsächlich ihrem Pfleger das Ohr lecken?


      Vielleicht hatten Papa und Tiathres doch nicht so Unrecht. Wenn sie das Zinn beschafft hatten, würden sie zurück nach Koptos fahren, und dann würde sie es sehr bedauern, dass sie die Schlange nicht gesehen hatte – oder das Gymnasion, den Isistempel oder das berühmte Museion …


      Noch niemand von ihnen hatte sich die Bibliothek angeschaut. Die wollte sie sehr gern sehen. Arion hatte gesagt, sie enthielte über dreihunderttausend Bücher. Die Bibliothek des Gymnasions in Koptos hatte angeblich nicht mehr als hundert. Dreihunderttausend Bücher! Wer konnte sich so etwas vorstellen? Dreihunderttausend Bücher mussten die Antwort auf jede Frage enthalten, die einem nur einfallen konnte. Bücher wie Sterne am Himmel, ein gewaltiger, unerforschter Ozean des Wissens!


      Und Arion hatte gesagt, es gäbe dort Statuen von all den berühmten Dichtern und Philosophen. Die verschiedenen philosophischen Schulen, sagte er, machten sich immer wieder an den Statuen der Gründer rivalisierender Schulen zu schaffen, so dass eines Tages Zenon eine Wurst statt einer Schriftrolle in der Hand hielt und an einem anderen Tag Epikur eine Perücke trug. Es wäre lustig, das zu sehen.


      Vielleicht sollte sie vorschlagen, dass sie morgen die Bibliothek besuchten. Papa würde sie bestimmt auch gern sehen, und wenn sie das Zinn heute bekamen, würde er morgen Zeit dazu haben.


      Zum ersten Mal dachte sie daran, dass Papa ihre eigene Mutter geliebt und verloren hatte. Er hatte sie viel besser gekannt und viel mehr geliebt, als sie Arion gekannt oder geliebt hatte. Der Verlust schmerzte Papa heute noch – das sah man in seinem Gesicht, wenn er von ihr sprach und an sie dachte. Aber er war Tiathres ein glücklicher, liebevoller Ehemann. Das Herz, so erkannte sie, kann heilen, wenngleich die Narben bei feuchtem Wetter manchmal schmerzen mochten. Sie würde Arion nicht vergessen, aber …


      Irgendwo draußen krachte es fürchterlich. Melanthe ließ die Feder fallen und lief hinaus an Deck, um nachzusehen, was passiert war.


      Eine lange Planke war auf das Deck der Soteria geworfen worden, und ein halbes Dutzend wüst aussehender Männer rannte über das Brett an Bord. Sie hatten Knüppel und Messer bei sich. Pamonthes, der am Bug gesessen hatte, starrte sie mit offenem Mund an.


      Melanthe lief zurück in die Kabine, knallte die Tür zu und legte den Riegel vor. Ihr Blick fiel auf die Papyri, die über den Tisch verstreut lagen. Wenn die offiziellen Dokumente verloren gingen, konnten sie sie nicht ersetzen. Hastig stopfte sie alles in die eisenbeschlagene Kassette und schloss den Deckel. Von draußen drang Geschrei herein, dann ein Platschen. Sie verschloss die Schatulle und blickte sich verzweifelt nach einem Versteck dafür um. Jemand rüttelte an der Tür.


      Räuber?, fragte sie sich. Oder Schläger, die Aristodemos angeheuert hatte? Das wäre schlimmer: Räuber würden nur Wertsachen stehlen, aber Schläger würden zerstören, was ihnen vor die Knüppel kam.


      Von draußen hörte sie weiteres Gebrüll und ein vertrautes Knarren, als die Luken aufgerissen wurden. Deshalb brauchte sie sich keine Sorgen zu machen: Kleons Fracht war schon weg, und das Glas hatten sie noch nicht verladen. Das Geld, das sie beim Verkauf erzielt hatten, war zum größten Teil in einer Bank deponiert: Papa hatte eine so große Summe nicht an Bord der Soteria verwahren wollen. Aber in der Kassette war Silber, unter den Dokumenten. Wo könnte sie sie nur verstecken, rasch?


      Sie schoss hinüber in die Ecke der Kabine, ließ die Schatulle auf eine Schlafmatte fallen und rollte die Matte zusammen. Sie lehnte sie in die Ecke, ging zur nächsten Matte, rollte auch sie zusammen und stellte sie neben die erste. Dasselbe tat sie mit der dritten und warf dann die Decken und Kissen obendrauf.


      An Deck brach neues Geschrei aus – Harmias, dachte sie, der aus seinem trunkenen Schlaf erwacht war und sich zur Wehr setzte. Jemand rüttelte an der Tür und schlug dann darauf ein. Der Riegel gab sichtbar nach. Melanthe packte den Tisch, kippte ihn um, schob ihn vor die Tür und stemmte sich mit dem Rücken dagegen.


      Dokumente und Silber waren nicht die einzigen wertvollen Dinge in diesem Raum, erkannte sie plötzlich. Sie selbst stellte auch einen Wert dar. Hübsche junge Mädchen ließen sich zu einem hohen Preis verkaufen und konnten ebenfalls von Dieben geraubt oder von Schlägern zertrümmert werden. Sie presste die Handflächen gegen den Tisch und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an.


      Neben der Soteria waren andere Boote vertäut. In Alexandria gab es eine Stadtwache. Das Stadttor wurde ebenfalls bewacht. Sicherlich würde ihr bald jemand zu Hilfe kommen?


      Eine Reihe schwerer Schläge donnerten gegen die Tür, und der Tisch wackelte. Sie stemmte die Hacken gegen den Boden und hielt dagegen. Ein weiterer Schlag, sie hörte den Riegel krachen. Draußen stieß jemand einen triumphierenden Schrei aus. Ein dumpfer Stoß, als ein Mann sich gegen die Tür warf: Der Tisch rutschte vorwärts, sie drückte sich verzweifelt ab und schaffte es, die Tür wieder zu schließen. Ein weiterer Stoß, und noch einer …


      Der Tisch wurde über den Boden geschoben, als die Tür aufflog, und berührte schließlich mit den Beinen die gegenüberliegende Wand. Melanthe duckte sich dahinter, als die Männer hereinströmten. Sie blickten sich um und entdeckten sie. Einer von ihnen brüllte etwas, stürzte vor und packte sie am Handgelenk.


      Sie kreischte, schlug ihm mit der freien Hand ins Gesicht und schrie aus Leibeskräften. Er beugte sich über den Tisch, bekam auch ihre andere Hand zu fassen und zerrte sie auf die Füße. Sie schrie unablässig. Ein weiterer Mann schlug ihr ins Gesicht, und sie kreischte noch lauter. Er fluchte. Der Mann, der ihre Hände gepackt hielt, stieß sie mit dem Rücken gegen die Wand und tat ihr weh. Sie merkte, dass sie weinte. Der Mann, der sie geschlagen hatte, hielt ihr den Mund zu. Ihre Nase war vom Weinen verstopft, und sie bekam keine Luft. Sie gab das Schreien auf und versuchte nur noch zu atmen.


      Der Mann zog die Hand zurück, bereit, ihr sofort wieder den Mund zuzuhalten. »Wo bewahrt dein Herr sein Silber auf?«, fragte er.


      »In der Bank«, sagte Melanthe und schluckte. »Er hat alles in die Bank gebracht.«


      »Er muss auch etwas hier haben! Womit will er sonst einkaufen?«


      »Er hat das meiste Haushaltsgeld mitgenommen«, antwortete sie und rang nach Luft. »Er wollte einen Mann aufsuchen, um Zinn zu kaufen. Tiathres hat er auch etwas davon gegeben, aber sie ist mit den Kleinen in die Stadt gegangen, um sich die Menagerie anzusehen.«


      »Aber was ist mit der Fracht? Das Boot sollte doch eine kostbare Fracht geladen haben!«


      »Wir haben alles verkauft.«


      Der Mann fluchte wieder. Ein dritter Mann strich durch die Kabine und suchte nach Wertvollem. Er zog ein paar Decken und Kissen von dem Haufen in der Ecke und trat nach den zusammengerollten Matten.


      »Dokumente«, sagte der erste Mann. »Wo sind die Frachtpapiere?«


      Melanthe begann bitterlich zu weinen. »In der B-bank! Sie h-haben uns g-gesagt, es s-sei nicht s-sicher, Wertsachen auf einem B-boot aufzubewahren!« In Wahrheit wäre es sehr unpraktisch gewesen, die Dokumente irgendwo anders zu verwahren – aber das brauchten die Räuber ja nicht zu wissen.


      Auf dem Deck brüllte jemand. Der erste Mann rannte zur Tür hinaus. Die zornigen Rufe klangen, als hätte ein Wachposten jemanden entdeckt, der losgelaufen war, um Hilfe zu holen. Der erste Mann steckte den Kopf in die Kabine. »Nehmt das Mädchen trotzdem mit!«, befahl er und verschwand wieder.


      Der Mann, der Melanthes Hände gepackt hielt, zerrte an ihr. Sie kreischte schrill und hockte sich hinter den umgekippten Tisch. Er fluchte und versuchte sie herauszuziehen. Sie stemmte die Füße gegen den Tisch und blieb, wo sie war. Er schimpfte, ließ ihre Handgelenke los und versuchte den Tisch wegzuziehen. Sie trat nach ihm und traf ihn am Auge, als er sich vorbeugte. Er brüllte auf und trat um sich. Sie rollte beiseite.


      Dann kam der dritte Mann dazu, packte ihre Knöchel, und der andere schob sich durch ihre wilden Schläge und packte sie bei den Armen. Gemeinsam hoben sie das Mädchen hoch und trugen sie aus der Kabine. Sie schrie aus voller Kehle und wehrte sich verzweifelt.


      Das Deck der Soteria war übersät mit zerbrochenen Ölkrügen und verschütteten Linsen, während Schlafmatten und ein Sack Mehl daneben auf dem Wasser dümpelten. Harmias lag neben einer der offenen Ladeluken, sein Kopf war voller Blut. Sie konnte Pamonthes nicht sehen und hoffte, jenes erste laute Platschen habe er verursacht, als er über Bord gesprungen war, um Hilfe zu holen. Die vier anderen Männer standen ungeduldig auf dem Landesteg, mit einer Truhe, die Tiathres gehörte, und warteten darauf, dass die letzten beiden von Bord kamen.


      Melanthe erkannte blitzschnell, dass die Räuber sie ja noch nicht von Bord geschafft hatten; vielleicht würden sie sie, wenn sie sich heftig wehrte, hier zurücklassen? Also wand sie sich verzweifelt in den Händen der Männer, bekam einen Fuß frei und trat um sich. Sie fluchten, legten sie ab und schlugen ihr ins Gesicht. Sie trat jedoch weiter um sich, rollte sich herum, kratzte und versuchte zu beißen. Der größere Mann hob sie hoch, trotz ihrer verzweifelten Gegenwehr, warf sie sich über die Schulter und trug sie in schwankendem Laufschritt über die Planke. Sie sah eine Frau auf dem Nachbarboot stehen und herüberstarren, streckte flehentlich einen Arm aus und schrie: »Hilf mir!«


      Niemand half ihr. Wieder wurde ihr der Mund zugehalten, sie kämpfte, bekam keine Luft mehr und verlor das Bewusstsein. Als sie wieder zu sich kam, lag sie über der Schulter des Mannes, schlaff, schwindlig und hatte überall Schmerzen. Sie nahm all ihre Kraft zusammen, versuchte einmal mehr, sich zu befreien, woraufhin eine fleischige Hand ihr den Hals zudrückte.


      Dann folgte ein verwirrender Albtraum; sie wurde durch dunkle Gassen getragen, gezerrt und geschoben, in denen es nach Urin und Katzen stank, sie wurde geschüttelt und beschimpft. Es schien ewig zu dauern. Schließlich jedoch kam ein schmales, mehrstöckiges Haus, eine Treppe und dann ein dunkler, schmutziger Raum voller Kisten, in dem eine alte Frau saß und spann.


      Melanthes Entführer schubsten sie vor sich her in das Zimmer. Sie stolperte, fing sich, drehte sich um und stellte fest, dass alle sechs Räuber hinter ihr hereindrängten. Einer von ihnen schleifte Tiathres’ Reisetruhe hinter sich her. Sie wich zurück, drückte sich an eine Wand und blieb zittern und jämmerlich dort stehen.


      »Was ist das denn für eine?«, fragte die alte Frau und starrte sie an.


      »Fast alles, was wir gefunden haben!«, erwiderte der Mann, der sie auf dem Boot ausgefragt hatte, offenbar der Anführer. »Keine Fracht, kein Geld, und einer von denen ist weggeschwommen und hat die Wache vom Mareotischen Tor geholt. Wir mussten abhauen. Die kleine Schlampe ist eine Wildkatze. Hat Zeuxis ins Auge getreten. Will wohl unbedingt gefesselt werden.«


      Sie sprachen Griechisch, was Melanthe besonders schockierte. In Koptos wären so grobe, schmutzige Banditen Ägypter gewesen: Nur die Oberschicht sprach überhaupt Griechisch. In Alexandria war offenbar vieles anders.


      Die alte Frau stand auf, kam herüber und musterte Melanthe. »Aber hübsch ist sie«, bemerkte sie und zwickte ihr in die Wange.


      Melanthe hob abwehrend die Hände, wagte es aber doch nicht, die Alte zu schlagen. Sie spürte instinktiv, dass man sie brutal bestrafen würde, falls sie das tat. »Bitte«, sagte sie atemlos. »Bitte lasst mich gehen! Mein Vater wird Euch Geld für mich geben.«


      Die alte Frau bekam schmale Augen. »Ach ja? Und wer ist dein Vater?«


      »Er heißt Ani«, japste Melanthe. »Das war sein Boot.«


      Diese Worte riefen Stöhnen, ein Seufzen und zornige, berechnende Blicke hervor. Nun erkannte sie, dass die Männer sie für eine Sklavin gehalten hatten.


      »Eine Freie!«, spie der Anführer verächtlich aus. »Das ist genauso ein Mist wie alles andere bei diesem Auftrag, sag ich.« Er ging zur Wand, griff nach einem großen Krug und trank gierig.


      »Vielleicht bezahlt der Mann uns was für sie«, schlug der größte der Männer vor, ging hinüber und griff nach dem Krug, als der andere ihn gerade sinken ließ.


      Der Anführer schüttelte den Kopf. »Er wird’s nicht wagen, was zu behalten, das ihn mit der Sache in Verbindung bringt. Nein, wir müssen sie wohl an Kinesias verkaufen.« Er ließ sich schwerfällig auf dem Boden nieder. »Wir können von Glück sagen, wenn wir zweihundert kriegen!«


      Die alte Frau hatte sich Tiathres’ Truhe zugewandt und durchwühlte sie. Sie enthielt nur Kleidung zum Wechseln für verschiedene Leute auf dem Boot und ein Paar Ohrringe. Die alte Frau befingerte Serapions schmutzige Tunika und ließ sie zurück in die Truhe fallen. »Hundert, höchstens!«, schimpfte sie ärgerlich. »Was ist mit der Ladung, wo sind die Gewürze?«


      »Schon verkauft, behauptet die da«, sagte der Anführer und zeigte auf Melanthe. »War jedenfalls nichts auf dem Boot, so viel ist sicher. Und das Geld dafür in der Bank. Das ganze Ding wird uns weniger als vierhundert einbringen, und die Wachen schwirren überall rum wie die Hornissen. Eine Katastrophe!«


      »Mein Vater würde Euch mehr als zweihundert bezahlen, wenn Ihr mich zurückbringt«, wagte Melanthe sich vor.


      Der Anführer der Räuberbande musterte sie nachdenklich und bohrte in der Nase. »Wie viel bist du ihm denn wert? Fünfhundert?«


      »Er … er hat vielleicht nicht so viel hier«, sagte sie zittrig. »Der Erlös aus dem Verkauf der Fracht gehört seinem Partner.« Sie war ziemlich sicher, dass Papa jeden letzten Obolus davon hergeben würde, um sie zu retten, und sich erst dann überlegen würde, wie er das Geld zurückzahlen konnte – doch das brauchten die Räuber ja nicht zu wissen. »Aber er würde Euch geben, so viel er nur kann. Er ist ein Kaufmann, und er liebt mich sehr.« Die letzten Worte brachte sie nur mühsam hervor. Er liebte sie tatsächlich. Ihre gesamte Familie liebte sie. Wie schlimm wäre es für sie, zu erfahren, dass sie verschleppt und als Sklavin verkauft oder vergewaltigt worden war!


      Sie musste den Männern entkommen. Sie durfte auf keinen Fall so enden.


      »Das nützt doch nichts«, warf ein Mann mit krummen Zahnstummeln ungeduldig ein. »Wer sollte ihm denn sagen, dass wir sie verkaufen? Ich geh da nicht hin!«


      Der Anführer kratzte sich das stoppelige Kinn. »Du kannst nicht zufällig schreiben?«, fragte er Melanthe.


      »Doch«, sagte sie, und ihr stockte der Atem. War es möglich, dass sie doch noch aus diesem Albtraum entkommen würde?


      »Du könntest also einen Brief an deinen Vater schreiben, dass er uns irgendwo treffen soll und wir dich gegen, sagen wir, vierhundert wieder freilassen?«


      »Das ist trotzdem zu gefährlich!«, protestierte der große Kerl. »Du weißt doch, dass die Stadtwache nach uns sucht. Dieser Kerl auf dem Boot hat sie geholt, und die werden nicht gern als Trottel dastehen, weil in ihrem Hafen am helllichten Tag Boote geplündert werden. Sie müssen bei den Römern Eindruck schinden, sonst werden sie entlassen. Die beobachten diesen Kaufmann, ob er sie darum gebeten hat oder nicht.«


      Der mit den krummen Zähnen stimmte zu. »Ich glaub, den anderen Kerl auf dem Boot haben wir umgebracht. Wenn sie uns erwischen, nageln die Römer uns ans Kreuz. Das können wir nicht riskieren. Verkauft die Schlampe an Kinesias – da sind wir wenigstens sicher.«


      Die alte Frau kicherte plötzlich. »Ich weiß was! Wir gehen zu dem Kerl, der das alles angefangen hat, und sagen ihm, dass da keine Fracht und kein Geld war und dass wir nur die Tochter seines Feindes haben. Wir sagen ihm, wir wollen noch mal vierhundert, sonst verkaufen wir sie an ihren Vater.«


      Im Raum herrschte Schweigen, und die Männer grinsten breit. »Das ist gut!«, rief der Anführer begeistert. »Er wird bezahlen. Der Kerl kocht doch vor Hass.«


      »Und wenn er bezahlt hat«, sagte die Alte, »verkaufen wir sie an Kinesias. Sechshundert für uns und obendrein das, was wir für die Kiste kriegen.«


      »Nein! Bitte!«, rief Melanthe verzweifelt. »Bitte, mein Vater wird Euch mehr bezahlen als Aristodemos!«


      »Ach, Aristodemos, ja?«, fragte der Anführer. »Was weißt du von dem?«


      »Er hasst meinen Vater«, sagte Melanthe zitternd. »Er hat schon gemeine Lügen über uns erzählt. Er hat uns von den Römern verhaften lassen, aber sie haben herausgefunden, dass er gelogen hat, und sie haben gesagt, sie würden ihn anklagen, wenn er seine Anklage nicht zurückzieht. Mein Vater hat einen Brief vom römischen General Gallus, in dem alles genau drinsteht, und er wird versuchen, Aristodemos festnehmen zu lassen, ganz bestimmt. Ihr könnt nicht darauf zählen, dass Ihr von Aristodemos etwas bekommen werdet!«


      »Sie werden ihn nicht festnehmen«, entgegnete der Anführer zuversichtlich. »Nicht wegen irgendeinem Ägypter und seinem Brief. Er ist ein vornehmer Herr. Trotzdem, das interessiert mich. Woher kommt er?«


      »Aus Koptos, wie mein Vater. Er ist wütend, weil Papa seinen Platz bei einem Kapitän eingenommen hat, der im Rotmeerhandel fährt. Er hat mitten auf dem Marktplatz vor allen Leuten geschworen, dass er das nicht dulden würde.«


      »Das reicht.«


      »Bitte, Ihr …«


      »Still!«, befahl der Anführer. »Thrason, fessle sie und halt sie ruhig. Ich gehe und suche Aristodemos. Zeuxis, du redest schon mal mit Kinesias.«


      Thrason, der große Kerl, zog unter einer der Kisten eine Rolle Seil hervor und fesselte Melanthe an Händen und Füßen. Als er fertig war, weinte sie, deshalb knebelte er sie nicht, sondern drohte ihr nur mit dem restlichen Stück Seil und versicherte ihr, er werde sie knebeln und obendrein schlagen, wenn sie einen Mucks machte.


      Den Rest des Nachmittags verbrachte sie auf dem Boden in einer Ecke des schmutzigen Raums zwischen den Kisten, während die Räuber tranken und sich unterhielten. An jenem ersten Tag fürchtete sie, die Männer würden sie vergewaltigen, aber sie zeigten keinerlei Interesse an ihr – vielleicht lag das an der Alten. Die alte Frau, so stellte sich allmählich heraus, war die Mutter von zweien von ihnen – auch der Anführer, der offenbar Nikokrates hieß, war ihr Sohn – und Thrasons Tante. Sie verkaufte alles, was die Männer bei ihren Raubzügen erbeuteten, in verschiedensten Geschäften im Mareotischen Viertel von Alexandria; jetzt diskutierte sie mit den Männern darüber, wo sie die Kleider und die Ohrringe verkaufen sollte. Melanthe lauschte eine Weile angsterfüllt, ob sie sich über diesen »Kinesias« unterhalten würden, der sie kaufen sollte, doch darüber sprachen sie nicht.


      Zeuxis, ein großer dünner Mann, dem Melanthe mit ihrem Fußtritt ein blaues Auge beschert hatte, kehrte am frühen Abend gut gelaunt zurück und brachte einen frischen Krug Bier mit. »Kinesias ist interessiert!«, verkündete er seinen Freunden. »Er sagt, er gibt uns zweihundert, wenn sie gesund und noch Jungfrau ist. Und das Beste ist: Er läuft morgen früh aus!«


      Melanthe wimmerte entsetzt und hob den Kopf vom Boden. Er läuft aus. Natürlich. Eine Freie als Sklavin zu verkaufen war in ihrem eigenen Land schwierig, wenn nicht gar unmöglich. Es war ein Verbrechen, das die versklavte Person zweifellos enthüllen würde. Wenn er sie jedoch übers Meer brachte, wäre ihre freie Geburt unmöglich zu beweisen. Opfer von Piratenüberfällen oder Entführungen konnten sich neben jenen, die als Sklaven geboren oder in Kriegsgefangenschaft geraten waren, auf dem Sklavenmarkt wiederfinden. Wenn sie sie an Kinesias verkauften, bekamen sie weniger, als ein hübsches junges Mädchen normalerweise einbringen würde, weil Kinesias ein Kapitän war, der seine Ware erst transportieren musste – und er würde morgen früh auslaufen.


      »Ich dachte, er macht die nächste Fahrt erst am Monatsende!«, sagte Thrason.


      »Jemand hat ihn überredet«, antwortete Zeuxis. »Jemand mit einer Menge Geld, wie’s aussieht. Sie haben gerade Teppiche in der Passagierkabine ausgelegt, als ich da war, und silberne Lampenständer aufgestellt. Ist das kleine Miststück noch Jungfrau? Ich habe Kinesias gesagt, sie wär eine, aber er wird sicher nachschauen.«


      Also sahen sie selbst nach. Thrason und Zeuxis hielten Melanthe fest, während die Alte sie untersuchte. Danach rollte sie sich in ihrer Ecke zusammen und schluchzte bitterlich. Er läuft morgen früh aus. Morgen würde sie in ein Leben als Sklavin davonsegeln, in dem ihre Jungfräulichkeit lediglich ihren Verkaufswert erhöhte, und sie würde die Menschen, die sie liebte, nie wiedersehen.


      Nikokrates, der Anführer der Bande, kam zurück, während sie noch weinte. Mit ihm kam Aristodemos.


      Melanthe schluckte ihr Schluchzen herunter und versuchte, sich aufrecht hinzusetzen: Sie würde diesem bösartigen Mann nicht mehr Anlass zur Schadenfreude geben als irgend nötig! Aristodemos kam schnurstracks auf sie zu und starrte auf sie herab, die Lider halb geschlossen, den Mund vor Abscheu verzerrt.


      »Und?«, fragte Nikokrates.


      »Das ist seine Tochter«, gab Aristodemos widerwillig zu. »Aber der anmaßende Bauer hat die Dokumente noch! Er hat sie den Hafenbeamten unter die Nase gehalten und mich beschuldigt! Ich habe euch dafür bezahlt, dass ihr sie vernichtet!«


      »Ihr habt uns hundert Drachmen dafür bezahlt, dass wir das Boot überfallen«, erwiderte Nikokrates. »Ihr habt behauptet, das verfluchte Ding wäre voll beladen mit Gewürzen und Elfenbein und wir könnten ein Vermögen dran verdienen. Aber wir haben nichts als das Mädchen hier und Ärger mit der Stadtwache. Wir werden jeden Obolus, den Ihr uns gegeben habt, ins Schmiergeld stecken müssen, um sie uns vom Leib zu halten. Ich sag Euch, das Beste wäre, wir geben das Mädchen billig ihrem Vater zurück, dann würden sie uns in Ruhe lassen. Nur weil Ihr uns bezahlt habt, geben wir Euch überhaupt die Chance, Euch zu rächen. Wenn Ihr die nicht nützen wollt, verkaufen wir sie an ihren Vater, und der kann in Ruhe abziehen und aufhören, uns Scherereien zu machen.«


      Aristodemos biss sich auf die Lippe.


      »Warum hasst Ihr meinen Vater so sehr?«, fragte Melanthe erstaunt und verständnislos. »Er hat Euch nie betrogen. Ihr seid reich geworden, indem Ihr ihn betrogen habt!«


      »Du dreckige kleine Schlampe«, zischte Aristodemos. »Er ist ein dünkelhafter ägyptischer Bauer, der glaubt, sich über einen Griechen erheben zu können. Er wusste nie, wo sein Platz ist, und er will es einfach nicht lernen!«


      »Ihr wisst, dass er ein besserer Mensch ist als Ihr«, sagte Melanthe, die plötzlich begriff.


      Aristodemos beugte sich vor und schlug ihr ins Gesicht. Dann bespuckte er sie. »Schön«, sagte er, an Nikokrates gewandt. »Du bekommst deine vierhundert. Aber wenn ich sie schon kaufe, will ich sie auch behalten und mit ihr tun, was mir beliebt.«


      Nikokrates warf Zeuxis einen Blick zu. Zeuxis machte eine Geste mit gekrümmter Hand und streckte dann zwei Finger aus.


      »Haltet Ihr das für eine gute Idee, Herr Aristodemos?«, fragte Nikokrates glatt.


      Aristodemos warf ihm einen erschrockenen Blick zu, und Melanthe begriff, dass er Nikokrates nicht seinen richtigen Namen genannt hatte. Kein Wunder, dass sich der Räuber dafür interessiert hatte, was sie ihm über Aristodemos erzählen konnte: Es verschaffte ihm einen Vorteil.


      »Ihr seid als Feind dieses Mannes bekannt«, fuhr Nikokrates fort. »Ihr habt deswegen auch schon Ärger bekommen. Eines dieser Dokumente, über die Ihr Euch so aufregt, ist ein Brief von einem römischen General, in dem steht, dass Ihr gegen Euren Feind falsche Anschuldigungen erhoben habt. Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee wäre, wenn Ihr das Mädchen übernehmt, was meint Ihr? Schon gar nicht, wenn dieser Ani Euch schon bei der Hafenaufsicht angezeigt hat.«


      Aristodemos machte ein finsteres Gesicht. »Ich lasse mir von deinesgleichen keine Drohungen gefallen!«


      »Euch drohen? Ich? Ich habe Euch nur darauf hingewiesen, dass Ihr Euch nicht die Hände schmutzig machen solltet. Es ist besser, wir lassen das Mädchen verschwinden.«


      »Wie denn?«, fragte Aristodemos. »Ich will nicht, dass ihr Vater sie zurückbekommt.«


      »Morgen früh läuft ein Schiff nach Zypern aus«, sagte Zeuxis.


      »Morgen früh?«, fragte Nikokrates verblüfft. »Ich dachte, er fährt erst am Ende …« Er unterbrach sich.


      »Morgen früh«, wiederholte Zeuxis und nickte Nikokrates bestätigend zu. »Wir schaffen das Mädchen an Bord, und der Kapitän verkauft sie auf dem Markt von Paphos.«


      »Na also«, sagte Nikokrates, wieder an Aristodemos gewandt. »Die Stadt der Aphrodite braucht immer frische Huren. Ihr werdet die Befriedigung haben zu wissen, dass die Tochter Eures Feindes in einem fremden Hafen Seeleute zu Diensten ist, und niemand wird ein Wort gegen Euch vorbringen können.«


      Melanthe konnte ein entsetztes Wimmern nicht unterdrücken. Aristodemos warf ihr einen raschen Blick zu, und seine Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Lächeln. Es widerstrebte ihm aber immer noch, mehr zu bezahlen als unbedingt notwendig. »Das Mädchen an Bord schaffen?«, fragte er argwöhnisch. »Sie verkaufen, meinst du wohl!«


      »Der Kapitän zahlt nicht viel«, warnte ihn Nikokrates. »Das ist schließlich kein legales Geschäft. Sein Übereinkommen mit der Hafenaufsicht kostet ihn eine hübsche Stange.«


      »Wenn ich für das Mädchen bezahle«, erklärte Aristodemos stur, »dann sollte ich auch das Geld von dem Kapitän bekommen.«


      Sie feilschten noch eine Weile. Schließlich erklärte Nikokrates sich bereit, Aristodemos die Hälfte abzugeben – allerdings behauptete er, der Kapitän würde hundert Drachmen für Melanthe bezahlen.


      Melanthe korrigierte ihn nicht. Sie brachte kein Wort hervor. Ihre Gedanken flatterten in ihrem Kopf herum wie verängstigte Vögel in einem Käfig. Sie musste sich etwas einfallen lassen, wie sie aus diesem Albtraum entkommen konnte, und zwar bald, sonst würde es zu spät sein.


      Aristodemos traute den Räubern nicht und bestand darauf, selbst mit Kinesias zu sprechen. Nikokrates ließ sich letztlich darauf ein. Melanthe sollte offenbar ohnehin noch am selben Abend zum Schiff gebracht werden, weil der Kapitän sehr früh auslaufen wollte.


      Sie machten sich sogleich auf den Weg. Melanthe hatte gehofft, auf dem Weg durch die Stadt um Hilfe rufen oder entwischen zu können, aber sie bekam keine Gelegenheit dazu. Nikokrates knebelte sie mit einem Tau, wählte eine leere Kiste aus den Stapeln an der Wand aus und packte sie hinein, noch immer an Händen und Füßen gefesselt. Er befestigte den Deckel, und so wurde sie, blind und halb erstickt, die Treppe hinuntergetragen, auf einen Handkarren geladen – es musste ein Handkarren sein, denn sie hörte keinen Hufschlag – und über holprige Straßen quer durch die Stadt gezogen.


      Seltsamerweise musste sie an die tanzenden Tiere von der Terrasse am Kanopischen Kanal denken. »Warum machen die das?«, hatte Serapion gefragt, als er gesehen hatte, wie die Römer die Statuen einpackten. Papas Antwort, das wurde ihr nun klar, hatte die Frage im Grunde gar nicht beantwortet. Serapion hatte gemeint: Warum nehmen Leute Sachen weg, die andere Leute lieben?, und Papa hatte nur geantwortet: »Weil sie es können.«


      Nach einer Weile blieb der Karren stehen, scheinbar stundenlang. Melanthe bemühte sich, nicht zu weinen, weil sie dann keine Luft mehr bekam. Schließlich spürte sie, wie die Kiste eine Steigung hinaufgetragen und dann abgesetzt wurde. Der Deckel hob sich, Melanthe sah goldenen Lampenschein und blinzelte in das säuerliche Gesicht eines Mannes mit einer großen Nase, der auf sie herabstarrte.


      »Das ist das Mädchen«, sagte Nikokrates. »Hübsch, was?«


      Der Mann mit der großen Nase brummte nur und bedeutete den Männern, sie herauszuholen. Nikokrates und Zeuxis holten sie aus der Kiste und setzten sie auf den Boden. Sie blickte sich um und sah, dass sie sich in einem Zimmer ganz aus Holz befand – dickes, dunkles Holz – und dass neben den beiden Räubern und dem Mann mit der großen Nase ein dünner alter Mann stand, der die Lampe hielt. Aristodemos beobachtete sie von der Tür her. Eiserne Fesseln lagen auf einem großen Haufen in einer Ecke.


      Der dünne alte Mann reichte dem mit der großen Nase die Lampe und kniete sich hin, um Melanthes Fesseln zu lösen.


      »Halt still, wenn du weißt, was gut für dich ist, Mädchen«, knurrte der mit der großen Nase und funkelte sie an. Er hob das Seil auf, das der Alte von ihren Beinen gelöst hatte, rollte es auf und schlug es viel sagend gegen die Wand.


      Melanthe blieb still liegen, während der alte Mann sie untersuchte, ihre Augen, ihre Zähne, ihr Haar; er zog ihre Tunika hoch und berührte ihre Brüste, und schließlich überzeugte er sich, wie Zeuxis es vorhergesagt hatte, von ihrer Jungfräulichkeit. Die anderen Männer sahen alle zu. Ihr war schlecht, sie war in Panik und hätte am liebsten um sich geschlagen, aber sie zwang sich, sich wie ein Vögelchen zu verhalten, das aus dem Nest gefallen ist und sich unsichtbar zu machen versucht, indem es die geringste Bewegung vermeidet. Sollten sie ruhig denken, sie sei zu verängstigt, um sich zu rühren!


      Schließlich nickte der Alte dem mit der großen Nase zu; das musste der Kapitän Kinesias sein, da war sie inzwischen ziemlich sicher. »Gesund und intakt«, verkündete er mit dünner, hoher Stimme. »Wollt Ihr sie mit dem Rad prüfen?«


      Dadurch sollte ein verborgener Defekt zum Vorschein kommen, die heilige Krankheit. Sehnsüchtig dachte sie an Arion und wünschte, sie hätte sich eines Abends zu ihm geschlichen und ihm vorgeschlagen, am Ufer mit ihr spazieren zu gehen … wünschte, sie hätte Gelegenheit gehabt, ihn mehr als nur dieses eine Mal zu küssen … Es wäre unendlich viel besser gewesen, ihre Jungfräulichkeit an ihn zu verlieren als an irgendeinen Seemann in einem Bordell.


      Kinesias schüttelte den Kopf. »So findet man die Kranken sowieso nicht heraus.« Er wandte sich an Nikokrates. »Also schön. Du …«


      Melanthe sprang mit einer krampfhaft angespannten Bewegung auf die Füße und rannte zur Tür. Aristodemos breitete verblüfft die Arme aus – und sie drehte sich zur Seite, ohne einen Augenblick zu zögern, hob den Arm und schmetterte ihm mit dem ganzen Gewicht ihres Körpers den Ellbogen ins Gesicht. Er schrie und kippte nach hinten. Sie setzte über ihn hinweg. Ihr linker Fuß landete auf seiner Brust, so dass sie stolperte, aber sie fing sich wieder und raste einen langen, dunklen Gang entlang, in dem Männer und Frauen in Eisen zwischen Kisten und riesigen Amphoren lagen – der Laderaum, erkannte sie. Hinter ihr war lautes Geschrei ausgebrochen.


      Am Ende des langen Laderaums war eine Leiter, und sie kletterte hastig hinauf, gelangte in einen weiteren schmalen Gang, diesmal mit Türen zu beiden Seiten, der von einer einzelnen Lampe auf halber Höhe erleuchtet wurde. Eine der Türen ging auf, und ein Mann steckte den Kopf durch den Türspalt. Sie blickte auf – neben ihr war eine weitere Leiter, die oben im Dunkeln verschwand. Sie schoss hinauf und hörte hinter sich jemanden die Leiter heraufklettern. Die Leiter führte …


      … zu einem festen Hindernis. Sie tastete es verzweifelt ab, fand Scharniere, stemmte sich gegen die Luke …


      Sie rührte sich nicht. Sie tastete wieder im Dunkeln herum, diesmal auf der Suche nach einem Riegel. Von unten packte eine Hand ihren Knöchel, und sie schrie.


      Sie klammerte sich an die Sprossen der Leiter, aber sie wurde kreischend auf den Flur hinabgezerrt. Mehr Türen öffneten sich, mehr erschrockene Gesichter starrten sie an. Nikokrates packte ihre Hände und verdrehte ihr die Arme auf den Rücken, Kinesias ohrfeigte sie.


      Eine Tür am Ende des Gangs, hinter der Leiter, öffnete sich, und heller Lampenschein fiel heraus. »Bei allen unsterblichen Göttern!«, rief eine Stimme – eine wunderschöne, kultivierte, gebildete, vertraute Stimme: »Was geht hier vor?«


      »Arion!«, schrie sie, suchte seinen Blick, und er entgegnete verblüfft: »Melanthe!«


      Er stand in der offenen Tür, bekleidet mit einer dunklen Tunika, die hier und da im Lampenschein schimmerte. Im Licht hinter ihm stand ein weiterer Mann.


      »Kein Grund zur Sorge, Herr«, sagte Kinesias und trat zwischen sie. »Nur ein Sklavenmädchen, das zu fliehen versucht. Wenn Ihr bitte …«


      »Das ist eine unerhörte Lüge«, sagte Arion mit scharfer Stimme und stieß ihn beiseite. »Ich kenne dieses Mädchen. Ihr Vater hat mir das Leben gerettet. Melanthe, was tust du hier?«


      Er stand direkt vor ihr. Er war es wirklich – dasselbe kurz geschorene Haar, dieselben leicht geröteten, hellen Wangen, dieselben stolzen Augen. Nur die Tunika war ihr fremd – sie war schwarz, mit Goldfäden, sehr kostbar. Sie hätte sich am liebsten in seine Arme gestürzt, aber Nikokrates hatte ihr die Arme auf den Rücken gedreht, und sie konnte Arion nur keuchend anstarren.


      »Mein Herr«, drängte der Mann, der hinter Arion gestanden hatte, »lasst mich die Sache klären.« Er war jetzt hinter Arion aus der Kabine getreten – ein schlanker Mann, älter als Arion, mit dunklem Haar und Bart, schlicht, aber teuer gekleidet.


      »Das ist nicht Eure Angelegenheit«, sagte Kinesias zu den beiden. »Bitte kehrt in Eure Kabine zurück, meine Herren, und überlasst meine Geschäfte mir.«


      »Wie ich schon sagte, der Vater dieses Mädchens hat mir das Leben gerettet«, entgegnete Arion. »Lasst sie auf der Stelle frei und bringt sie zu ihrer Familie zurück. Hier gibt es keine Geschäfte zu erledigen.«


      »Herr!«, protestierte Arions Begleiter und mit misstrauischem Blick auf Kinesias. »Ich sagte, überlasst diese Sache mir!«


      Kinesias schüttelte den Kopf. »Ich kann sie nicht freilassen. Die Stadtwache sucht bereits nach ihr. Wenn ich sie gehen lasse, habe ich die Wache am Hals, die nachsehen will, was ich sonst noch hier habe.«


      »Ihr habt uns versichert, die Hafenaufsicht sei bestochen«, sagte Arion verächtlich.


      Kinesias verzog das Gesicht. »Schweigen gibt es in verschiedenen Abstufungen. Ich habe nur für eine gewisse Menge davon bezahlt. Dies hier würde mehr kosten, als ich mir leisten kann.«


      »Aber Ihr könnt das Mädchen doch gewiss meinem Freund verkaufen?«, fragte Arions Begleiter mit falschem Lächeln. »Dann bekommt Ihr Euer Geld eben hier statt in Paphos, und sie reist in der Kabine nach Zypern, nicht im Laderaum.«


      Kinesias wirkte sogleich weniger grimmig. Doch Arion sagte tonlos: »Nein.«


      Sein Freund warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Seid doch vernünftig!«, protestierte er. »Das Mädchen wäre sicher, der Kapitän zufrieden, und unsere Sicherheit würde nicht gefährdet.«


      »Ihr habt mir nicht zugehört«, sagte Arion scharf. »Sie ist keine Sklavin. Sie ist die freie Tochter eines Kaufmanns, der mir das Leben gerettet hat. Ihr Vater liebt sie über alles. Soll ich es ihm danken, indem ich seine Tochter selbst versklave?«


      »Dann behaltet sie als freie Konkubine, wenn Ihr sie unbedingt wollt!«, rief der Freund entnervt. »Aber wir können uns keinen Ärger mit der Stadtwache erlauben!«


      »Warum sollte ich etwas tun, das mich weder meine Anlagen noch meine Erziehung gelehrt haben?«, fragte Arion in einem Tonfall, der seinen Freund scharf aufhorchen ließ. »Die Antwort, Rhodon, ist, dass ich solcherlei zwar anderswo hätte lernen können – aber es war nicht so, wisst Ihr; erst bei Melanthes Vater habe ich das gelernt.« Er wandte sich an Kinesias. »Was haltet Ihr davon: Ihr sagt einfach, Ihr hättet das Mädchen in gutem Glauben gekauft und nicht gewusst, dass sie eine Freie ist. Ich werde so tun, als glaubte ich Euch. Wenn Ihr bereits für sie bezahlt habt, werde ich Euch entschädigen. Ich gebe Euch das Doppelte dessen, was Ihr verauslagt habt. Ihr werdet Euren Profit haben, und meine Überfahrt bezahle ich obendrein. Ansonsten bringe ich sie selbst zu ihrer Familie zurück, und Ihr verliert beide Summen.«


      »Das ist nicht klug!«, protestierte Rhodon. »Nicht, wenn die Stadtwache nach ihr sucht. Und wir können es uns nicht leisten, hier auf ein anderes Schiff zu warten!«


      »Ihr könntet mich morgen früh gehen lassen, wenn Ihr auslauft«, schlug Melanthe mit zitteriger Stimme vor. »Dann könnte ich zu den Wachen gehen und ihnen erzählen, ich hätte mich die Nacht über im Hafen versteckt und das Schiff nie gesehen.«


      »Was ist mit uns?«, fragte Nikokrates plötzlich. »Kinesias, du Zuhälter, uns verkaufst du nicht so einfach! Du nimmst kein Geld von diesem Kerl da für eine Ware, die du selber noch nicht bezahlt hast!« Er sah Arion wütend an. »Wer seid Ihr?«, fragte er herrisch. »Ich habe Euch schon mal irgendwo gesehen.«


      Von der unteren Leiter her war ein Poltern zu hören, und dann kämpfte Aristodemos sich mit Hilfe des alten Mannes herauf. Sein Kinn und seine Tunika waren voller Blut, und er hielt eine Hand vor den Mund gepresst. Er warf Melanthe einen giftigen Blick zu – und dann erkannte er Arion.


      »Ihr!«, rief er aus – und spuckte Blut. Zu ihrem Erstaunen erkannte sie, dass sie ihm die Schneidezähne ausgeschlagen hatte.


      »Jetzt wird mir alles klar«, sagte Arion trocken.


      »Ich denke, Ihr solltet in die Kabine zurückkehren«, riet Rhodon drängend. »Die Situation mag Euch klar sein, aber für mich sieht sie immer gefährlicher aus.« Er warf einen Blick in den Gang – wo, wie Melanthe nun sah, fast alle Türen offen standen und mindestens ein Dutzend Leute sie beobachteten.


      Arion rührte sich nicht vom Fleck. »Ich erwarte nicht, dass Ihr die Lage so seht wie ich«, erklärte er gelassen. »Rhodon, ich werde für die Sicherheit dieses Mädchens bezahlen und für meine eigene, wenn es sein muss.«


      »Das ist absurd!«, rief Rhodon aus und starrte ihn an.


      »Was soll ich denn überhaupt in Zypern?«, fragte Arion. »Man kann hier ebenso gut zurückgezogen leben oder sterben wie dort.«


      »Das Ziel ist aber doch, zu leben!«, entgegnete Rhodon.


      »Zu welchem Zweck?«, fragte Arion ungerührt. »Wenn ich jetzt sterbe, war es nicht Euer Werk. Ihr habt getan, was Ihr konntet. Das gebe ich offen zu.«


      »Ihr würdet alles wegwerfen, was ich erreicht habe, nur wegen irgendeines ägyptischen Mädchens?«, rief Rhodon erzürnt.


      »Ich stehe bei ihrem Vater in der Schuld«, erwiderte Arion. »Ich werde mir mein Leben weder auf seine Kosten erkaufen noch auf ihre.«


      »Dieser Mann ist ein Verbrecher auf der Flucht vor den Römern«, rief Aristodemos, der endlich genug Kraft hatte, um zu sprechen.


      Drei der Männer, die alles von den nächstgelegenen Türen aus beobachtet hatten, traten plötzlich lautlos vor. Einer von ihnen legte Aristodemos die Hand auf die Schulter. Melanthe hatte plötzlich das Gefühl, dass alles zu kippen drohte, wie bei zu viel Geschirr, das auf dem Rand einer Tischplatte gestapelt war – und dass der schwankende Stapel viel höher und sehr viel schwerer sei, als sie bisher angenommen hatte.


      »Ein flüchtiger Verbrecher«, wiederholte Nikokrates und starrte Arion an. »Aber nicht von unserer Sorte.« Er blickte sich nach Aristodemos um; dieser starrte den Mann, der ihn festhielt, empört an. »Die Römer sind hinter ihm her, sagt Ihr?«


      »Nimm die Hände von mir!«, befahl Aristodemos. »Ja, er ist aus dem Lager des Königs geflohen, als …«


      Er verstummte und schnappte nach Luft. Der Mann, der ihn an der Schulter festgehalten hatte, fing ihn auf, als er zusammensackte, und ließ ihn sanft zu Boden gleiten. Aristodemos’ Augen starrten ins Leere.


      Nikokrates erschauerte. Plötzlich versetzte er Melanthe einen harten Stoß, so dass sie bis ans Ende des Flurs taumelte. Sie prallte mit der Schulter gegen die Wand und fing sich gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Nikokrates sich mit einem Messer in der Hand auf Arion stürzte.


      Erschrockene Rufe erschollen, und es gab ein kurzes Handgemenge. Dann stand der Räuber hinter Arion und drückte ihm das Messer an die Kehle. »Keiner bewegt sich!«, befahl Nikokrates. »Sonst stirbt er.«


      Alles wurde ganz still. Zwei weitere Männer waren aus ihren Kabinen getreten, standen aber da wie erstarrt. Einer von ihnen hielt einen Dolch in der Hand. Aristodemos lag auf dem Boden, die Augen immer noch starr aufgerissen. Melanthe bemerkte, dass er nicht mehr atmete.


      »Was willst du damit erreichen?«, fragte Arion ruhig. Er stand sehr aufrecht und gerade, den Kopf leicht zurückgeneigt, und das Messer schimmerte golden vor seiner hellen Haut.


      »Ich glaube, Euer Leben ist mehr wert als das Mädchen«, sagte Nikokrates leise. »Ich glaube, Eure Freunde hier würden ein Vermögen dafür bezahlen. Genau wie die Römer.«


      Arion seufzte. Seine rechte Hand machte eine kleine Bewegung. Dann drehte er sich auf einem Fuß herum, die linke Hand fuhr nach oben an das Messer, und die rechte, zur Faust geballt, traf Nikokrates in die Seite.


      Nikokrates’ Messer flog hoch in die Luft und fiel zu Boden. Nikokrates stöhnte und krümmte sich. Sein Freund Zeuxis schrie auf und rannte auf ihn zu, doch einer der Fremden stürzte sich von hinten auf ihn und brachte ihn krachend zu Fall. Die Hand des Fremden hob sich und fuhr herab: Zeuxis stieß einen entsetzlichen Schrei aus. Der Fremde stieß noch einmal zu, und der Schrei verstummte.


      Arion beugte sich über Nikokrates und zog an etwas, das offenbar in dessen Seite steckte. Langsam richtete er sich auf; er hielt ein Messer in der Hand, die Klinge war rot. »Ich hätte nicht erwartet, dass ich es brauchen würde«, bemerkte er und blickte darauf hinab.


      Dann ließ er es fallen und sank auf die Knie. Ein Ausdruck des Entsetzens breitete sich über sein Gesicht, seine blutverschmierte Hand krallte sich an den Ausschnitt seiner Tunika – und hielt inne, als seine Augen den gruselig starren Blick annahmen, der auf einen Anfall hindeutete. Blut sickerte langsam aus einem Kratzer an seinem Hals, wo Nikokrates’ Messer die Haut aufgeritzt hatte, als Arion herumfuhr, doch er spürte es offensichtlich nicht.


      Kinesias’ Blick wanderte von Arion zu den drei Leichen, die auf dem Boden lagen, dann zu den grimmig schweigenden Männern, die aus ihren Kabinen gekommen waren – um Arion zu beschützen, das begriff Melanthe nun, und nicht, um dem Kapitän zu helfen. Der fixierte wieder Arion. Schiere Panik verzerrte seine Gesichtszüge. »Raus mit Euch!«, befahl er mit schriller Stimme. »Ich habe nicht geahnt, worauf ich mich da einlassen würde. Ich werde Euch nicht befördern, für kein Geld der Welt!«
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      Caesarion saß am Schreibtisch in der Kabine und versuchte einen Brief zu schreiben. Es war kurz vor Sonnenaufgang – der Kapitän hatte schließlich widerwillig zugestimmt, dass Caesarion und sein Gefolge lieber ordentlich und am helllichten Tag das Schiff verlassen sollten, statt sie mitten in der Nacht von Bord zu werfen und damit womöglich die Aufmerksamkeit der Stadtwache zu erregen. Die Sklaven packten jetzt die letzten Teppiche, Wandbehänge und Möbel zusammen. Geblieben waren nur sein Schreibtisch und die Lampe, in deren Licht er nun seinen Brief schreiben musste.


      Die wertvollen Sachen und die Sklaven gehörten eigentlich einem Vertrauten seiner Mutter. Keinem Königsbekannten oder Einzigen Gefährten: Archibios hatte nicht zu diesem auserwählten Kreis gehört. Er war nur ein sehr wohlhabender Bürger, der gelegentlich bei Hof empfangen wurde – doch nach dem Tod der Königin hatte er die unglaubliche Summe von zweitausend Talenten in Silber dafür geboten, dass ihre Statuen und Monumente nicht angerührt wurden. Rhodon hatte Caesarion erzählt, dass viele hoch angesehene Persönlichkeiten, darunter mehrere, an die Caesarion sich hatte wenden wollen, sich keineswegs so loyal gezeigt hatten, ganz im Gegenteil. Als die Königin in Gefangenschaft geriet, hatte ihr Finanzminister Seleukos Octavian verraten, wo sie die Schätze versteckt hatte, mit denen sie hoffte, ihre Wächter bestechen zu können. Selbst Olympos, ihr treuer Leibarzt, hatte die Römer gewarnt, sie werde sich gewiss das Leben nehmen, ehe sie sich im Triumphzug vorführen ließ. Andere, an die Caesarion sich vielleicht gewandt hätte – der Kammerherr Mardion und der königliche Sekretär Diomedes – waren tot. Er hätte niemals daran gedacht, zu Archibios zu gehen. Rhodon hatte sich in dieser Hinsicht als äußerst wertvoller Verbündeter erwiesen.


      Rhodon hatte ihn auch sonst verblüfft. Caesarion hatte nur eine vage Ahnung davon, dass sein Lehrer ein Haus in der Nähe des Museions besaß, und von einer Geliebten und Kindern hatte er überhaupt nichts gewusst. Das Haus war eine kleine, aber liebevoll eingerichtete Villa, die Geliebte eine umwerfend schöne, rothaarige Gallierin, die Rhodon vor zehn Jahren als Sklavin gekauft hatte, um ihr die Freiheit zu schenken. Die Verbindung konnte nicht rechtmäßig geschlossen werden, aber die beiden liebten einander offenbar sehr: Ihre größte Sorge war, wie sie ihre Kinder legitimieren sollten, damit sie ihren Vater beerben konnten. Caesarion merkte, dass er jetzt gut verstehen konnte, warum Rhodon bei der Vorstellung, seine Familie im Stich lassen und ins Exil gehen zu müssen, während die Römer auf Alexandria marschierten, so verzweifelt gewesen war. Die Entscheidung Rhodons gegen Caesarion war zweifellos auch von dem Umstand beeinflusst worden, dass es ein Feldzug Julius Caesars gewesen war, bei dem die Gallierin versklavt worden war, und sie daher wenig für Caesars Sohn übrig hatte.


      Rhodon bereute seinen Verrat aufrichtig, das war nicht zu leugnen. Er hatte sich mit leidenschaftlicher Begeisterung in die Aufgabe gestürzt, ein Refugium für Caesarion zu finden, und sich sogleich an Archibios gewandt.


      Der hatte sich zunächst geweigert, Rhodon auch nur sein Haus betreten zu lassen, hatte ihn dann aber aus Neugier doch empfangen. Bald darauf war der alte Mann persönlich in Rhodons Villa erschienen, hatte Caesarions Hände gedrückt und vor Freude geweint. Er hatte erklärt, er besitze ein großes Gut auf der Insel Zypern: Würde Caesarion es annehmen? Sie könnten einen fiktiven Kaufvertrag aufsetzen, und ein solcher Verkauf würde keinen Verdacht erregen: Er musste ohnehin einige seiner Ländereien verkaufen, um das Geld zusammenzubringen, das er dem Kaiser für die Statuen zugesichert hatte. Es wäre ihm eine unendliche Freude, sagte er, zu wissen, dass er mit diesem Anwesen dem Sohn der göttlichen Königin ein Auskommen bescheren konnte.


      Caesarion hatte sich erneut nach Philadelphus erkundigt. Archibios und Rhodon hatten versprochen, sich umzuhören, aber nichts erreicht; ihnen wurde nur bestätigt, dass der kleine Junge im Palast festgehalten und zumindest von seiner geliebten Amme betreut wurde. In der Zwischenzeit war die Reise nach Zypern von einem bloßen Vorschlag zu einem festen Plan gereift, ohne dass Caesarion formell eingewilligt hätte. Archibios und Rhodon hatten gemeinsam diesen schlecht beleumundeten Kapitän ausfindig gemacht, der sie aus dem Hafen schmuggeln konnte, ohne dass sein Schiff inspiziert wurde. Archibios hatte einige Diener ausgewählt – bewaffnete Leibwächter, falls der Kapitän versucht sein sollte, seinen Passagier auszurauben. Darüber hinaus hatte er Sklaven und Möbel aus seinem eigenen Haushalt zur Verfügung gestellt. Er war so begierig darauf gewesen, Caesarion zu helfen, dass dieser es nicht über sich gebracht hatte, abzulehnen – obwohl ihm bei der Vorstellung, auf Zypern festzusitzen und dort ein großes Gut leiten zu müssen, beklommen zumute war.


      Nun musste er Archibios schreiben und ihm erklären, dass all seine Mühe umsonst gewesen war. Das fiel ihm nicht leicht: Einerseits tat es ihm Leid, dass alle Anstrengungen umsonst waren, wo doch Archibios trotz aller Risiken einen so hohen Einsatz gezeigt hatte. Andererseits bereute er es keinen Augenblick. Er hatte Melanthe gerettet, und er würde sie ihrer Familie zurückbringen: Das war mehr wert als all die kläglichen Überreste seines eigenen Lebens. Für Archibios tat es ihm allerdings Leid.


      Ptolemaios Caesar grüßt seinen Vertrauten Archibios, Sohn des Diodoros, schrieb er schließlich.


      Ich hoffe, diese Zeilen erreichen Euch bei guter Gesundheit. Mit größtem Bedauern muss ich Euch mitteilen, dass die Reise, die Ihr arrangiert habt, nun doch nicht stattfinden kann. An Bord des von Euch angemieteten Schiffes erkannte ich unter den Sklaven, welche die hauptsächliche Ladung darstellen, die Tochter des Kaufmanns, der mir das Leben rettete, nachdem ich bei Berenike verwundet wurde. Ein übel gesonnener Rivale ihres Vater hatte sie entführen lassen, und Kinesias, der Kapitän des Schiffes, weigerte sich, sie freizulassen, obgleich ich ihm eine Entschädigung anbot. Ich bestand auf ihrer Freilassung – meine Schuld gegenüber ihrer Familie ließ keine andere Handlungsweise zu –, und im Verlauf der darauf folgenden Auseinandersetzung wurde ich erkannt. Zwar haben die Männer, die Ihr freundlicherweise zu meiner Begleitung abgestellt habt, bewundernswert rasch gehandelt und konnten Schlimmeres verhindern, doch der Kapitän weiß nun, wer ich bin, und weigert sich, mich zu transportieren.


      Mir ist vollkommen bewusst, dass meine heikle Lage eine Verzögerung und einen möglichen Aufruhr, die bei der Suche nach einem anderen Schiff entstehen würden, nicht erlaubt, und ich bin daher entschlossen, meine Freunde nicht länger zu gefährden, indem ich einen weiteren Versuch unternehme. Ich bedaure diese Ereignisse zutiefst, wenngleich nicht meinetwegen – ja ich fürchte, wenn ich das Anwesen übernommen hätte, das Ihr mir in Eurer großen Güte angeboten habt, so wäre ich auf Dauer damit nicht glücklich geworden. Ich bedaure jedoch sehr, dass all Eure treuen und großzügigen Bemühungen nun umsonst waren; Eure Unterstützung war mir ein großer Trost, nachdem so viele andere mich verraten haben. Ich wäre zutiefst betroffen und beschämt, falls diese Güte Euch in den Ruin treiben sollte. Daher sende ich Euch mit diesem Brief und meinem aufrichtigen Dank alle Sklaven und Gegenstände zurück, welche Ihr mir großzügigerweise zur Verfügung gestellt hattet. Ich bitte Euch, kümmert Euch nicht weiter um mich, sondern bedenkt vor allem Eure eigene Sicherheit. Ich werde auf einem anderen Wege aus Ägypten fliehen.


      Ich danke Euch für Eure Loyalität gegenüber meiner Person sowie dem Andenken meiner Mutter, das zu schützen Ihr keine Kosten gescheut habt. Ich werde zu den Göttern darum beten, Euch Wohlstand und Gedeihen zu schenken, die Ihr so sehr verdient, und wünsche Euch das Allerbeste.


      Er blieb einen Moment lang sitzen, sah der Tinte beim Trocknen zu und fühlte sich eigenartig friedvoll. Natürlich hätte er in Kabalsi sterben sollen – und doch war dieser vergangene Monat lebenswert gewesen, trotz aller Schmerzen und Leiden. Er hatte wahre Güte und Treue kennen gelernt; er hatte erfahren, dass sogar Verräter Wiedergutmachung leisten konnten; er hatte einige Menschen gerettet, die es wahrhaft wert waren; er hatte sich verliebt.


      Die Kabinentür wurde geöffnet, und als er sich umblickte, sah er, dass Rhodon hereingekommen war. Der Philosoph war die ganze Nacht über auf dem Schiff geblieben und hatte geholfen, den geordneten Rückzug vorzubereiten. Caesarion bedeutete ihm zu warten, blies auf die Tinte, rollte den Brief zusammen und schob ihn in eine der eleganten kleinen Briefhülsen, die Archibios mitsamt dem Schreibtisch zur Verfügung gestellt hatte.


      »Darf ich ihn lesen?«, fragte Rhodon.


      Caesarion zögerte – und reichte ihm dann den noch nicht versiegelten Brief.


      Rhodon zog ihn aus dem Behälter und begann halblaut und schnell zu lesen; am Ende des zweiten Absatzes unterbrach er sein Gemurmel und blickte vorwurfsvoll auf. »Auf welchem anderen Wege?«, fragte er.


      »Ihr wisst, welchen Weg ich meine«, entgegnete Caesarion mit leiser Stimme. »Ich bitte Euch, Archibios nicht das Herz schwer zu machen, indem Ihr ihn benennt. Sagt ihm, ich hoffe, in einem der Häfen am Roten Meer ein Schiff zu finden.«


      »Wegen eines Mädchens!«, rief Rhodon bestürzt. »Wegen einer sechzehnjährigen, dunkeläugigen Ägypterin!«


      »Ihr habt mich um Eurer Geliebten und Eurer Kinder willen verraten«, erwiderte Caesarion. »Es gibt wahrlich schlechtere Gründe. Aber es ist nicht nur ihretwegen, Rhodon. Ich wollte ohnehin nicht nach Zypern, und ich stehe bei Melanthe und ihrer Familie tief in der Schuld. Es war sinnlos, sich an ein Leben zu klammern, das ich verabscheue, und dafür Menschen im Stich zu lassen, die ich liebe.«


      Rhodon ließ den Brief sinken und sah ihn unglücklich an. »Liebe?«


      Caesarion spürte die Hitze in seine Wangen steigen, hielt seinem Blick jedoch stand. »Das sind gute Menschen, die sehr freundlich und hilfsbereit waren, ohne eine Gegenleistung dafür zu erwarten. Ihr seid Philosoph. Sind nicht alle Schulen davon überzeugt, dass es reiner Zufall ist, in welchen Stand wir hineingeboren werden, und dass wir im Grunde unserer Seele alle gleich sind, alle sterblich? Ich ehre und schätze Melanthe und ihre Familie sehr, und ich werde sie nicht im Stich lassen.«


      Rhodon schnaubte ratlos. »Ich habe es nie mit einer bestimmten Schule gehalten, das wisst Ihr sehr wohl. Und Eure Geburt war kein Zufall. Eure Mutter wollte einen Sohn von Julius Caesar, und sie hat ihn bekommen.«


      »Im philosophischen Sinne ist es dennoch Zufall, oder nicht? Es ist jedenfalls kein Bestandteil meiner menschlichen Natur.«


      »Bei Zeus, ich weiß selbst nicht mehr, was unserer Natur immanent ist und was von unseren eigenen Entscheidungen herrührt. Ihr wart im Grunde nie bereit, ohne Philadelphus ins Exil zu gehen, nicht wahr?«


      »Ich glaube, Ihr habt Recht«, gestand Caesarion. »Rhodon, wenn ich nach Zypern gegangen wäre, ohne Philadelphus bei mir zu haben, um den ich mich hätte kümmern können, was hätte ich dann getan? Getrunken bis zum Exzess, und vermutlich hätte ich in betrunkenem Zustand irgendwann geredet und Euch und Archibios in Schwierigkeiten gebracht. Ich wurde nicht dazu erzogen, still und zurückgezogen zu leben. Ich wurde dazu erzogen, König zu sein, und das kann ich ebenso wenig ändern, wie ich mich selbst von der Krankheit zu heilen vermag. Mein Leben hat keinen Sinn mehr!«


      Rhodon wandte den Blick ab. Er schaute auf den Brief hinab, rollte ihn dann stumm zusammen und schob ihn wieder in die Hülle. »Ich glaube«, sagte er mit belegter Stimme, »ich wollte, dass Ihr nach Zypern geht, um mein eigenes Gewissen zu beruhigen. Wenn Ihr dort sicher weiterleben könntet, wäre es gleich gewesen, dass ich Euch einmal verraten habe.«


      »Es war ohnehin gleich«, sagte Caesarion. »Ihr hattet ganz Recht. Der Krieg war vorbei. Weiter zu kämpfen hätte nur Tod und Leiden bedeutet und doch nichts gebracht.«


      Rhodon schüttelte den Kopf. »Ich hatte Unrecht. Ich habe mich schwer geirrt.« Caesarion bemerkte überrascht, dass Rhodon Tränen in den Augen hatte. »Ich dachte, Ihr wärt wie Eure Mutter – dass Ihr keinerlei Gefühl für das Leiden anderer Menschen hättet. Ich habe mich getäuscht. Ihr wärt ein großartiger König geworden.«


      Dieses unerwartete Lob bewegte und überraschte Caesarion. »Niemand kann sagen, was für ein König ich geworden wäre«, entgegnete er schließlich. »Ich hätte ohnehin niemals regiert. Ägypten war schon von Rom abhängig, bevor einer von uns geboren wurde. Meine Mutter glaubte, sie könnte eine Partnerschaft mit Rom schmieden, aber im Augenblick ihres Scheiterns wurde mein Tod unvermeidlich. Ich verstehe nicht einmal, weshalb sie sich die Mühe gemacht hat, mich noch ganz zuletzt aus der Stadt fortzuschicken. Sie kann sich nichts von mir erhofft haben, außer, dass ich den Krieg ein wenig in die Länge ziehe.«


      Rhodon starrte ihn erstaunt an. »Sie wollte, dass Ihr überlebt. Das Gold war für Euch, nicht für irgendwelche Söldner. War Euch das denn nicht bewusst?«


      Er war gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass es so sein könnte. Sie hatte ihm nicht gesagt, warum sie ihn fortschickte. Sie hatte ihn nur eines Abends unerwartet zu sich gerufen, in diesem Frühsommer, und ihm befohlen zu gehen. Er hatte erwartet, dass sie in der Stadt bleiben würden, bis sie fiel – was unausweichlich war, wie alle wussten. »Du musst entkommen«, hatte sie gesagt, seine Hände ergriffen und ihm ins Gesicht gesehen. »Andere wird er vielleicht verschonen, dich gewiss nicht. Ich habe ein Schiff und Geld beschafft. Du musst rasch gehen, solange wir noch den Nil kontrollieren. Ich komme nach, wenn ich kann.«


      Dann hatte sie ihn umarmt. Das hatte sie öfter getan, aber meist war das eher eine pflichtbewusste Geste, die dem Hof versichern sollte, dass er noch an ihrer Seite und in ihrer Gunst stand. Dieses Mal war es aber anders gewesen: Sie hatte sich an ihn geklammert, das Gesicht in sein Haar gedrückt, sich dann zurückgelehnt und ihn lange mit einem ruhigen Blick angesehen.


      Nun erkannte er: Sie musste damals schon gewusst haben, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Rhodon hatte Recht. Das Schiff und das Gold hatte sie ihm nicht zur Verfügung gestellt, damit er den Kampf weiterführte, sondern schlicht und einfach, weil sie ihm das Leben retten wollte. Ihm war immer bewusst gewesen, dass sie ihn als Werkzeug geboren hatte, um in seiner Person die Herrscher von Rom und die Erben Alexandrias zu vereinen.


      Die Vorstellung, dass sie sein Leben retten wollte, obwohl sie wusste, dass er den Zweck, für den sie ihn geboren hatte, niemals erfüllen würde – diese Vorstellung war neu, schockierend und sehr bewegend. Er blieb still sitzen und spürte, wie ihm das Blut in den Ohren rauschte. Dann zog er hastig das Kräutersäckchen hervor und atmete den Duft tief ein, weil er fürchtete, diese Enthüllung könnte einen Anfall auslösen.


      »Danke«, sagte er schließlich zu Rhodon.


      »Ihr wusstet das nicht?«, fragte Rhodon.


      Caesarion schüttelte den Kopf.


      »Sie war keine besonders liebevolle Mutter«, bemerkte Rhodon. »Ich nehme an, Ihr habt ihre Liebe nicht bemerkt.«


      »Sie war bitter enttäuscht, als die Krankheit ausbrach«, entgegnete Caesarion. »Sie hat sich sehr bemüht, Heilung für mich zu finden. Das hat … zwischen uns viel zerstört.«


      »Sie wollte, dass Ihr lebt«, sagte Rhodon sanft. »Das könnt Ihr auch immer noch. Was, wenn wir es tatsächlich in einem der Häfen am Roten Meer versuchten? Archibios würde Euch das nötige Geld geben.«


      »Nein.« Caesarion ließ das Kräutersäckchen sinken. »Ich bringe jeden, der mir hilft, in Gefahr. Rhodon, ich wurde auf dem Weg nach Alexandria bereits zweimal von den Römern verhört und musste drei Zollstationen passieren. Ich habe überlebt, weil ich mit Melanthes Vater gereist bin, einem echten Kaufmann mit einer legalen, gut dokumentierten Fracht. Als Flüchtling herumzureisen, mit einer großen Summe Geldes – ich würde nicht weit kommen.«


      »Ihr könntet doch zu Eurem Kaufmann zurückkehren«, drängte Rhodon. »Ihr scheint ihn ohnehin als Freund zu schätzen. Wir könnten …«


      »Nein«, beharrte Caesarion. »Ich werde ihn nicht in Gefahr bringen. Wie könnte ich gute Menschen darum bitten, ihr Leben und ihre Existenz aufs Spiel zu setzen, um mich am Leben zu halten, wenn ich selbst keinen Sinn mehr darin sehe? Ihr habt es selbst gesagt: Ich bin kein weiteres Menschenleben wert.« Wieder fuhr er sich über die Augen. »Ich habe es satt. Die Lügen und die falschen Entscheidungen, den Verrat und die Krankheit. Es wird eine Erleichterung sein, wenn das alles vorbei ist.«


      Ein langes Schweigen entstand, das von einem zögerlichen Klopfen an der Tür unterbrochen wurde. »Ja?«, rief Caesarion.


      Die älteste der drei Sklavinnen, die Archibios ihm mitgegeben hatte, schob den Kopf durch den Türspalt in die Kabine. »Herr«, begann sie nervös – und dann drängte Melanthe sich an ihr vorbei.


      Caesarion war aufgesprungen und hatte die Arme ausgebreitet, ehe ihm überhaupt bewusst geworden war, dass er sich bewegt hatte. Melanthe schmiegte sich an ihn, als sei das der Platz, den die Natur ihr bestimmt hatte, und drückte das Gesicht an seine Schulter. Es war eine Umarmung des Trostes, nicht der Liebe, aber sein ganzer Körper schien sich zu öffnen wie ein Auge. Er küsste ihr Haar, streichelte es und war plötzlich unendlich glücklich. Dass Melanthe diesen Morgen unversehrt und frei erlebte, war sein Verdienst. Das war etwas, worauf er stolz sein konnte.


      Er hatte sie bereits am Abend zuvor nach Hause bringen wollen, auch um ihrer Familie willen, die sich gewiss schreckliche Sorgen machte – aber das Entsetzen und die Gewalt hatten ihren Tribut gefordert, und sobald sie sich halbwegs sicher gefühlt hatte, war sie zusammengebrochen, hatte geweint und krampfhaft gezittert. Er hatte den Sklavinnen befohlen, sich um sie zu kümmern, und sie hatten ihr einen Becher warmen Wein mit Honig und Opium verabreicht und sie ins Bett gesteckt. Nun war sie wieder wach – offenbar gebadet und geölt – und warf sich ihm in die Arme.


      Die Sklavin wirkte belustigt. »Ihr seid also bereit, das Mädchen zu empfangen, Herr?«, fragte sie – überflüssigerweise, denn sie sah ja selbst, dass er mehr als bereit war.


      Caesarion nickte. »Danke, dass ihr euch um sie gekümmert habt.«


      Die Frau verneigte sich und zog sich zurück. Melanthe hob den Kopf und sah ihn an. Ihre Lippen waren auf einer Seite geschwollen, von den Schlägen, die sie tags zuvor hatte erdulden müssen, und sie hatte einen Schnitt an der linken Augenbraue, aber ihre Augen waren so wunderschön wie immer. »Bist du wirklich ihr Herr?«, fragte sie.


      Er überlegte, wie viel sie von dem, was vorgefallen war, verstanden hatte. Vermutlich nicht viel – noch nicht. Sie war sehr aufmerksam und alles andere als dumm, aber sie war viel zu erschüttert, als dass sie die Sache jetzt schon durchdacht haben und zum richtigen Schluss gekommen sein könnte. »Nur vorübergehend«, antwortete er. »Sie gehören einem Freund meiner Mutter. Sie werden zu ihm zurückkehren, sobald wir fertig gepackt haben.«


      Melanthe verzog das Gesicht. »Meinetwegen? Weil es meinetwegen Streit gab und der Kapitän dich nicht mehr mitnehmen will?«


      »Es ist besser so«, erklärte er bestimmt. »Ich wollte eigentlich sowieso nicht nach Zypern.«


      »Was ist aus deinem kleinen Bruder geworden?«


      Er schüttelte den Kopf. »Er lebt. Seine Amme ist bei ihm. Ich glaube nicht, dass ihm etwas geschehen wird. Damit muss ich mich zufrieden geben, denn ich kann nichts unternehmen.«


      »Was ist mit diesem Großcousin? Weiß er, dass du hier bist?«


      »Großcousin!«, rief Rhodon überrascht.


      Caesarion hatte ganz vergessen, dass er da war. Er blickte sich nach Rhodon um. »Das ist er doch, nicht wahr? Zweiten Grades.«


      »Nicht, wenn es nach ihm ginge«, bemerkte Rhodon düster. »Ihr existiert nicht für ihn. Junge Frau, seid gegrüßt.«


      Zu Caesarions Enttäuschung ließ Melanthe ihn los. Sie musterte Rhodon reserviert. »Seid gegrüßt, Herr. Ihr seid ein Freund von Arion?«


      Rhodon ließ sich durch den Namen nicht stören: Caesarion hatte bereits beschlossen, ihn auf der Überfahrt beizubehalten. »Das wäre ich zu gern«, erklärte Rhodon Melanthe ruhig. »Aber ich fürchte, Arion ist fest entschlossen, gar keine Freunde mehr zu haben. Ich habe versucht, ihn zu überreden Hilfe anzunehmen, aber er weigert sich. Stimmt es, dass Euer Vater mit einem Kapitän auf dem Roten Meer Handel treibt?«


      »Ja, Herr«, bestätigte Melanthe, immer noch argwöhnisch. »Er ist eine Partnerschaft mit einem Kapitän namens Kleon eingegangen, der von Berenike aus segelt.«


      »Ich wünschte, dieser Kleon und Euer Vater könnten Arion überreden, ebenfalls von Berenike aus zu segeln, als dritter Partner, vielleicht auf einem zweiten Schiff. In diesen Gewässern treiben Piraten ihr Unwesen, da wäre ein Konvoi gewiss sicherer als ein einzelnes Schiff. Meine Freunde und ich haben Geld, das wir investieren könnten. Soweit ich weiß, ist der Rotmeerhandel sehr profitabel.«


      »Rhodon!«, protestierte Caesarion schockiert und bestürzt. Er hatte keineswegs vorgehabt, Melanthe in die Diskussion über seine Zukunftspläne hineinzuziehen.


      Melanthe sah erst ihn, dann Rhodon mit großen Augen an. »Mein Vater hat Arion eine Partnerschaft angeboten«, sagte sie. »Er hat abgelehnt.«


      Rhodon zog die Brauen in die Höhe. »Ach ja? Ich würde Euren Vater gern einmal kennen lernen. Es muss ein bemerkenswerter Mann sein. Mein junger Freund hier hält sehr viel von ihm, und die Mitglieder seiner Familie sind für gewöhnlich nicht leicht zu beeindrucken.«


      Melanthe schwoll vor Freude und Stolz sichtlich die Brust. »Ich dachte, er sei nur zu stolz, es anzunehmen!«


      »Wenn er abgelehnt hat, dann wahrscheinlich eher aus Furcht vor seinem Großcousin«, erklärte Rhodon. »Ich persönlich glaube ja, dass keine große Gefahr besteht, solange er sich von Alexandria fern hält. Sein Cousin hält ihn für tot und wird gewiss nicht nach ihm suchen.« Er tippte mit der ledernen Briefhülse an sein Kinn. »Wisst Ihr, je länger ich darüber nachdenke, desto überzeugter bin ich, dass Arion sich als Kommandeur eines Schiffes auf dem Roten Meer sehr gut machen würde – im Kampf gegen Piraten und bei Verhandlungen mit den Barbaren. Das entspricht viel mehr seiner Erziehung, als ein Gut auf Zypern zu führen.«


      »Rhodon, ich kann nicht!«, rief Caesarion ärgerlich. »Ihr wisst, dass das nicht geht!«


      Rhodon sah ihm in die Augen. »Ihr könntet es leichter ertragen als Eure Freunde Euren Tod.« Er warf Melanthe einen Blick zu. »Er hat die Absicht, sich umzubringen, sobald er Euch zu Eurer Familie zurückgebracht hat.«


      »Arion!«, rief Melanthe vorwurfsvoll und fuhr zu ihm herum. »Ist das wahr?« Sie blickte forschend in sein Gesicht – und brach dann zornig hervor: »Es ist wahr! Du willst also sagen, du hattest vor, für diesen Herrn hier ein Gut auf Zypern zu führen, und ich habe den Plan verdorben, und deshalb willst du dich jetzt umbringen? Das darfst du nicht! Du hast in Ptolemais meine gesamte Familie gerettet und gestern Abend mich. Ich würde für dich sterben, um dir das zu vergelten. Papa ebenfalls, da bin ich sicher! Du kannst nicht einfach hingehen und dich umbringen, ohne uns ein Wort zu sagen! Wenn wir dir den einen Plan verdorben haben, musst du uns eine Chance geben, es wieder gutzumachen und dir einen anderen anzubieten!«


      »Melanthion …«, begann Caesarion zögerlich.


      Sie packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn. »Das darfst du nicht! Du bedeutest dir selbst vielleicht nichts, aber deinen Freunden bedeutest du etwas, und meiner Familie und mir! Ist dir das denn völlig gleichgültig?«


      Caesarion warf Rhodon über ihre Schulter hinweg einen Blick zu, doch der lächelte nur, breitete in einer hilflosen Geste die Arme aus und wirkte unerträglich selbstzufrieden.


      »Das ist mir ganz und gar nicht gleichgültig«, sagte er zu Melanthe. »Deshalb will ich ja …«


      »Er ist fest entschlossen«, unterbrach Rhodon ihn. »Und er ist sehr stur und hartnäckig, wie alle in seiner Familie. Er hält sein Leben nicht länger für lebenswert, und ich habe keine Hoffnung mehr, ihn eines Besseren zu belehren. Aber Euch könnte es vielleicht gelingen.«


      Melanthe begriff sofort. Forschend blickte sie in Caesarions Gesicht. Dann ließ sie seine Schultern los, nahm stattdessen seine linke Hand, drehte sie um und fuhr mit dem Finger über die rote Narbe an seinem Handgelenk. »Als du das getan hast«, sagte sie und sah ihm ernst in die Augen, »hat es mir auch wehgetan. Aber nur ein bisschen, weil du mir damals noch nicht so viel bedeutet hast. Wenn du das wieder tätest, würde ich das Messer im Herzen spüren.« Sie hob seine Hand und küsste die Narbe; die Berührung ihrer Lippen ließ seine Haut prickeln. »Du darfst das nicht tun. Bitte, Arion. Du liegst mir sehr am Herzen. Du darfst das nicht tun, es ist nicht nötig. Du kannst mit mir zur Soteria kommen und dich bei uns verstecken, bis wir Alexandria verlassen. Wir reisen sehr bald ab. Papa hat das Zinn vielleicht schon. Dein Großcousin weiß nichts von uns, er wird keinen Verdacht schöpfen. Wenn deine Freunde in ein weiteres Schiff für dich investieren wollen, können sie an Papa und Kleon schreiben. Niemand braucht zu erfahren, dass du bei uns bist. Du wärst vollkommen sicher.«


      »Es würde überhaupt nicht auffallen, wenn unser Freund Archibios in ein Schiff investierte«, warf Rhodon drängend ein. »Er hat bereits mehrere derartige Investitionen getätigt.«


      Caesarion entzog ihr seine Hand. »Geh zurück zu den Frauen und mach dich bereit«, befahl er Melanthe streng. »Sag ihnen, sie sollen dir einen Umhang suchen. Ich muss das erst besprechen.«


      »Du darfst dich nicht umbringen!«, beharrte Melanthe. »Das erlaube ich dir nicht!«


      »Ich möchte das jetzt mit meinem Freund besprechen!«, herrschte Caesarion sie an und schob sie zur Tür.


      Sie ging, warf ihm aber einen letzten trotzigen Blick zu, der ihm sagte, dass dieses Thema noch längst nicht beendet war. Caesarion schloss die Tür und lehnte sich dagegen.


      Rhodon lachte auf. »O Liebesgöttin Aphrodite, Tochter des Zeus, du bist die Größte aller Unsterblichen! Nicht einmal Könige können gegen dich bestehen.«


      Caesarion warf ihm einen zornigen Blick zu. »Das war nicht recht! Sie weiß nicht, wer ich bin und welches Risiko sie eingeht!«


      »Es ist ihr egal«, entgegnete Rhodon. »Sie hat Euren Namen angestrichen und mit ihrem Zeichen versehen: Ich will diesen hier! Und Ihr freut Euch sehr darüber. Versucht nicht, es zu leugnen: Es stand Euch ins Gesicht geschrieben. Das ist vollkommen in Ordnung. Ich würde mich auch freuen, wenn ein mutiges, schönes Mädchen wie sie in mich verliebt wäre. Wenn das kein Grund ist, am Leben zu bleiben, was dann?« Er kam herüber und legte die lederne Hülle auf den Schreibtisch. »Schreibt noch einen Brief«, drängte er. »Sagt Archibios, Ihr hättet einen Kaufmann aus dem Rotmeerhandel gefunden, der Euch als Partner akzeptieren würde, und dass Ihr in wenigen Tagen nach Koptos und dann nach Berenike aufbrechen werdet. Schlagt ihm vor, dem Kaufmann zu schreiben und in ein Schiff zu investieren.«


      Caesarion musste feststellen, dass er nicht wusste, was er darauf erwidern sollte. Als Melanthe den Raum verlassen hatte, war mit ihr all seine Schicksalsergebenheit verschwunden; seine trügerische Vorstellungskraft gaukelte ihm nun ein weiteres Luftschloss vor: Ani, der ihn als seinen gleichberechtigten Partner willkommen hieß; Melanthe, die ihn anlächelte, küsste, umarmte; Reisen von Berenike aus zu den Wundern des Südens … »Aber wird Archibios denn nicht sehr betrübt und beschämt sein, wenn ich so tief sinke, als Kaufmann zu arbeiten?«, brachte er mühsam hervor und versuchte sich einzureden, die ganze Idee sei absurd.


      »Warum, glaubt Ihr, konnte Archibios dem Kaiser zweitausend Talente bezahlen?«, fragte Rhodon. »Natürlich, er besitzt Ländereien. Aber er hat die Einkünfte daraus schon immer klug investiert. Er verachtet den Handel keineswegs – und er will, dass Ihr lebt, mein König. Er möchte sicher gehen, dass in Ägypten noch lagidisches Blut fließt, dass die alte Ordnung innerhalb der neuen überdauert, dass der Ruhm und die Pracht unserer Vorfahren nicht gänzlich zerstört werden. Das liegt ihm am Herzen – und mir ebenfalls. Ich werde ihm sagen, ich hielte Euch für viel besser geeignet, ein aufregendes und gefährliches Leben zu führen, als Euch auf einem Gut dem Nichtstun hinzugeben, und ich glaube, er wird mir zustimmen. Er kennt die Geschichte Eures Hauses gut.«


      »Das Risiko …«


      »Ist nicht groß! Ich habe mich bereits dafür entschieden, es einzugehen; Archibios hat sich dafür entschieden; das Mädchen würde keinen Augenblick zögern. Denkt daran, Ihr seid tot: Eure Asche ruht in jener Urne. Ich glaube nicht, dass unsere Reisevorbereitungen bisher großes Aufsehen erregt haben, und Kinesias wird sich mit dieser Geschichte gewiss nicht an die Hafenaufsicht oder die Stadtwache wenden. In Alexandria könnte Euch jemand erkennen, aber wenn Ihr Euch von Alexandria fern haltet, müsstet Ihr sicher sein. Und in ein, zwei Jahren, wenn Euch ein Bart wächst, noch viel sicherer als jetzt.« Er zog den Brief aus der Hülle und hielt ihn über die Lampe. »Lasst mich diesen Brief verbrennen«, drängte er. »Schreibt einen neuen. Lebt. Gebt dieser jungen Frau, was sie sich wünscht. Sie verspricht Euch Leben und Liebe. Weshalb solltet Ihr den Tod wählen?«


      Caesarion biss sich auf die Lippe, bis er Blut schmeckte. »Ich werde sie nicht bitten, eine solche Verpflichtung unwissend einzugehen«, flüsterte er schließlich. »Ich werde Melanthe nach Hause bringen und Ani die Wahrheit sagen. Wenn er dann immer noch einwilligt, werde ich Euren Vorschlag befolgen.«


      Rhodon lächelte und hielt das Blatt Papyrus in die Flamme der Lampe. Es ging in Rauch und Flammen auf. Rhodon hielt es mit spitzen Fingern erst an der einen, dann an einer anderen Ecke, ließ es schließlich auf den Boden fallen und zerdrückte mit dem Fuß die Asche auf dem rauen Holz. Caesarion holte ein neues Blatt, tauchte seine Feder in die Tinte und verfasste einen neuen Brief.


      Als er fertig war und ihn in die lederne Hülle geschoben hatte, griff er nach einem letzten Blatt Papyrus und schrieb sorgfältig und deutlich:


      Ich, König Ptolemaios Caesar, Theos Philometor Philopator, verfüge hiermit, dass die Kinder meines Tutors Rhodon, Sohn des Nikanor, und der Freien Velva als legitime Nachkommen anzusehen sind. Sie sollen zu Bürgern Alexandrias erklärt werden und Anspruch auf ihres Vaters Erbe erheben können. Bezeugt am achtundzwanzigsten Tage des Juni im zweiundzwanzigsten Jahr der Herrschaft der Königin Kleopatra, dem fünfzehnten Jahr meines Königsamtes, von …


      Zweiter Zeuge …


      Er reichte Rhodon das Schriftstück. »Ich habe kein königliches Siegel«, sagte er. »Aber wenn Ihr von dem Dokument Gebrauch machen wollt, könntet Ihr Archibios sagen, ich hätte ihn gebeten, es zu unterzeichnen. Wenn Ihr es ebenfalls unterschreibt, müsste es vor einem Gericht standhalten. Es kann natürlich sein, dass die Römer es trotzdem nicht anerkennen, aber die meisten alltäglichen Gesetze und Verfügungen des Reiches haben sie ratifiziert, und sie hätten keinen Grund, Euch dieses Recht zu verweigern.«


      Rhodon starrte mit bleichem Gesicht auf das Dokument. »Das Datum?«, flüsterte er.


      »Kurz vor unserem Aufbruch aus Alexandria«, sagte Caesarion. »Ihr müsst Euch die Geschichte so merken: Wir waren bereit zum Aufbruch. Ihr habt mich angefleht, für Eure Kinder zu sorgen, deshalb habe ich das hier geschrieben. Wir waren zufällig gerade in der Nähe von Archibios’ Haus, deshalb haben wir ihn gebeten, es zu bezeugen. Er hat das Dokument für mich verwahrt und hätte noch das Siegel meiner Mutter einholen sollen, doch im allgemeinen Durcheinander während der Belagerung hatte er keine Gelegenheit dazu, und als er von Eurem Verrat erfuhr, beschloss er, es Euch nicht wieder auszuhändigen. Kürzlich habt Ihr ihn jedoch aufgesucht und ihm erklärt, die Römer hätten Euch mit falschen Versprechungen zu dem Verrat verleitet. Da er sah, dass man Euch getäuscht hatte und Ihr Eure Tat zutiefst bereut, gab er Euch das Dokument zurück – damit könnt Ihr zugleich erklären, weshalb Ihr einander in letzter Zeit öfters besucht habt, falls sich jemand dafür interessieren sollte.«


      Rhodon starrte noch einen Augenblick auf das Dokument. Dann führte er es an die Lippen und schob es mit zitternder Hand in den Ausschnitt seiner Tunika. »Ich danke Euch«, sagte er. Er kniete nieder und warf sich vor Caesarion auf den Boden – diese förmliche Begrüßung eines regierenden Monarchen hatten Alexanders Erben von den Persern übernommen, die so ihren Göttern und Königen zu Füßen gefallen waren.


      »Erhebt Euch!«, zischte Caesarion erschrocken. »Doch nicht an diesem Ort! Bei Zeus, es könnte jeden Moment jemand hereinkommen!«


      Rhodon verharrte auf dem Boden. »Ich erflehe Eure Vergebung, o mein König«, sagte er förmlich, »für meinen Verrat und das Unrecht, das ich Euch angetan habe.«


      »Ich habe Euch schon vergeben«, flüsterte Caesarion. »Sonst hätte ich das hier wohl kaum geschrieben. Und jetzt erhebt Euch!«


      Rhodon stand auf und trat zögernd auf ihn zu, denn nach dem Fußfall erwartete ein Königsbekannter eine Umarmung; dann hielt er beschämt inne. Caesarion kam ihm eilig entgegen, und Rhodon umfasste ihn zitternd. Der Papyrus knitterte, das Kräutersäckchen wurde hart gegen Caesarions Brust gedrückt, und die Messerscheide – verborgen in einer Innentasche hinter der dicken goldenen Bordüre seiner Tunika – drückte sich schmerzhaft in seine Seite. »Es tut mir Leid«, flüsterte Rhodon erstickt. »Ich hätte gleich zu Euch gehen müssen, so wie jetzt. Aber ich glaubte, Ihr würdet mir nicht zuhören.«


      »Vielleicht hättet Ihr damit Recht gehabt«, gestand Caesarion. Sein Herz klopfte, und ihm war schlecht von den allzu starken Gefühlen. Er befreite sich so rasch wie möglich aus Rhodons Armen, setzte sich und zog das Kräutersäckchen hervor. Die Kräuter waren erneuert worden, und der Duft war wieder stark und frisch. Er atmete tief ein und kämpfte gegen die aufsteigende Panik. Auf einmal wünschte er nur noch, alles wäre vorbei: Er wünschte, König Ptolemaios Caesar, der so viel Leidenschaft und Gefahr hervorrief, wäre tot und begraben. Er wollte wieder Arion sein.


      »Versiegelt den Brief«, befahl er. »Wir sollten gehen.«


      Die Sklaven warteten vor der Kabine, um den Schreibtisch und die Lampe herauszuholen. Caesarion nickte ihnen zu, ging zur Leiter und hörte, wie sie die Tischbeine zusammenklappten, als er an Deck trat. Rhodon folgte ihm schweigend.


      Kinesias’ Schiff war im Hafen Eunostos westlich des Leuchtturms Pharos vertäut, in einem schäbigen Bereich jenseits der gemauerten Kais, die von den respektableren Schiffen bevorzugt wurden. Archibios’ Leute warteten bereits zusammengedrängt am Ende der halb verfallenen Pier, und auf den Eselskarren stapelte sich das restliche Gepäck.


      Kinesias war an Deck und kam herüber, als er Caesarion entdeckte. Er rieb sich nervös die Hände, setzte eine Miene auf, die wohl ein besänftigendes Lächeln darstellen sollte, aber eher wie eine klägliche Grimasse wirkte, und neigte den Kopf. Er mochte ein Sklavenhändler und ein Dieb, ein Schmuggler und Zuhälter sein, aber vor einem König hatte selbst er Ehrfurcht. »Hoher Herr«, sagte er, »ich hoffe, Ihr tragt mir nichts nach.«


      Caesarion warf sich den Zipfel seines Umhangs über die Schulter und setzte seinen Hut auf. Der Umhang war neu – dunkel und unauffällig –, doch der Hut war derselbe, den Ani ihm in Berenike gekauft hatte. »Sollte ich gefangen genommen werden«, sagte er kühl, »dessen versichere ich Euch, werde ich mein Bestes tun, um dafür zu sorgen, dass Ihr geköpft werdet, wie Ihr es für Eure Vergehen an frei Geborenen verdient. Sollte ich entkommen, kann ich nur darum beten, dass die Götter Euch die Bestrafung auferlegen, die ich nicht befehlen kann. Ich verfluche Euch, Kinesias, jetzt und auf ewig.« Er nickte Kinesias, der ihn entsetzt anstarrte, knapp zu und marschierte dann über die Planke und die Pier entlang.


      Melanthe wartete bei den anderen. Die Frauen hatten einen Umhang für sie gefunden – achtbare Mädchen gingen niemals nur mit einer Tunika bekleidet durch die Stadt –, und er hatte sie zunächst nicht bemerkt. Der schlichte Umhang war aus gebleichtem Leinen – für die Sklavinnen hatte man nichts Kostbareres eingepackt –, aber es gelang ihr trotzdem, darin ungewöhnlich hübsch auszusehen. Unter dem drapierten Kopftuch hervor blickte sie ihm besorgt entgegen.


      Er nickte ihr zu, dann den Dienern und Sklaven. Er wartete auf die letzten beiden Männer mit dem Schreibtisch und hob dann die Hand.


      »Wie ihr alle wisst«, begann er, »ist unser Plan fehlgeschlagen, und ich schicke euch zu eurem Herrn zurück. Ich habe ihm einen Brief geschrieben, der die Situation erklärt und aus dem hervorgeht, dass keinen von euch die geringste Schuld trifft. Ihr habt mir in den vergangenen Tagen gut gedient, und ich danke euch dafür – dennoch bin ich froh, euch nach Hause schicken zu können. Ihr dient einem guten und treuen Mann, und ich bin sicher, dass ihr ihn schweren Herzens verlassen habt und euch nun freut, in seine Dienste zurückzukehren.


      Ich habe eurem Herrn auch geschrieben, dass ich versuchen werde, die Stadt auf einem anderen Weg zu verlassen. Die nötigen Vorbereitungen werde ich jedoch mit Hilfe anderer Personen treffen, und ihr braucht nichts mehr für mich zu tun. Es wäre das Beste, ihr nehmt den Weg an den Häfen entlang, wo eure Karren keine Aufmerksamkeit erregen werden – aber wenn ihr befragt werdet, dann sagt, ihr solltet diese Sachen aus einem Anwesen holen, das euer Herr kürzlich verkauft hat. Ich werde mich hier von euch verabschieden.« Er winkte Chaireas, den Vorsteher der freien Diener, heran; der große Mann kam zu ihm und verneigte sich tief. Caesarion reichte ihm den versiegelten Brief; Chaireas verbeugte sich erneut und barg ihn in seiner Tunika.


      Einige Diener traten verlegen von einem Fuß auf den anderen, dann räusperte sich Chaireas und fragte zögerlich: »Hoher Herr, sollten Euch nicht ein paar von uns begleiten?«


      »Nein«, entgegnete Caesarion sogleich. »Ich möchte so wenig Aufsehen wie möglich erregen.« Das entsprach der Wahrheit, aber vor allem war ihm wichtig, dass so wenig Leute wie möglich den Namen und den Lageplatz der Soteria kannten: Das erschien ihm sicherer. »Ich werde still und unauffällig durch die Stadt gehen und nur die junge Frau mitnehmen, um sie ihrer Familie zurückzubringen.«


      Sosias, der Erste Diener, der die Oberaufsicht über die Sklaven führte, war darüber offenbar gar nicht glücklich. »Was ist mit Eurem Gepäck, hoher Herr?«, fragte er und wies auf die große Reisetruhe voller Kleider. »Ihr werdet jemanden zum Tragen brauchen.«


      »Zu auffällig«, beschied Caesarion ihm mit einem verächtlichen Blick auf die Truhe. »Zu auffällig, die Truhe zu tragen, und das gilt auch für die meisten Kleidungsstücke darin. Gebt mir eine Tunika und einen Umhang in einem Korb mit, das wird genügen.«


      »Ihr werdet dennoch jemanden brauchen, der Euch den Korb trägt«, protestierte der Erste Diener schockiert. »Ein hoher Herr kann doch nicht einen Korb tragen wie ein Sklave!«


      »Ich werde den Korb tragen, er kann ja nicht schwer sein«, warf Melanthe plötzlich ein.


      Caesarion warf ihr einen strengen Blick. »Du bist auch keine Sklavin.«


      »Aber ich bin es gewöhnt, Körbe zu tragen«, entgegnete sie. Dann warf sie den Sklaven einen trotzigen Blick zu. »In Koptos tun Freie so etwas oft!«


      Die Sklaven schauten drein, als könnten sie das nicht recht glauben. »Wir werden das schon noch klären«, sagte Caesarion und unterdrückte ein Lächeln. »Packt mir bitte nur die Kleider ein.«


      Unter unglücklichem Gemurmel, wohin es mit der Welt noch kommen mochte, wenn Herren von alleredelstem Blute zu Fuß mit einem Korb durch die Stadt laufen mussten, suchten die Sklaven einen passenden Korb heraus und packten – und mussten auf Caesarions Befehl umpacken und weniger auffällige Gewänder heraussuchen. Es gab eine weitere Verzögerung, als die Geldkassette geöffnet und ein voller Beutel herausgeholt wurde – »Hoher Herr, mein Herr wäre außer sich, wenn ich zuließe, dass Ihr uns arm wie ein Bettler verlasst!«, brachte Sosias hervor. Schließlich gelang es Caesarion endlich, die Sklaven und Diener zu verabschieden; dann sah er den Karren nach, die am Hafen entlangrumpelten.


      Nun waren nur noch Rhodon und Melanthe bei ihm. »Ist mir denn gestattet, Euch zu begleiten?«, fragte Rhodon trocken. »Ich muss Euch darauf hinweisen, dass dies ein übles Viertel ist, und zu dritt wären wir sicherer als Ihr zu zweit – ganz zu schweigen von einem einsamen Philosophen, um ehrlich zu sein.«


      »Ihr könnt uns bis zum Heptastadion begleiten«, gab Caesarion nach. »Danach wäre es mir lieber, Ihr würdet Ar… unseren Freund aufsuchen und ihm mitteilen, wie die Dinge stehen.« Er griff nach dem Korb.


      Melanthe kam sofort herbei und nahm ihm den Korb ab. »Ich habe gesagt, ich werde ihn tragen!«


      »Er ist nicht schwer«, sagte Caesarion und versuchte halbherzig, ihn sich zurückzuholen.


      »Dann lass mich ihn trotzdem tragen! Die Sklaven fanden, du solltest das nicht tun. Und im Grunde denkst du genauso.« Sie hängte sich den Korb über den Unterarm und sah ihn herausfordernd an. »Hast du schon entschieden, was du jetzt tun wirst?«


      Er lächelte sie schief an. »Ich werde deinem Vater die ganze Situation erklären. Wenn er dann einverstanden ist, werde ich mit euch auf der Soteria nach Koptos zurückfahren, und meine Freunde hier in Alexandria werden arrangieren, was erforderlich ist, um in ein Schiff zu investieren.«


      Ihr herausfordernder Blick wich langsam einem immer breiter werdenden, entzückten Lächeln. »Wirklich?«, fragte sie atemlos. »Oh, gepriesen sei Isis!« Sie schlang die Arme um ihn, immer noch den Korb in Händen, und strahlte ihn an. »Alles wird gut, du wirst schon sehen!«


      Er war davon nicht überzeugt, aber diesem lieblichen Gesicht, das ihn anlächelte, konnte er nicht widerstehen. Er küsste sie. Sie schmiegte sich an ihn, strich ihm mit der Hand übers Haar und zeichnete eine der Narben an seinem Hinterkopf mit einem Finger nach. Als er den Kopf hob, lächelte sie immer noch, und aus ihren Augen leuchtete die Liebe. Er erschauerte, plötzlich von grauenhafter Angst gepackt, und ließ sie los.


      »Falls dein Vater einverstanden ist«, sagte Caesarion grimmig.


      Er verließ die Pier und ging denselben Weg am Hafen entlang, den zuvor die Karren genommen hatten. Rhodon hatte ganz Recht damit, dass dies ein übler Stadtteil war, und es war sicherer, die Gassen zu meiden, bis sie sich weiter östlich befanden.


      »Er wird einverstanden sein!«, erklärte Melanthe bestimmt und eilte ihm glücklich nach. »Das weißt du doch. Er wollte dich zum Partner, als du noch gar kein Geld einbringen konntest. Wenn er hört, dass du nicht nur sein Partner werden willst, sondern deine Freunde dir auch noch ein Schiff kaufen werden, so dass er sein Geschäft weiter ausbauen muss – er wird glauben, er sei im Westen aufgewacht, wo die Götter wohnen und alles in perfekter Harmonie ist.«


      »Die Hochachtung ist offenbar gegenseitig?«, fragte Rhodon. Caesarion warf ihm über die Schulter hinweg einen Blick zu und sah, dass sein Tutor belustigt dreinschaute.


      Melanthe senkte verlegen den Blick. »Mein Vater schätzt Arion sehr, mein Herr, so ist es. Er ist … versteht Ihr, wir sind Ägypter, und mein Vater hatte selbst keine Gelegenheit, Bildung zu erwerben, aber er hält sie für sehr wichtig. Arion ist so gebildet und weiß so viel, und … mein Vater hat große Hochachtung vor ihm.«


      »Dann kann ich mir also einen Teil dieser Hochachtung auf die Fahnen schreiben«, bemerkte Rhodon, der seine Belustigung nun nicht mehr verbarg.


      »Rhodon war einer meiner Lehrer«, erklärte Caesarion.


      »Philosophie und Mathematik«, bestätigte Rhodon.


      »Tatsächlich?«, fragte Melanthe, und ihre Augen leuchteten auf. »Ihr seid Philosoph? Was denn für einer? Ein Stoiker?«


      »Zeus sei’s gedankt, nein«, sagte Rhodon. »Gleichgültigkeit gegenüber irdischen Gütern und Freiheit vom Diktat der Emotion gehören nicht zu meinen Zielen. Ich hänge keiner der philosophischen Schulen an. An allen finde ich irgendetwas auszusetzen. Ich könnte wohl Zyniker sein, denke ich, aber es ist mir zu mühsam, mich ständig in Positur zu werfen.«


      »Er war ein guter Lehrer«, erzählte Caesarion ihr. »Er hat mir erklärt, welche Schule was behauptet, und mir geholfen, das zu hinterfragen. Er hat mich gelehrt, kritisch zu denken.«


      »Dazu bedurftet Ihr kaum meiner Hilfe«, sagte Rhodon lächelnd. »Das war Euer natürlicher Instinkt.« Er wandte sich wieder Melanthe zu. »Er war ein guter Schüler. Sehr scharfsinnig und von schneller Auffassungsgabe. Mehr an Naturphilosophie interessiert als an abstrakter Spekulation, aber das ist in seiner Familie gewissermaßen Tradition.«


      »Mein Vater wäre überglücklich, Euch kennen zu lernen, Herr«, sagte Melanthe, deren Augen immer noch strahlten. »Er interessiert sich für Philosophie, aber die einzigen Philosophen, die es bei uns in Koptos gibt, sind Stoiker, und die predigen nur immerzu.«


      »Ich würde Euren Vater gern kennen lernen«, entgegnete Rhodon. »Wenn ein ungebildeter Ägypter den … Arion so zu beeindrucken vermag, dann muss er wahrlich ein bemerkenswerter Mann sein.«


      »Noch nicht jetzt«, sagte Caesarion bestimmt. »Falls Ani mit diesem Plan einverstanden ist, können wir etwas arrangieren. Bis dahin, meine ich, wäre es sicherer, wenn es zwischen ihm und meinen Freunden hier in Alexandria keine offensichtliche Verbindung gibt. Es kann immer noch viel zu viel schief gehen.« Er erschauerte wieder. Als er den ersten Brief geschrieben hatte, war er ruhig und furchtlos gewesen: Jetzt erfüllten ihn all die neuen Möglichkeiten mit Angst. Melanthe hatte die Stelle in seinem Herzen berührt, die er nie ganz hatte verschließen können, und der bittere Durst nach Liebe, der dort hauste, hatte ihm niemals etwas anderes beschert als Leid.


      Sie erreichten das Heptastadion, den langen Damm, der von der Stadt zur Insel Pharos führte, während Rhodon noch immer Melanthes Fragen über die Philosophie beantwortete. Jenseits des Heptastadions bot sich der Große Hafen als glitzernde blaue Wasserfläche vor schimmerndem weißem Marmor dar. Der Tempel des Caesar stand am Straßenrand, ein imposantes Bauwerk im ionischen Stil mit der Statue des vergöttlichten Julius in vergoldeter Bronze; dort hatte Antyllus Zuflucht gesucht, und von dort war er zu seiner Hinrichtung geschleift worden. Eine Meile weiter weg auf der anderen Seite des Hafens schimmerte die Halbinsel Lochias in Rot, Gold und Grün – das Palastviertel, wo Caesarion zur Welt gekommen war. Caesar Octavian war jetzt dort – er frühstückte vielleicht gerade im edlen Nilsaal oder genoss ein morgendliches Bad unter dem Deckengemälde von Dionysos und den Piraten, während einige seiner Leibwächter nach der Wachablösung zu den großzügigen Wachquartieren marschierten.


      Irgendwo dort drüben stand Philadelphus gerade auf – vielleicht saß er an einem Fenster, während seine Amme ihm das Haar kämmte, und fragte sich, was mit ihm geschehen würde; vielleicht trauerte er um seinen tot geglaubten Bruder.


      Caesarion wandte sich ab. Er konnte Philadelphus nicht helfen, und er würde ihn niemals wiedersehen. Er erinnerte sich an die weichen Kinderarme um seinen Nacken, einen nassen Kuss auf seiner Wange an einem schmerzvollen Nachmittag, als er einen Anfall erlitten hatte; er erinnerte sich an Philadelphus in seinem kleinen purpurnen Umhang, als er auf dem Hof vor den Stallungen stand und sich in die Faust biss, während Caesarion davonritt. Und er spürte den Schmerz und die Trauer im Körper als Knoten in seinem Herzen.


      Ihm war schwindlig. Er holte das Kräutersäckchen hervor und drückte es an Mund und Nase.


      »Was ist los?«, fragte Melanthe erschrocken. »Hast du …«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nur gerade an meinen kleinen Bruder gedacht.« Er straffte die Schultern und wandte sich an Rhodon. »Hier trennen sich unsere Wege«, entschied er.


      Rhodon zögerte und streckte dann die Hand aus. »Nur für wenige Tage, hoffe ich. Schickt mir einen Brief mit der Bestätigung unseres Plans, sobald Ihr könnt, dann suche ich Euch auf, um die Einzelheiten zu besprechen.«


      Caesarion ergriff die Hand. »Falls Ani einverstanden ist.«


      »Papa wird bestimmt einverstanden sein«, verkündete Melanthe zuversichtlich. »Wir sehen uns bald an Bord der Soteria, mein Herr.«


      »Wenn er nicht einverstanden ist«, sagte Rhodon und umfasste Caesarions Hand mit beiden Händen, »kehrt zurück in mein Haus, ich flehe Euch an. Wir können etwas anderes arrangieren. Ich stehe tief in Eurer Schuld, hoher Herr, und würde mich über jede Gelegenheit freuen, mich zu revanchieren.«


      Caesarion lächelte schmerzlich und brachte kein Wort hervor. Er entzog ihm seine Hand und machte sich auf, die Querstraße entlang, die vom Heptastadion zum Serapistempel führte. Er spürte Rhodons Blicke im Rücken und wusste, dass dieser ihm mit besorgter Miene nachschaute.


      Nun waren sie wieder im besseren Teil der Stadt angelangt. Es war noch früh am Morgen, aber die Geschäfte waren bereits geöffnet, und je näher sie der Kanopischen Straße kamen, desto dichter wurde das Gedränge. Wagen und Handkarren rollten über das Pflaster, und an jeder Ecke priesen fliegende Händler ihre Waren an. Caesarion zog sich den Hut tief ins Gesicht und den Umhang so hoch wie möglich und schritt rasch aus. Melanthe eilte ihm nach, wobei sie mit dem Korb gegen andere Passanten stieß, holte ihn schließlich ein und nahm seine Hand. »Geht es dir gut?«, fragte sie besorgt.


      »Ich habe Angst«, gestand er. »Ich weiß nicht, was ich tue, wenn dein Vater Nein sagt. Und er könnte Nein sagen, Melanthion. Ich habe ihm nie die Wahrheit über mich erzählt, und wenn er sie erst kennt, könnte ihm das Risiko doch zu groß sein.«


      »Er wird nicht Nein sagen«, erwiderte Melanthe und beugte sich vor, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Arion, er hat dir geholfen, als er noch keine Ahnung davon hatte, wer du bist, und gestern Nacht hast du mich gerettet, obwohl du dadurch alles verloren hast, was deine Freunde für dich arrangiert hatten. Er kann gar nicht Nein sagen, das musst du doch einsehen!«


      Er blieb stehen, nahm ihre Hände in seine und sah sie einen Moment lang an. Einige Leute auf der Straße starrten sie an. Er wich in den Schatten des Säulenvorbaus einiger Läden zurück und zog sie hinter eine der Säulen. »Ich habe Angst«, wiederholte er.


      »Wenn dein Cousin dich für tot hält, kann die Gefahr doch gar nicht so groß sein?«


      »Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache! Irgendetwas wird schief gehen. Melanthe, in Berenike hatte ich Angst, dass ich mich, wenn ich als Sekretär deines Vaters hierher zurückkehre, völlig verändern würde, und ich hatte Recht, ich bin nicht mehr derselbe. Auf dem Schiff …« Er holte tief Atem und wusste nicht recht, was er ihr eigentlich zu sagen versuchte oder warum. Er wusste nur, dass sein Herz aus Angst vor einer drohenden Katastrophe in seiner Brust hämmerte. Die Aussicht, mit Ani zu sprechen, lag weit entfernt wie hinter einer Wand von Angst, die er nie überwinden würde.


      Sie blickte mit großen runden Augen ernst zu ihm auf. Die Welt schien sich nur noch um diese Augen zu drehen. »Schämst du dich dessen, was aus dir geworden ist?«


      »Nein«, sagte er, und das war die Wahrheit. »Ich habe das Gefühl, ich sollte mich schämen, aber ich tue es nicht. Früher – früher und vorhin auf dem Schiff –, da kannten sie mich im Grunde auch nicht, aber sie wussten, was ich bin und darstelle. Mir war das auch immer bewusst, aber ich wusste auch, dass ich dieser Erwartung nicht gerecht werden konnte, wegen der Krankheit und weil … weil ich nicht genug bin, nicht gut genug, klug genug oder stark genug. Sie verehren das, was ich angeblich bin, aber mich … den Mann, der jetzt hier ist und mit dir spricht –, den haben sie gar nicht gesehen. Wenn dieses Ich zum Vorschein kommt – etwa wenn ich einen Anfall erleide oder versage –, dann ist es ihnen peinlich, und sie versuchen so zu tun, als wäre nichts geschehen. Nur du und deine Familie, ihr wisst, wer ich wirklich bin, weil ich euch von diesem anderen nie erzählt habe. Deshalb habe ich Angst, verstehst du? Ich habe Angst davor, was ihr denken und fühlen könntet, wenn ihr die Wahrheit erfahrt. Dem Tod kann ich ins Auge sehen, aber mich zu verlieren, da ich gerade zum ersten Mal wahrhaftig ich selbst bin … das könnte ich nicht ertragen. Aber das alles macht ja keinen Sinn für dich.«


      Sie legte ihm sanft einen Finger an die Lippen. »Ich liebe dich«, sagte sie ernst. »Ich weiß, dass ich sehr jung bin und dich noch nicht sehr lange kenne, und mir ist klar, dass es da eine Menge gibt, was ich von dir noch nicht weiß – aber ich liebe dich, und nichts könnte das ändern.«


      Er legte die Stirn an ihre und roch ihr duftendes Haar. Sie strich ihm über den Kopf, und ihre Finger folgten wieder den schmalen Einkerbungen seiner Narben. Das überwältigende Gefühl bevorstehenden Unheils wich plötzlich gewaltiger Freude, einer so intensiven Freude, dass sie aus seinem Herzen hervorzubrechen und das gesamte Universum mit Licht zu erfüllen schien.


      »Melanthe«, sagte er, und die Welt zerbarst.
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      Melanthe sagte sich hinterher, dass sie die Anzeichen hätte erkennen müssen. Arion war sehr blass geworden, sein Blick starr und verzweifelt, und er schien sich vor dem Nichts zu grausen. Aber sie erkannte die Anzeichen nicht, und der Anfall kam für sie völlig unerwartet.


      Das war auch kein kleiner Anfall. Sie hatte noch nie einen schweren Anfall miterlebt und nur eine vage Vorstellung davon, wie das aussehen könnte. In einem Augenblick sagte er ihren Namen und wollte sie küssen – im nächsten stieß er einen entsetzlichen Schrei aus und fiel auf sie, steif und am ganzen Körper verkrampft.


      Sie fing ihn auf und sank auf die Knie. Er entglitt ihren Armen und rollte auf das schmutzige Pflaster unterhalb der Säulen, stocksteif, den Rücken durchgebogen, die Zähne gebleckt, das Gesicht eine grauenhafte Maske. Seine Augen waren nach oben gerollt, so dass nur noch das Weiße zu sehen war. Die Leute um sie herum starrten sie erschrocken an.


      »Arion!«, rief sie und beugte sich in hilflosem Entsetzen über ihn.


      »Da hat ein Mann einen Anfall!«, schrie einer der Ladeninhaber seinem Nachbarn zu.


      Mehrere Leute spuckten die beiden an, um sich nicht anzustecken, und wichen zurück. Plötzlich fand sich Melanthe von Menschen umringt, die Arion in fasziniertem Ekel anglotzten. Nun endlich wurde ihr klar, dass er tatsächlich einen Anfall hatte. Er lag nicht im Sterben, war nicht urplötzlich von einem Dämon oder einem Gott besessen: Er hatte einen Krampfanfall, hervorgerufen durch eine Störung in seinem Gehirn, und hatte so etwas schon oft erlitten. Zitternd kniete sie sich neben seinen Kopf und versuchte, ihn weich zu lagern. Arions Lippen färbten sich blau. Der Hut war zur Seite verrutscht, und die Kordel schnitt in seinen Hals; hastig zog sie ihm den Hut vom Kopf und legte ihn auf den Korb, doch er atmete immer noch nicht. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, und kämpfte gegen ihre Tränen an: Es würde niemandem helfen, wenn sie jetzt hysterisch wurde.


      Plötzlich holte Arion tief Luft. Sein Körper zuckte krampfhaft, von Kopf bis Fuß, und erschlaffte dann. Ein weiterer Krampfanfall, Schaum trat vor seinen Mund … aber er atmete wieder. Melanthe nahm seine Hand und hielt sie fest. Noch mehr Leute kamen her und spuckten sie an.


      Ein Mann kam aus dem nächstgelegenen Laden – einer Käserei – und warf verärgert die Hände in die Luft. »Was soll das?«, herrschte er Melanthe mit finsterer Miene an. »Schaff diesen Verrückten hier weg!«


      »Nur zu gern!«, erwiderte sie unter Tränen. »Leiht uns einen Karren!«


      »Karren? Einem Verrückten und seiner Hure leihe ich gar nichts. Schaff ihn von meinem Laden weg!«


      »Das bin ich nicht!«, rief sie empört, »und er auch nicht! Und wie soll ich ihn ohne einen Karren fortbringen?«


      »Schaff ihn einfach weg hier!«, brüllte der Ladenbesitzer. »Widerlich, diese Krankheit! So was sollten sie gar nicht vor die Tür lassen!« Er trat Arion, der sich unter weiteren Krämpfen schüttelte und nichts davon spürte.


      »Lasst ihn in Ruhe!«, kreischte Melanthe wütend. »Das dürft Ihr nicht! Er ist ein feiner Herr!«


      »Ein feiner Herr!«, wiederholte der Käser verächtlich und spuckte mitten in Arions Gesicht. »Dreckiger Verrückter! So was gehört eingesperrt!«


      Plötzlich fiel ihr das Geld ein, das die Sklaven Arion am Morgen mitgegeben hatten. Es hatte sie erstaunt, dass Arion weder gefragt noch nachgesehen hatte, wie viel überhaupt in dem Beutel war, aber der hatte recht schwer ausgesehen. Sie zog eine Falte seines Umhangs beiseite und fand die Börse, die noch immer sicher an Arions Gürtel befestigt war. »Wir haben Geld!«, brüllte sie und wies triumphierend auf den Beutel. »Wir können einen Karren mieten. Wer ist bereit, uns einen Karren zu leihen?«


      Der Käser starrte erstaunt die schwere Börse an und die mit Goldfäden bestickten Säume der Tunika, die Melanthe unter dem schlichten Umhang enthüllt hatte. Einen Moment lang huschte ein Ausdruck des Wiedererkennens über sein Gesicht. Dann zuckte Arion wieder, und der Mann zeigte nur noch Abscheu. Arion erschlaffte vollkommen. Das Weiße seiner Augen blitzte unter den halb geschlossenen Lidern hervor, und Schaum rann von seinen schlaffen Lippen auf Melanthes Knie, auf die sie seinen Kopf gebettet hatte.


      »Ich werde meinen Karren keinem Verrückten leihen, und wenn er noch so viel Geld hätte«, entschied der Käser. »Diese dreckige Krankheit will ich nicht in der Nähe meiner Waren haben, nein. Ich verlange, dass er sofort von meinem Laden weggeschafft wird: Die Leute erwarten von mir gesunden Käse!« Wieder versetzte er Arion einen Tritt und versuchte dann, ihn mit der Fußsohle in den Rinnstein zu schieben.


      »Lasst ihn in Ruhe!«, kreischte Melanthe schrill. Vorsichtig schob sie Arions Kopf von ihrem Schoß und sprang dann auf. Der Ladenbesitzer stieß Arion mit dem Fuß weiter in Richtung Rinnstein, und sie stürzte sich auf den Mann, schlug gegen seine Brust und drängte sich zwischen ihn und sein Opfer. »Ich bringe ihn ja weg!«, kreischte sie in das verblüffte, empörte Gesicht. »Ich bringe ihn weg, so schnell ich kann, aber ich kann ihn nicht tragen!«


      »Mein Herr wünscht zu erfahren, was hier vor sich geht«, sagte eine neue Stimme. Melanthe blickte sich um und sah einen gelangweilt wirkenden Mann, der Arion voller Abscheu betrachtete. Die Menge war angeschwollen, merkte sie nun, die Leute drängten sich schon auf der Straße. Dort draußen, im Sonnenlicht, stand eine aufwändig geschmückte vierrädrige Kutsche, gezogen von weißen Maultieren und umringt von Dienern in roten Tuniken; die Menschenmenge versperrte der Kutsche den Weg.


      »Mein Freund hat einen Anfall erlitten«, sagte sie, denn sie spürte hier eine Autorität, die Ordnung herstellen könnte. »Ich möchte ihn nach Hause bringen, aber ich brauche einen Wagen – oder einen Handkarren, ein Maultier, irgendetwas! Ich muss ihn zum Boot meines Vaters bringen, im Mareotischen Hafen. Herr, wir sind achtbare Leute. Mein Vater ist Kaufmann aus Koptos. Arion ist sein Partner. Wir haben Geld, wir können dafür bezahlen.«


      Der Mann kräuselte verächtlich die Oberlippe, ging aber zurück zu der Kutsche, um Bericht zu erstatten. Der Käser funkelte Melanthe zornig an, schlug sie aber nicht und versuchte auch nicht wieder, Arion auf die Straße zu befördern. Eine Autorität war eingetroffen, und er würde ihr Urteil abwarten.


      Die Kutschentür öffnete sich, und ein kleiner, übellauniger Mann in einem üppig verzierten scharlachroten Umhang stieg aus und stakste herüber. »Kann denn in dieser Stadt niemand seine Angelegenheiten selbst regeln?«, beklagte er sich verärgert – und dann sah er Arion.


      Einen Augenblick lang glaubte Melanthe, der Mann würde ebenfalls gleich einen Anfall bekommen: Er wurde kalkweiß und starrte den bewusstlosen jungen Mann fassungslos an. »O Vater Zeus«, flüsterte er. »Ihr unsterblichen Götter, das ist doch nicht möglich!«


      »Er hat einen Anfall erlitten, behaupten sie«, erklärte der ältere Diener seinem Herrn verblüfft. »Das Mädchen da möchte einen Karren, um ihn fortzubringen.«


      Der Mann aus der Kutsche trat noch näher an Arion heran und starrte auf ihn hinab. Melanthe sah, wie sein Blick an den Narben hängen blieb. Nun blickte der Mann nicht nur erstaunt drein, sondern entsetzt. »O Zeus, Zeus!«, brummte er. »Er ist es. Es ist unmöglich, aber er ist es.« Dann brach er in hektische Aktivität aus. »Bringt ihn sofort in die Kutsche!«


      »Hoher Herr?«, fragte der Diener, als hätte er sich verhört. »Ihr wollt ihn in Eurer Kutsche haben?«


      »Schafft ihn augenblicklich von der Straße!«, kreischte der Mann in Scharlachrot.


      Der verblüffte Diener zuckte zusammen und winkte dann einige Kollegen herbei. Der Mann in Scharlachrot blickte zu Melanthe auf. Er hatte wässrige blaue Augen und ein verkniffenes Gesicht. »Wer bist du?«, fragte er herrisch. »Was hast du mit dem … dieser Person zu schaffen?«


      Das war der Großcousin. Melanthe war sich plötzlich ganz sicher. Er sah genauso aus, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Sie wich einen Schritt zurück, entsetzt darüber, was sie ausgelöst hatte. »Herr«, sagte sie, »wer … Was … was habt Ihr mit meinem Freund vor?«


      Die Diener stellten sich um Arion herum auf. Sie zogen seinen Umhang zurecht, bückten sich und schoben die Hände unter ihn. Sein Kopf fiel hilflos herab.


      »Er ist dein Freund, so?«, fragte der Mann in Scharlachrot grimmig. »Komm mit.«


      Melanthe wich einen weiteren Schritt zurück. Die Diener hoben Arion hoch und trugen ihn auf die Straße. »Nein!«, kreischte Melanthe so laut, dass sie stehen blieben und sich umdrehten. Sie rannte zu ihnen hinüber und zögerte dann, hilflos: Sie waren zu fünft, und Arion lag bewusstlos auf ihren Armen. Sie konnte ihn den Männern nicht einfach abnehmen. »Wo bringt Ihr ihn hin?«, fragte sie verzweifelt. »Ihr seid seine Feinde, nicht wahr? Lasst ihn los! Oder ich rufe die Stadtwache!«


      Die Männer schnaubten verächtlich und trugen Arion auf die Kutsche zu. Der Mann in Scharlachrot trat zu Melanthe und packte sie am Arm. »Sei kein Dummkopf!«, fuhr er sie an. »Die Stadtwache, dass ich nicht lache! Weißt du denn nicht, wer ich bin?«


      »Nein«, erwiderte sie knapp, »aber ich sehe Euch an, dass Ihr nichts Gutes im Sinn habt!«


      »Ich bin Areios Didymos«, sagte der Mann in Scharlachrot und blies sich zu voller, wenig beeindruckender Größe auf. »Ich bin ein Freund des Kaisers. Ganz Alexandria weiß das. Du wirst jetzt mit mir kommen, Mädchen, und mir erklären …«


      Melanthe trat ihm kräftig auf den Fuß, entriss ihm ihren Arm und rannte los.


      Sie kämpfte sich durch die Menge, ignorierte die erzürnten Rufe, raffte ihre Tunika und raste die Straße entlang. An der nächsten Ecke fand sie sich plötzlich mitten auf dem Fahrweg einer viel breiteren Straße. Sie schoss hinter einem Karren vorbei, wich einem Pferd aus, sprang über den Bordstein und erreichte den Schutz einer weiteren Arkade. Dort zog sie sich den Zipfel ihres Umhangs über den Kopf und zwang sich zum Gehen – flott, geschäftig, aber keine heillose Flucht. Unter den Arkaden herrschte Gedränge, und viele der Frauen und Mädchen trugen Umhänge, die ihrem eigenen sehr ähnlich sahen. Sie hörte hinter sich laute Rufe, blickte sich aber nicht um, sondern schritt entschlossen aus, und das Gebrüll verhallte schließlich.


      Melanthe ging weiter; sie zitterte jetzt. Einige Leute warfen ihr seltsame Blicke zu, und sie zog sich eine Falte des Umhangs vors Gesicht. Ihre Nase lief, und alles verschwamm vor ihren Augen.


      Sie hätte das verhindern müssen. Sie hätte … sie hätte sich beherrschen müssen, sie hätte vernünftig mit einem der Ladenbesitzer sprechen, sich einen Karren besorgen und Arion in aller Stille fortschaffen müssen, bevor es einen Aufruhr gab. O du liebliche Isis, sie hätte niemals, niemals einen fremden, reichen Mann herbeirufen dürfen, damit er ihnen half: Sie hätte wissen müssen, wie gefährlich das war. Sie war in Panik geraten, sie hatte den Kopf verloren, und jetzt würde Arion sterben.


      Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn liebte. Er war unmittelbar nach diesen Worten umgefallen, und wenn er erwachte – falls er überhaupt je wieder erwachte! –, würde er sich in den Händen seines Feindes wiederfinden, sie würde nicht bei ihm sein, und er würde glauben, sie hätte ihn verraten, o Herrin Isis!


      Aber sie würde Hilfe holen. Papa würde gewiss etwas einfallen. Arion hatte ihn gerettet: Papa würde bestimmt eine Möglichkeit finden, nun Arion zu retten. Areios Didymos, ein Freund des römischen Kaisers – das musste der Großcousin sein. Alles an ihm passte zu dem, was Arion erzählt hatte, und sein Name klang sogar ähnlich. In solchen Familien trugen häufig mehrere Mitglieder denselben Namen. Vermutlich hatte Papa bei seinen neuen, reichen griechischen Geschäftspartnern schon von diesem Areios Didymos gehört. Vielleicht hatten sie ihm etwas Nützliches über ihn erzählt. Er würde einen Weg finden, wie sie Arion helfen konnten.


      Sie stieß gegen eine stämmige Frau mit einem Korb voll Gemüse. »Pass auf!«, fuhr die Frau sie an. Dann betrachtete sie Melanthe genauer. »Kind, was ist denn los?«


      »Ich habe mich verlaufen«, japste Melanthe und presste die Hände an die Augen, die blind vor Tränen waren. »Ich muss meinen Vater finden. Sein Boot liegt im Mareotischen Hafen, aber ich weiß nicht, wie ich dorthin komme.«


      Die stämmige Frau schnalzte mitfühlend mit der Zunge, führte sie zur nächsten Ecke und wies ihr den Weg zum Hafentor.


      Der Mareotische Hafen sah genauso aus, wie sie ihn zuletzt gesehen hatte: ein Gewirr von Booten und Landungsstegen, Lagerhäusern, Karren und Kränen. Sie stolperte blind durch den Hafen und konnte sich nicht daran erinnern, wo unter all diesen Kähnen, Ruderbooten und Segelschiffen die Soteria vertäut war. Dann hörte sie jemanden ihren Namen rufen, drehte sich um und sah durch den Tränenschleier ihren Vater auf sie zulaufen.


      »Papa!«, kreischte sie erleichtert und rannte in Windeseile los.


      »Melanthe!«, rief er wieder und drückte sie an sich.


      Sie klammerte sich an ihm fest und schluchzte bitterlich. »Jetzt ist alles gut«, sagte er zärtlich. »Schon gut, mein Kolibri, jetzt bist du in Sicherheit.«


      Nichts war gut, aber sie brachte kein Wort hervor.


      Papa hielt sie im Arm, wiegte sie leicht hin und her und führte sie schließlich an der Hafenmauer entlang. Da lag sie, die Soteria, und dann war Tiathres bei ihr und ihre Brüder und auch alle anderen, die sich um sie drängten, feuchte Tücher holten, um ihr das Gesicht zu waschen, Becher mit Wasser und Wein brachten und einander ermahnten, sie nicht so zu bedrängen.


      Fast alle anderen. Harmias, den sie zuletzt mit blutigem Kopf auf dem Deck hatte liegen sehen, war nicht dabei.


      »Harmias?«, fragte sie in die Menge hinein, und die plötzliche Stille sagte ihr, was geschehen sein musste, bevor Papa gestand: »Als ich zurückkam, war er schon tot. Ach, mein Mädchen, wir hatten solche Angst um dich!« Er sprach Demotisch, was er ihr gegenüber nur sehr selten tat. »Mein Liebstes. Geht es dir gut? Haben sie dir wehgetan?«


      »Sie haben Arion«, sagte sie.


      In dem verwirrten Schweigen, das darauf folgte, erkannte sie: Die anderen wussten ja nur, dass eine Räuberbande sie kreischend und zappelnd von der Soteria verschleppt hatte. »Er – er hat mich gerettet«, versuchte sie zu erklären. »Sie haben mich auf ein Schiff gebracht und wollten mich verkaufen, aber Arion war da. Er wollte auf demselben Schiff nach Zypern. Er hat ihnen befohlen, mich gehen zu lassen, aber das wollten sie nicht, und es g-gab einen Kampf. Aristodemos wurde dabei getötet. Ich …«


      »Aristodemos war auch da?«, fragte Papa, und seine Miene verfinsterte sich.


      Melanthe nickte. »Er hat ihnen hundert Drachmen dafür bezahlt, dass sie die Soteria überfallen, und er hat ihnen die Ladung dafür versprochen, aber die war ja nicht mehr da. Sie sollten auch die Dokumente vernichten, aber ich habe sie versteckt. Ihr habt sie doch gefunden, oder?«


      »Ja«, sagte Papa und tätschelte ihr die Schulter. »Du bist ein sehr kluges Mädchen. Nach den Räubern ist die Hafenaufsicht über uns hergefallen. Irgendjemand hat ihnen einen Brief geschickt und behauptet, wir hätten gestohlene Waren geladen. Ohne die Dokumente hätte es für uns schlecht ausgesehen. Ich wusste doch, dass Aristodemos hinter all dem steckt. Ich habe diesen Mistkerlen gesagt, sie sollten ihn festnehmen, aber das wollten sie natürlich auf keinen Fall, doch nicht einen vornehmen Griechen. Er ist tot?«


      »Sie h-haben ihn getötet«, stammelte Melanthe, in der die Erinnerung hochstieg, und sie begann zu zittern. »Ich habe gar nicht gesehen, wie es passiert ist. Ich weiß nicht, was sie mit seinem Leichnam gemacht haben. Er hat nur nach L-luft geschnappt und aufgehört zu reden, und sie haben ihn auf den Boden gelegt. Er hat so seltsam vor sich hin gestarrt, und dann habe ich gesehen, dass er nicht mehr atmet. Arion hatte ein Messer in seiner Kleidung versteckt, das habe ich gar nicht gesehen, bis er es aus Nikokrates gezogen hat – das war der Anführer der Räuberbande; er war abscheulich, ich bin froh, dass Arion ihn getötet hat! Sie w-wollten mich an ein Bordell auf Zypern verkaufen, und Nikokrates hat Aristodemos noch überredet, d-dafür zu bezahlen, statt mich an dich zu verkaufen, w-weil Aristodemos dich so sehr gehasst hat, dass er gern dafür bezahlt hat, d-dich unglücklich zu machen.« Sie schluckte. »Und dann hat Kinesias, der Kapitän, gesagt, er würde Arion nicht mehr mitnehmen, und ihm befohlen, sein Schiff zu verlassen.


      Deswegen sind wir heute Morgen von Bord gegangen, und Arions Freund hat gesagt, Arion hätte vor, sich das Leben zu nehmen, und er hat mich gebeten, es ihm auszureden. Er wollte nach Zypern und dort ein Gut führen, aber das ging ja nicht mehr, wegen dem Kampf auf dem Schiff, und sie haben gesagt, es wäre zu gefährlich, sich ein anderes Schiff zu suchen, und er wollte seine Freunde nicht in Schwierigkeiten bringen; und deswegen wollte er sich das Leben nehmen. Und Arions Freund hat gesagt, wir könnten ihm helfen, wir könnten Arion überreden, stattdessen mit uns nach Koptos zu gehen, und diese Freunde würden ihm dann ein Schiff kaufen – ein zweites Schiff, Papa, das dann im Konvoi mit der Wohlstand segeln kann. Also habe ich Arion angefleht, das Angebot anzunehmen, und schließlich hat er gesagt, er wolle dir erst die ganze Situation erklären. Wir waren gerade auf dem Weg hierher, da hat er einen Anfall bekommen.« Sie brach wieder in Tränen aus. »Er ist vor einem Laden hingefallen, und der Ladenbesitzer hat ihn immer wieder getreten; und alle haben ihn angespuckt und ihn einen dreckigen Verrückten genannt, und mich haben sie angeschrien, ich soll ihn wegschaffen, aber ich konnte nicht, ohne einen Karren, und sie wollten mir keinen leihen; und da ist dieser reiche Mann vorbeigekommen, und ich dachte, er würde uns helfen, aber er ist Arions C-cousin, und er hat seinen Leuten befohlen, ihn in die Kutsche zu bringen, und ich konnte ihm nicht helfen, und jetzt werden sie ihn u-umbringen!« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Wenn ich nicht gewesen wäre, könnte er schon auf dem Weg nach Zypern sein!«


      »Psst, schon gut«, sagte Tiathres und nahm sie in den Arm.


      »Beruhige dich«, befahl Papa. »Atme tief durch. Also, bist du sicher, dass dieser Mann Arions Cousin war?«


      Plötzlich machte sich Erleichterung in ihr breit, und sie wischte sich die Nase. Papa würde etwas einfallen. »Ich glaube schon«, sagte sie eifrig. »Er war reich, und er hat gesagt, er sei ein Freund des Kaisers. Er hat Arion sofort erkannt: Als er ihn gesehen hat, hat er gerufen: ›O Zeus, das ist unmöglich, aber er ist es!‹ und hat seinen Leuten befohlen, Arion in die Kutsche zu bringen. Er hat gesagt, sein Name sei Areios Didymos, und der Name ist doch ganz ähnlich.«


      »Areios!«, rief jemand am Rand der Gruppe. Sie blickte auf und sah, dass Kleons Mann Apollonios gesprochen hatte. »Areios ist zur Zeit angeblich der mächtigste Mann in Alexandria!«


      »Was weißt du über ihn?«, fragte Papa rasch. »Seit wir hier sind, haben verschiedene Leute ihn schon ein paarmal erwähnt, aber ich weiß gar nichts von ihm.«


      Apollonios schnaubte verächtlich. »Ich nehme an, Ägypter wissen nie irgendetwas. Er ist ein Philosoph. Früher war er oft am Hof der Königin, aber er ist nie sehr weit aufgestiegen, deshalb ist er zum römischen Kaiser gegangen und hat es dort bis ganz nach oben gebracht. Als Octavian in die Stadt kam, stand Areios neben ihm auf dem Wagen. Er hat öffentlich erklärt, dass er die Stadt zum Teil deshalb verschont hat, weil Areios ihn darum gebeten habe. Areios hat Octavian auch gebeten, diesen oder jenen Mann zu verschonen, und der Kaiser hat ihm jeden seiner Wünsche gewährt. Alle reißen sich um seine Freundschaft. Er ist im Augenblick ein sehr wichtiger Mann.«


      »Er ist klein und hässlich«, warf Melanthe hitzig ein. »Er hat versucht, auch mich in seine Kutsche zu zerren, aber ich bin davongelaufen.«


      »Umso besser«, sagte Apollonios. »Diesem Mann sollte man nicht in die Quere kommen.«


      Melanthe funkelte ihn an und warf dann ihrem Vater einen flehentlichen Blick zu. »Was können wir nur tun?«, flüsterte sie. »Das ist alles meine Schuld. Arion wäre schon in Sicherheit auf der Überfahrt nach Zypern, wenn ich nicht gewesen wäre.«


      »Es ist nicht deine Schuld, dass du entführt wurdest«, erklärte Papa mit fester Stimme. Er seufzte, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und wirkte plötzlich sehr müde. »Kolibri, ich weiß es nicht! Ich … ich nehme an, ich könnte zu Areios gehen und ihm sagen, dass sein Cousin nicht vorhat, ihm sein Erbe streitig zu machen, und dass ich Arion, wenn er ihn freiläßt, mitnehmen werde und er ihn nie wieder sehen müsste.«


      »Seid ihr von Sinnen?«, fuhr Apollonios auf. »Wenn Areios dieses epileptische Bürschlein für einen Feind hält, dann ist der Junge so gut wie tot. In Alexandria wird niemand einen Finger rühren, um ihn zu retten. Arion wusste das: Er hat Euch gesagt, dass Ihr nichts damit zu tun haben solltet. Bei Zeus, selbst wenn Areios nichts gegen Euch unternehmen würde – jeder, der von der Geschichte erfährt, würde Euch Ärger machen, in der Hoffnung, bei Areios gut dazustehen!«


      »Aber ich schulde dem Jungen etwas!«, sagte Papa mit einem Blick zu Melanthe.


      »Das ist nicht Eure Fracht!«, schrie Apollonios und erhob sich. »Sie gehört Kleon. Kleon hat mich hierher geschickt, damit ich die Dinge im Auge behalte, und Ihr werdet auf keinen Fall – hört Ihr, auf keinen Fall – eine sehr profitable Unternehmung scheitern lassen, nur um des Freundes Eurer Tochter willen!«


      Melanthe brach wieder in Tränen aus und wandte sich mit flehendem Blick an ihren Vater.


      »Arion hat seinem Cousin nie etwas getan«, sagte Papa leise. »Er verdient diesen Hass nicht.«


      »Das könnt Ihr doch gar nicht wissen!«, grollte Apollonios. »Ihr wisst überhaupt nichts von Arion, nur dass er sich weigert, Fragen offen zu beantworten!«


      »Ich weiß alles, was wirklich wichtig ist«, entgegnete Papa nun mit scharfer Stimme. »Ich weiß jedenfalls, dass er mir sehr viel lieber ist als du.«


      Apollonios grinste hämisch. »Ja, das war ziemlich klar. Hübscher kleiner Griechenbengel mit einer schönen Stimme, von hoher Geburt, sehr gebildet; nur ein Jammer, dass er krank ist, und zu schade auch, dass er zu stolz ist, Euch auch nur anzuschauen. Wolltet Ihr ihn Eurer Tochter überlassen oder ihn mit ihr teilen?«


      Papa sprang auf. »Du verdorbenes Griechenschwein!«, brüllte er. »Wag es ja nicht, mich mit deinem eigenen Dreck zu bewerfen!« Er stapfte durch den Ring der Umstehenden und versetzte Apollonios einen Kinnhaken.


      Apollonios taumelte rückwärts gegen die Reling, stieß sich davon ab und stürzte sich auf seinen Gegner. Tiathres kreischte. Papa und Apollonios krachten auf das Deck, Papa kam unten zu liegen, und die beiden prügelten fluchend aufeinander ein.


      Alle Männer außer Ezana waren Papas Leute, und sie umringten die beiden, riefen Papa ermunternd zu und versuchten, Apollonios zu treten.


      Tiathres sprang auf, suchte sich einen Eimer, ließ ihn über die Reling hinab, zog ihn wieder herauf und kippte das schmutzige Hafenwasser über die beiden Kampfhähne. Spuckend und prustend gingen sie auseinander. Ezana glitt neben Apollonios, packte ihn und schleifte ihn zum Heck, wo er sehr ernst auf ihn einredete. Tiathres sank neben ihrem Mann auf die Knie und schlang die Arme um ihn. Sie flehte ihn an, sich jetzt nicht zu prügeln, und schon gar nicht mit einem Mann seines Partners. Papa saß tropfend mitten auf dem Achterdeck, wischte das Blut von einem Schnitt an der Wange, fluchte lauthals und warf Apollonios mörderische Blicke zu.


      Melanthe schlug die Hände vors Gesicht. Papa war ein Mensch, kein Gott. Sie hätte niemals von ihm erwarten dürfen, dass er ein Wunder bewirkte. Es gab keine Rettung. Arion hatte sich dafür entschieden, ihr zu helfen, statt sich in Sicherheit zu bringen, und nun würde er dafür sterben.


      Schlimmer noch, dachte sie und spürte einen Stich heißer Scham, sie hatte ihn im Stich gelassen. Wenn sie mit dem Mann in Scharlachrot mitgegangen wäre, hätte sie ihm vielleicht noch helfen können – aber sie war davongelaufen und hatte ihn allein seinem Schicksal überlassen. Nun verstand sie, wie er sich im Tempel von Ptolemais Hermiou gefühlt haben musste, als er erkannt hatte, dass er versagt und jene im Stich gelassen hatte, an denen er mit ganzem Herzen hing; sie verstand, warum er hatte sterben wollen.


      Auf der Soteria kehrte allmählich wieder Ruhe ein. Apollonios ließ sich von seinem Kameraden zu einer widerwillig vorgebrachten Entschuldigung überreden, die ebenso zögerlich angenommen wurde. Melanthe legte sich in der Heckkabine hin und zog sich eine Decke über den Kopf. Ihr Vater ging zur Hafenaufsicht und teilte den Behörden mit, dass seine Tochter wohlbehalten wieder aufgetaucht sei; die Hafenaufsicht erbot sich, die Stadtwache zu informieren, die gewiss jemanden herschicken würde, um sich Melanthes Geschichte anzuhören.


      »Wenn du noch nicht mit ihnen sprechen kannst, sag es mir nur«, schlug er vor, als er zurückkam. »Ich kann sie bitten, ein andermal wiederzukommen.«


      Melanthe zog sich die Decke vom Kopf und blickte kläglich zu ihm auf. Sein Gesicht, das ihr immer so weise erschienen war, trug deutliche Spuren des Kampfes, und er wirkte niedergeschlagen und beschämt. Mitgefühl bahnte sich einen Weg durch den Schmerz, der sie zu ersticken drohte. Er war kein Gott – aber er liebte sie, und er hatte sich schrecklich um sie gesorgt. Er hätte geholfen, wenn es ihm möglich gewesen wäre, und sogar sein Leben dabei aufs Spiel gesetzt.


      Sie richtete sich auf und umarmte ihn, und er drückte sie an sich. »Es tut mir so Leid«, sagte er nur.


      »Wir können nichts tun«, flüsterte sie erstickt. »Ich werde mit den Wachen sprechen, wenn sie kommen. Papa, was soll ich ihnen über Arion erzählen?«


      Er ließ sie los, blickte ihr ernst ins Gesicht und blies die Backen auf. »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich und breitete hilflos die Arme aus.


      »Ich will ihnen die Wahrheit sagen – dass er mich gerettet hat. Aber wenn Areios wirklich so mächtig ist, könnte das Arion in Schwierigkeiten bringen. Ich verstehe nicht ganz, wie Arion überhaupt auf dieses Schiff kam. Er hat gesagt, er wolle kein Aufsehen erregen und sei besorgt wegen der Hafenaufsicht, aber ich verstehe nicht, warum. Ich verstehe auch nicht, weshalb er nicht warten konnte, bis seine Freunde ein anderes Schiff gefunden hätten. Da war … da waren noch andere seltsame Dinge, die ich mir einfach nicht erklären kann. Und seine Leute haben Aristodemos getötet. Das könnte ihn oder seine Freunde auch in Schwierigkeiten bringen.«


      »›Seine Leute‹?«, fragte Papa verwirrt. »Ich dachte, die Räuber hätten Aristodemos getötet.«


      »Nein«, erwiderte Melanthe. »Es war einer von Arions Männern. Ich weiß nicht, wer diese Leute waren. Sie waren keine Sklaven. Sie waren bewaffnet. Sie hatten Messer in den Händen, aber in einer der Kabinen habe ich auch Speere gesehen. Außerdem hatte er Sklaven dabei, etwa ein Dutzend. Drei von ihnen waren Frauen, die haben sich um mich gekümmert. Er hat gesagt, eigentlich gehörten sie einem Freund, und als wir von Bord gegangen sind, hat er sie zu diesem Freund zurückgeschickt.« Sie blieb einen Moment lang still sitzen. Die Ereignisse der letzten Nacht und des vergangenen Morgens erschienen ihr nun wie ein Traum, unwirklich, als hätten die allzu starken Gefühle sie verschleiert. »Er hatte eine Kabine mit Teppichen und silbernen Lampen«, erzählte sie ihrem Vater, und ihr fiel selbst immer mehr Befremdliches auf – wie seltsam das alles gewesen war, ganz unabhängig von ihren Gefühlen. »Das hat er auch alles zu diesem Freund zurückgeschickt. Und er hatte Gewänder aus Seide, die er den Sklaven wieder mitgegeben hat, weil sie zu auffällig seien. Die Sklaven wollten ihm jemanden mitgeben, der seine Sachen trägt, aber er meinte, das würde nur Aufsehen erregen. Sie haben ihn ›Hoher Herr‹ genannt. Selbst sein Freund hat ihn so angeredet.«


      »Bist du da ganz sicher?«, fragte Papa stirnrunzelnd und hielt ihre Hände in seinen.


      »Ja.« Nun runzelte auch sie die Stirn. »Arion hat gesagt, er wolle dir alles erklären. Aber er hatte Angst, dass du ihm nicht mehr helfen würdest, wenn du erst die Wahrheit erfahren würdest. Ich habe ihm gesagt, du würdest ihm trotzdem helfen.«


      Papa schüttelte traurig den Kopf. »Ich möchte ihm so gerne helfen, Kolibri. Ich hätte es auch versucht. Vielleicht können wir immer noch etwas tun. Du hast einen Freund erwähnt, der bei ihm war. Kennst du seinen Namen?«


      »Rhodon«, antwortete Melanthe sogleich. »Er war ein Philosoph. Zuerst mochte ich ihn nicht, er … er wollte nicht, dass sie mich von dem Schiff lassen, weil … weil dadurch die Wachen aufmerksam werden könnten. Er hat Arion vorgeschlagen, mich stattdessen nach Zypern mitzunehmen. Aber heute Morgen war er sehr freundlich und höflich, und er hat gesagt, du müssest ein bemerkenswerter Mann sein, wenn du Arion so beeindruckt hättest, und dass er dich gern kennen lernen würde.«


      Papa war überrascht und geschmeichelt, blickte aber immer noch unglücklich drein. »Rhodon«, wiederholte er. »Ich glaube, Arion hat ihn schon einmal erwähnt. Der Name kommt mir bekannt vor.«


      »Arion sagte, er sei früher sein Lehrer gewesen.«


      Papa runzelte nachdenklich die Stirn. Von draußen waren plötzlich alarmierte Rufe zu hören.


      Sie sahen einander an, plötzlich voller Furcht; dann sprangen beide auf und eilten zur Tür.


      Ein Trupp Römer marschierte im Eiltempo die Hafenmauer entlang, angeführt von einem besorgt dreinblickenden Hafenaufseher. Es waren etwa dreißig Mann in roten Tuniken mit goldenen Borten, polierten Bänderrüstungen und schimmernden Helmen mit hohen Helmbüschen aus Rosshaar.


      Melanthe schnappte nach Luft. Sie hatte Areios nicht verraten, wer sie war – das konnte nicht ihre …


      Aber sie hatte Areios’ Diener gesagt, dass ihr Vater ein Kaufmann aus Koptos war, dessen Schiff im Mareotischen Hafen lag. Der Handel mit den Häfen am Roten Meer war immer noch sehr spärlich: Vermutlich gab es hier außer ihnen keine Kaufleute aus Koptos. Jedenfalls keine, die ihre Töchter mitgebracht hatten – und die Hafenaufsicht wusste nach den gestrigen Ereignissen sehr gut, dass Ani, Sohn des Petesuchos, eine Tochter dabeihatte.


      »Papa«, sagte sie kläglich.


      »O Isis!«, stöhnte Papa. »Kolibri, ich fürchte, wir wissen nicht, worauf wir uns da eingelassen haben.«


      Apollonios bemerkte, dass sich plötzlich Schweigen ausgebreitet hatte, blickte auf und entdeckte die Römer. Zornig drehte er sich zu Papa um und schrie: »Das ist allein Eure Schuld!«
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      Caesarion erwachte mit einem Gefühl tiefer Freude und Dankbarkeit, dem Gefühl, dass ihm etwas Wunderbares widerfahren war, doch er konnte sich nicht recht erinnern, was das sein sollte. Er lag entspannt da, atmete ruhig und blickte zu dem Deckengemälde auf. Es war Odysseus in der Unterwelt von Apollodoros, was bedeutete, dass er sich im privaten Audienzgemach des königlichen Palastes befand. Er konnte sich nicht erinnern, diesen Raum betreten zu haben, aber das war nicht schlimm: Er wusste, dass er einen Anfall erlitten hatte. Er war schwach und erschöpft und hatte Schmerzen am ganzen Körper, wie immer nach einem großen Anfall, aber die üblichen Gefühle von Schuld und Scham fehlten. Gleich, dachte er verträumt, würde jemand ihm etwas Kaltes zu trinken bringen, und er würde sich ein Bad bereiten lassen.


      »Er ist wach«, sagte jemand.


      Da stimmte etwas nicht. Die Stimme …


      … hatte Latein gesprochen. Er richtete sich mühsam auf – und stellte fest, dass er auf dem Boden gelegen hatte und seine Hände gefesselt waren. Ungläubig blickte er auf sie hinab: Sie waren vor seinem Bauch zusammengebunden, mit einem dunklen Lederstreifen, der aussah, als stamme er von einem Pferdegeschirr. Er sah auf und entdeckte einen Mann, der über ihm aufragte und ihn nachdenklich musterte.


      Er war etwa Mitte dreißig, blass, sah auf zerbrechlich wirkende Weise gut aus, mit einer breiten Stirn und einem kleinen, runden Kinn; sein braunes Haar fiel in schweren Locken über seine Stirn und die Ohren. Er trug eine weiße Tunika mit dem breiten purpurnen Streifen des Senatorenamtes, keinen Umhang, aber einen schweren goldenen Siegelring an der rechten Hand. Das Gesicht kam Caesarion bekannt vor, doch er konnte sich nicht erinnern, den Mann je getroffen zu haben.


      »Ihr seid im Palast«, erklärte der Mann ihm auf Griechisch. »Ihr hattet auf der Serapeion-Straße einen Anfall, in der Nähe der Kanopischen Straße, und Ihr hattet das Pech, dass mein Freund Areios Euch fand und hierher brachte.« Er trat ein paar Schritte zurück, ließ sich auf einer Bank nieder und sah Caesarion an.


      Caesarion blickte wieder auf seine gefesselten Hände hinab und sah dann zu dem Mann auf. Jetzt fiel ihm ein, wo er dieses Gesicht schon gesehen hatte: Statuen und Münzen. »Octavian«, krächzte er mit ausgedorrter Kehle.


      Der Kaiser seufzte. »Ich heiße Gaius Julius Caesar, genau wie mein Vater.«


      »Adoptivvater«, fuhr Caesarion auf. »Euer Name war Gaius Octavius, bis Ihr in meinem Alter wart.«


      »Und Ihr«, entgegnete Octavian, »wart vom Augenblick Eurer Geburt an Ptolemaios Caesar, und mit drei Jahren wurde Euch der Titel ›König‹ verliehen. Aber ich bin Kaiser, und Ihr seid es nicht.« Er führte die Hände an den Fingerspitzen zusammen und sah Caesarion unverwandt an. »Wie kommt es, dass Ihr noch lebt?«


      Caesarions Herz begann in einem lauten, ängstlichen Rhythmus zu pochen, den er in den Eingeweiden spürte. Er fragte sich, ob sie sein Messer gefunden hatten. Er wagte es nicht nachzusehen, nicht, solange er beobachtet wurde. Er blickte sich um, sah einen weiteren Mann – dunkel, kräftig gebaut, schlicht gekleidet, aber offenbar, so dachte er, kein Diener; der Mann lehnte im Türrahmen und beobachtete ihn ebenfalls. Ein dritter Mann, den er erkannte – Areios Didymos, Philosoph, ehemaliger Höfling und ehrgeiziger Verräter – saß still auf einem Schemel an der gegenüberliegenden Wand. Sonst war niemand im Raum.


      Das private Audienzzimmer hatte zwei Türen, von denen eine in den Roten Saal führte, die andere in einen privaten Flur; dieser mündete in einen langen, geheimen Gang, einen Tunnel, der bei den Ställen in der Nähe des Tores endete, so dass Leute herein- und hinausgebracht werden konnten, ohne dass andere Besucher oder die Dienerschaft sie sahen. Vermutlich hatte man ihn auf diesem Wege hereingebracht. Am Tor standen natürlich Wachen und vermutlich auch im Roten Saal, direkt hinter dieser großen Tür. Wahrscheinlich befanden sich im Audienzzimmer selbst keine Wachen, weil niemand Caesarion sehen und erfahren sollte, dass er noch lebte. Diese Tatsache würde ihm aber einen Fluchtversuch nicht erleichtern. Seine Hände waren gebunden, er war von dem Anfall geschwächt, und der dunkle Mann, der offensichtlich kein Diener war, stand neben der kleineren Tür, die zu dem privaten Gang führte. Er konnte nicht entkommen. Er würde sterben.


      Wieder blickte er auf seine Hände hinab, hob dann beide zur Brust und tastete nach dem Kräutersäckchen. Es war nicht da.


      »Wir haben Euch die Droge abgenommen«, sagte der Kaiser. »Ebenso das Messer, das in Eure Tunika eingenäht war.« Er bewegte den Fuß, und Caesarion sah beides auf dem Boden unter der Bank liegen, nur wenige Fuß von ihm entfernt und doch völlig unerreichbar. »Beantworte meine Frage, Sohn der Kleopatra.«


      Er würde sterben, aber zuvor wollten sie ihn noch zum Reden bringen. Er durfte keinen seiner Freunde verraten. Er schloss die Augen, zwang sich, tief Luft zu holen, und öffnete sie wieder. »Als mein Lager angegriffen wurde«, sagte er zu Caesar Octavian und stellte erleichtert fest, dass seine Stimme ganz ruhig klang, »erlitt ich einen Anfall und fiel in eine Starre. Ich hatte eine tiefe Stichwunde in der Seite. Die Männer, die Ihr ausgeschickt hattet, um mich zu ermorden, hielten mich offenbar für tot und legten mich auf den Scheiterhaufen. Als ich erwachte, war es heller Tag und das Lager nicht bewacht, so dass ich einfach gehen konnte. Sie hatten als Leichentuch eine Zeltbahn über den Scheiterhaufen gespannt, die sie danach offenbar nicht mehr aufgedeckt haben, weshalb niemand merkte, dass ich nicht mehr da war. Es war kein Verrat im Spiel, o Imperator – abgesehen von Rhodons Verrat an mir.« Er hielt inne und fügte dann hinzu: »Die Droge, die Ihr mir abgenommen habt, ist ein Medikament gegen die heilige Krankheit, kein Gift. Ihr habt keinen Grund, sie mir vorzuenthalten.«


      »Ich hatte schon davon gehört, dass Ihr an der heiligen Krankheit leidet«, bemerkte Octavian und musterte ihn nachdenklich.


      »Ich habe sie geerbt«, sagte Caesarion. »Von meinem Vater.«


      Der Kaiser lächelte. »Und wer könnte das sein, o König? Wisst Ihr es überhaupt?«


      »Ja«, entgegnete Caesarion gelassen. »Ebenso gut wie Ihr.«


      Das Lächeln erlosch, und an seine Stelle trat ein Ausdruck kalter Berechnung. »Also: Ihr behauptet, ein simples Missverständnis, nicht Verrat, hätte dazu geführt, dass Ihr Eure Expedition überlebt habt. Ich habe selbst schon gesehen, dass epileptischen Anfällen ein tiefer Stupor folgen kann, und Ihr habt sehr eindrucksvoll bewiesen, dass beides bei Euch auftritt, daher muss ich Euch wohl glauben. Wie seid Ihr entkommen, und welches unglückliche Schicksal hat Euch hierher geführt?«


      Wie ein verängstigtes Kind auf dem Boden zu sitzen war nicht gut. Caesarion kam langsam auf die Beine, richtete sich auf und nahm all seine Kraft zusammen, um wie ein Lagide und ein König vor dem Kaiser zu stehen. »Wenn die Männer, die Ihr ausgesandt habt, um unser Schiff einzunehmen, zurückkehren, werden sie Euch berichten, dass ein Alexandriner namens Arion in Berenike aufgetaucht ist und versucht hat, den Mann zu kontaktieren, der nach dem Schiff Ausschau halten sollte. Der Zenturio Gaius Paterculus ließ sich durch den falschen Namen täuschen, den ich zu meinem Schutz angenommen hatte, und durch die Versicherung seines Kameraden aus dem Lager, ich sei tot. Ich erklärte ihm, ich sei Offizier im Stab von Eumenes, dem Kommandanten meiner Leibwache, und er glaubte mir. Da ich jung, verwundet und unbewaffnet war, kam er zu dem Schluss, dass ich keine Gefahr für den Staat darstelle, und ließ mich gehen, in Übereinstimmung mit der von Euch angeordneten Amnestie.«


      Octavians Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ein schwerer Fehler.«


      »Welche Gefahr stelle ich denn für Euch dar?«, fragte Caesarion verbittert. »Ägypten gehört Euch. Was könnte ich noch dagegen tun? Ich konnte nicht einmal ins Exil fliehen, sondern wurde zum Flüchtling in meinem eigenen Land. Ich kam nach Alexandria in der Hoffnung, meiner Mutter helfen zu können oder zumindest meinem kleinen Bruder, doch unterwegs erfuhr ich vom Tod meiner Mutter, und hier stellte sich heraus, dass mein Bruder für mich unerreichbar ist. Der einzige Plan, der mir noch blieb, war, in aller Stille zu verschwinden und den Rest meiner Tage irgendwo unter falschem Namen zu leben.«


      »Wer hat Euch geholfen?«, fragte Octavian unerbittlich. »Ihr könnt Alexandria unmöglich aus eigener Kraft erreicht haben.«


      »Ich bin auf ganz gewöhnlichem Wege nach Alexandria gekommen. Ich habe niemandem meinen wahren Namen oder Stand verraten. Wenn Ihr es genau wissen wollt, ich habe Briefe geschrieben und mir damit die Reise finanziert. Ich bin erst vor wenigen Tagen in der Stadt angekommen und war noch damit beschäftigt, in Erfahrung zu bringen, wie die Dinge stehen, als dieser Verräter dort mich fand.« Er warf Areios über die Schulter hinweg einen verächtlichen Blick zu.


      »Ihr hattet ein Mädchen bei Euch«, warf Areios mit leiser Stimme ein. »Eine Ägypterin, die behauptete, ihr Vater sei ein Kaufmann aus Koptos, und Ihr wärt sein Partner.«


      Caesarion achtete darauf, keine Miene zu verziehen, sondern seinem Gesicht den ungerührten königlichen Ausdruck zu verleihen, den er sich für die Öffentlichkeit angewöhnt und den er bei unzähligen Zeremonien zur Schau getragen hatte. »Ein Niemand. Nur ein kleiner Händler, einer von vielen, die mir unterwegs begegnet sind. Wenn Ihr die Tochter dieses ägyptischen Händlers selbst gesehen hättet, wüsstet Ihr, zu welchem Zweck ich sie bei mir hatte, aber ich habe ihr nichts von mir erzählt. Hat sie wirklich behauptet, ich sei der Partner ihres Vaters? Herakles, die Kleine hat sich große Hoffnungen gemacht!«


      »Ihr hattet außerdem eine Börse mit vierhundert Drachmen bei Euch«, sagte Octavian gelassen. »Ihr tragt eine sehr feine Tunika, die gewiss nicht zur militärischen Ausstattung gehört und in die ein interessantes Versteck für ein Messer eingearbeitet ist. Wollt Ihr etwa behaupten, man hätte Euch all das auf den Scheiterhaufen mitgegeben, oder dass Ihr diese Dinge zum Lohn für Eure Dienste als Schreiber erhalten habt?«


      Er wünschte von ganzem Herzen, er hätte das Geld nicht angenommen und seine schlichte rote Armeetunika getragen. Diese hier hatte er eigens wegen der Tasche für das Messer ausgesucht – und was hatte es ihm gebracht?


      »Nun?«, fragte Octavian.


      Caesarion schüttelte den Kopf. »Einige Freunde haben mir Geld gegeben und wollten mir ein zurückgezogenes Leben ermöglichen. Weder hat mich jemand aufgefordert, Euch den Thron streitig zu machen, o Imperator, noch habe ich irgendjemanden gebeten, mir bei einem solchen Unterfangen zu helfen. Wie gesagt, ich hatte vor, in aller Stille zu verschwinden. Ich denke, dieses Ziel sollte auch Euch zupass kommen.«


      »Wer hat Euch geholfen?«, verlangte der dunkle Mann an der Tür zu wissen.


      Er sprach Latein, mit einer tiefen, grollenden Stimme. Caesarion warf ihm einen Blick zu und sah dann wieder den Kaiser an. »Ich werde ihre Namen nicht preisgeben«, sagte er ruhig auf Latein, um den Einwurf nicht zu ignorieren. »Ich versichere Euch, niemand hat sich gegen Euch verschworen. Meine Freunde wollten nur eines: Mein Leben retten.«


      Der Kaiser zog die Brauen in die Höhe. »Euer Latein ist so fließend, wie man mir berichtet hat.« Auch er sprach nun Latein. »Aber Ihr wurdet in der Hoffnung erzogen, einmal über Römer zu herrschen, nicht wahr? Ich fürchte, wir können Eure Beteuerungen nicht akzeptieren.«


      Der dunkle Mann verließ seinen Posten an der Tür und stolzierte herüber. Eine schwere Hand senkte sich auf Caesarions Schulter. Er zwang sich, ruhig stehen zu bleiben, und blickte sich nicht um. »Wie viele Menschen wissen, dass Ihr noch lebt?«, fragte die tiefe Stimme gefährlich leise und dicht an seinem Ohr.


      Er stand aufrecht und still. »Sie werden bald erfahren, dass ich tot bin.« Dann erst erlaubte er sich, in das finstere Gesicht hinter sich zu blicken. »Ich nehme an, Ihr seid Marcus Vespasianus Agrippa?«


      Der Kaiser schnaubte belustigt. Agrippa runzelte die Brauen. Die Annahme war berechtigt gewesen: Der Kaiser würde seinen bedeutendsten General, seine rechte Hand, bei der Lösung dieses äußerst prekären Problems selbstverständlich heranziehen. Areios’ Verhalten ließ darauf schließen, dass er nur hier war, weil er derjenige gewesen war, der Caesarion hergebracht hatte. Er verstand sie vermutlich nicht einmal, da jetzt Latein gesprochen wurde.


      »Ihr stellt uns vor ein Problem«, sagte Octavian, immer noch in Latein. »Ihr seid öffentlich für tot erklärt worden. Eure Asche wurde den Nil hinabgefahren und in jedem Ort von Koptos bis Alexandria zur Schau gestellt. Eure Rückkehr muss den Leuten wie ein Wunder erscheinen. Wenn wir zugeben, dass uns ein Irrtum unterlaufen ist, werden sie auch in Zukunft ähnliche Proklamationen in Zweifel ziehen. Bei der nächsten schlechten Ernte schießen überall die Thronanwärter aus dem Boden.«


      »Eine ganze Kompanie von Caesarions, die ein zweites Mal von den Toten auferstehen«, grollte Agrippa, »vielleicht noch mit ein, zwei Kleopatras zur Gesellschaft.«


      »Ich erwarte keine öffentliche Entschuldigung oder Richtigstellung«, sagte Caesarion und war sehr zufrieden ob seiner eigenen Gelassenheit. »Ihr könnt diesen Fehler in aller Stille wieder gutmachen.«


      »Die Frage ist, ob das möglich wäre«, entgegnete Octavian. »Wie viele Menschen wissen, dass Ihr noch lebt?«


      »Sehr wenige«, antwortete Caesarion. »Imperator, Ihr wisst selbst, wie bereitwillig unsere Freunde uns im Stich gelassen haben. Wenn ich drei um Hilfe gebeten hätte, hätte mindestens einer von ihnen mich verraten.«


      »Welche beiden haben Euch also geholfen?«, fragte Agrippa drohend.


      Caesarion starrte geradeaus und antwortete nicht. Die Hand auf seiner Schulter verstärkte ihren Druck, eine weitere Hand packte sein Kinn und verdrehte ihm den Kopf, so dass er direkt in diese tief liegenden Augen blicken musste. »Ihr seid offiziell tot«, sagte Agrippa. »Niemand wird je davon erfahren, was wir mit Euch machen. Glaubt Ihr etwa, wir könnten Euch nicht zwingen, die Wahrheit zu sagen?«


      Caesarion schluckte unwillkürlich und erkannte beschämt, dass Agrippa es bemerkt hatte. Caesarion musste daran denken, wie leicht es Hortalus in Ptolemais Hermiou gefallen war, ihn zu brechen. Damals hatte er nicht geglaubt, dass irgendjemand wagen würde, ihn zu foltern. Jetzt glaubte er es.


      Agrippa ließ sein Kinn los. Ein schwerer Daumen rieb über die Narben an seinem Hinterkopf. Er erinnerte sich daran, wie Melanthe sie an diesem Morgen berührt hatte, wie neugierig und liebevoll und in dem Wunsch, mehr über ihn zu erfahren. Er schloss die Augen und erschauerte.


      »Wie ist das passiert?«, fragte Agrippa.


      O Apollo, bitte nicht.


      Er hörte, wie der Kaiser aufstand und zu ihnen trat, um sich das anzusehen. Ein kaiserlicher Finger zeichnete die Linie nach, die das rot glühende Eisen auf seinem Schädel hinterlassen hatte.


      »Ich habe davon gehört«, sagte Octavian. »Mein Onkel hat es einmal erwähnt. Das ist eine Methode, mit der manche Ärzte versuchen, die heilige Krankheit zu behandeln. Heiße Eisen.«


      »Bei einem König?«, fragte Agrippa überrascht.


      »Ich nehme an, die Königin hat mit allen Mitteln versucht, ihn zu heilen«, sagte der Kaiser. »Ich habe noch nie davon gehört, dass ihr Sohn sich ihr in irgendeiner Angelegenheit hätte widersetzen können.« Er kehrte zu seiner Bank zurück und setzte sich. »Oder habt Ihr das freiwillig über Euch ergehen lassen?«


      Caesarion antwortete nicht. Die Erinnerung an die glühenden Eisen schnürte ihm die Kehle zu, und er wusste, dass seine Stimme schrill klingen würde, falls er jetzt etwas zu sagen versuchte. Er wünschte nur, sie würden ihm das Kräutersäckchen zurückgeben. O Dionysos, es wäre so entsetzlich demütigend, jetzt einen Anfall zu erleiden!


      »Mein Onkel hat nie einen Arzt an sich herangelassen«, erzählte Octavian ihm. Er beugte sich vor. »Würdet Ihr diese Behandlung erneut über Euch ergehen lassen? Ihr wisst besser als viele andere, was Schmerz bedeutet, da bin ich sicher. Was meint Ihr, wie viel davon Ihr ertragen könntet?«


      »Areios, ist Euch klar, was sie da sagen?«, rief Caesarion laut auf Griechisch. »Sie werden mich foltern, damit ich die Namen der Freunde nenne, die mir geholfen haben. Seid Ihr damit einverstanden, ja?«


      Areios hätte sich offenbar am liebsten in ein Loch verkrochen. Caesarion wandte sich wieder Octavian zu. »Werden die Folterer überhaupt bereit dazu sein?«, fragte er, immer noch auf Griechisch, um sicherzustellen, dass alle in Hörweite ihn verstanden. »Ich bin ein Lagide, ein Gott, der Sohn eines Gottes. Ich bin außerdem Euer Verwandter, das Kind des Adoptivvaters, den Ihr angeblich so verehrt. Selbst Eure Freunde scheuen vor einer solchen Tat zurück, und was hättet Ihr dabei zu gewinnen? Ein oder zwei Namen von Männern, die ohnehin, dessen könnt Ihr ganz sicher sein, niemals zugeben werden, mich lebend gesehen zu haben. Es gab keine Verschwörung gegen Euch. Ihr habt gewonnen, Caesar. Ägypten gehört Euch, meine Mutter ist tot, und ich werde auch bald sterben.«


      »Es gefällt uns nicht, Euch beim Wort nehmen zu müssen, was diese Verschwörung angeht«, sagte Agrippa hinter ihm.


      »Mir gefällt es nicht, gebeten zu werden, ich möge doch meine Freunde verraten«, entgegnete Caesarion. »Ihr würdet sie für immer zum Schweigen bringen. Wahrscheinlich kann ich keine allzu großen Schmerzen ertragen – aber ich werde es ganz gewiss versuchen. Ich werde Euch ihre Namen nicht freiwillig preisgeben.«


      Der Kaiser seufzte und gab Agrippa einen Wink. Der große Mann ließ Caesarion stehen und nahm neben seinem Freund Platz. Die beiden saßen Seite an Seite auf der Bank und betrachteten ihn ernst.


      »Ich würde Eure Freunde nicht hinrichten lassen«, sagte Octavian.


      Caesarion schnaubte verächtlich. »Nein, natürlich nicht.«


      »Wer war es? Timagenes? Athenion? Hermogenes? Archibios?«


      Caesarion sagte nichts. Er klammerte sich an den Gedanken, dass sie Rhodon niemals verdächtigen würden.


      »Ihnen wird nichts geschehen!«, wiederholte Octavian ungeduldig. »Seht Ihr denn nicht, dass es für Hinrichtungen allmählich zu spät ist? Ich habe jeden, den ich töten wollte, innerhalb der ersten paar Tage töten lassen. Wenn ich jetzt damit anfange, Königstreue zu enthaupten, würde das genau die Art von Aufmerksamkeit erregen, die wir vermeiden wollen!«


      »Ihr seid König, sogar mehr als ein König«, entgegnete Caesarion. »Nichts und niemand kann Euch Beschränkungen auferlegen, außer Eurem eigenen Willen. Wenn Ihr wüsstet, wer meine Freunde sind, wird die Meinung des Volkes sie nicht vor Euch schützen.«


      »Ich bin doch kein Ungeheuer!«, rief der Kaiser aus. »Ich habe darum gekämpft, Ägypten einzunehmen, aber nun, da es mir gehört, will ich, dass es in Frieden gedeiht. Ich habe Milde und Nachsicht walten lassen. Auch Euren Freunden gegenüber werde ich großmütig sein.«


      »Habt Ihr das nicht auch meiner Mutter gesagt?«, fragte Caesarion. »Dass Ihr großmütig mit ihr verfahren würdet? Dabei hattet Ihr die Absicht, sie in Eurem Triumphzug zur Schau zu stellen, und als Ihr fürchten musstet, dass sie Euch durch ihren Tod entkommen könnte, wolltet Ihr sie daran hindern, indem Ihr damit drohtet, ihre Kinder zu ermorden. Das ist das wahre Gesicht Eurer Milde!«


      »Ich habe sie nicht ermordet.«


      »Es hätte ja auch keinen Sinn mehr gehabt, da sie bereits tot war! Caesar, Ihr habt gerade eben mir mit glühenden Eisen gedroht. Erwartet Ihr wirklich, dass ich Euch glaube, wenn Ihr in privater Runde behauptet, Ihr würdet meine Freunde verschonen?«


      »Das führt doch zu nichts«, sagte Agrippa. »Sperrt ihn ein, dann sehen wir, was wir sonst in Erfahrung bringen können.«


      Caesarions Herz machte einen kleinen Satz, als er merkte, dass sie nie ernsthaft vorgehabt hatten, ihn zu foltern. Wie er selbst gesagt hatte: Das war etwas, wovor auch die Freunde des Kaisers zurückschrecken würden; sogar der Kaiser selbst schreckte davor zurück. Sie hatten nur versucht, ihm Angst einzujagen und ihn zum Reden zu bringen. Er schämte sich, weil er ihnen geglaubt hatte.


      »Wo sollen wir ihn denn einsperren?«, fragte Octavian. »Vermutlich machen bereits wilde Gerüchte die Runde. ›Areios ist in größter Eile vor dem Palast vorgefahren mit einem Leichnam in seiner Kutsche; sie haben das Gesicht mit dem Umhang verdeckt und die Leiche hastig in die Privatgemächer geschafft; der Kaiser und Agrippa haben sich jetzt dort eingeschlossen: Bei allen Göttern, wer könnte das nur gewesen sein?‹«


      Areios zuckte zusammen. »Ich habe mein Bestes getan, Herr!«, protestierte er. »Meine Diener haben ihn nicht erkannt, und ich habe versucht, zu verhindern, dass irgendjemand sonst ihn sieht. Wohin hätte ich ihn sonst bringen lassen können als in den Palast?«


      »Das war keine Kritik an Euch«, entgegnete Octavian sogleich. »Ihr habt Eure Sache gut gemacht. Ich wollte damit sagen, dass es sicher bereits Gerüchte gibt. Die Leute werden darauf brennen, zu erfahren, was geschehen ist, und wenn sie ihn sehen, wird sich die Neuigkeit binnen einer Stunde über die ganze Stadt verbreiten. ›Ptolemaios Caesar ist von den Toten auferstanden und wird im Palast gefangen gehalten!‹ Noch vor Sonnenuntergang gäbe es einen Volksaufstand. Wenn wir ihn mit seinem Umhang über dem Kopf herumführen und sorgfältig Wachen auswählen, die als vertrauenswürdig und verschwiegen bekannt sind, wird das nur umso mehr ein Beweis dafür sein, dass wir unbedingt etwas verbergen wollen.« Er stützte das Kinn auf die Faust und starrte Caesarion wütend an.


      »Wir könnten ihn erst einmal in den Gang sperren«, schlug Agrippa vor. »Gefesselt und mit zwei zuverlässigen Männern als Wache. Der Korridor ist privat, so könnten wir eine Umstellung der Wachpläne im Gefängnis vermeiden. Oder wir könnten ihn auf der Stelle strangulieren lassen. Das würde ich zwar nicht empfehlen, solange wir nicht wissen, wen er aufgesucht hat, aber es würde zumindest keinen Aufruhr darum geben, dass er noch am Leben ist.«


      Octavian richtete sich seufzend auf. »Er kommt vorerst in den Gang«, entschied er. »Kümmert Euch sofort darum. Und fragt Longinus, ob er das Mädchen schon ausfindig machen konnte.«


      Caesarion presste die Handflächen zusammen und bemühte sich, keine Regung zu zeigen. Das Mädchen ausfindig machen. Eine Ägypterin, die behauptete, ihr Vater sei ein Kaufmann aus Koptos …


      O Zeus, sie wussten genug, um Melanthe tatsächlich aufzuspüren. Ani hatte viel Aufhebens um ihre Entführung gemacht, und die Stadtwache hatte nach ihr gesucht. Jeder Kaufmann, der von Koptos herkam, würde im Mareotischen Hafen anlegen, und im Moment waren das nicht allzu viele.


      »Ich habe Euch doch schon erklärt«, sagte er und es gelang ihm, seine Stimme ruhig klingen zu lassen, »das Mädchen ist ein Niemand. Ich habe weder ihr noch ihrem Vater je etwas von mir erzählt.«


      Octavian und Agrippa wandten sich ihm wieder zu. Mit einem scheußlichen Gefühl im Magen erkannte er, dass er gar nichts hätte sagen sollen. Sie waren davon ausgegangen, dass das Mädchen tatsächlich unbedeutend war, und er hatte sie gerade darauf hingewiesen, dass das nicht stimmte.


      »Sie war lang genug mit Euch zusammen, um zu wissen, wen Ihr aufgesucht habt, nicht wahr?«, fragte Agrippa und lächelte nun zum ersten Mal.


      Melanthe wusste tatsächlich, wer ihm noch geholfen hatte. Sie hatte Rhodon kennen gelernt. Er hatte versucht, Archibios’ Namen nicht in ihrer Gegenwart zu nennen, aber vermutlich hatte sie ihn doch gehört, von den Sklaven beispielsweise. Sie begriff wahrscheinlich nicht einmal, was mit diesen Männern geschehen würde, falls sie ihre Namen preisgab, aber wenn sie es begriff und schwieg, würde man sie foltern. Die Skrupel, die ihn beschützten, erstreckten sich keineswegs auf irgendein ägyptisches Mädchen, davon war er überzeugt.


      Er würde alle ins Verderben stürzen, die ihm geholfen hatten – Rhodon, seine rothaarige Geliebte, seine kleinen Kinder; Archibios, diesen treuen und großzügigen alten Herrn; Ani; Tiathres, Serapion und den kleinen Isisdoros; die Sklaven und Diener; die wunderschöne Melanthe, die ihm ihre Liebe versprochen hatte, ganz gleich, was er ihr über sich erzählte. Sie alle würden sterben – weil sie den gewaltigen Fehler begangen hatten, ihm zu helfen.


      Er stellte sich vor, wie Melanthe mit glühenden Eisen traktiert wurde.


      »Bitte«, sagte er und hörte, wie seine Stimme brach. »Das einzige Verbrechen, das diese Menschen begangen haben, war, mir zu helfen. Das Mädchen und ihre Angehörigen wissen nicht einmal, wer ich bin. Sie sind nicht Eure Feinde, Caesar. Ich flehe Euch an, verschont sie.«


      Zunächst herrschte Schweigen, und dann fragte Octavian ungläubig: »Ihr fleht mich an?«


      »Ich flehe Euch an!«, wiederholte Caesarion verzweifelt. »Wollt Ihr, dass ich niederknie? Mich vor Euch in den Staub werfe? Das werde ich tun, wenn Ihr sie verschont. Und es wird allein Euch zur Schande gereichen, Caesar, wenn Ihr darauf besteht.« Er fiel auf die Knie. »Ich flehe Euch an, Caesar, habt Erbarmen mit unschuldigen Menschen, die kein Verbrechen gegen Euch begangen haben!«


      Octavian wich erschrocken einen Schritt zurück. »Erhebt Euch!«, befahl er. »Ich werde nicht auf der Verfolgung bestehen.«


      »Schwört mir, dass Ihr niemanden bestrafen werdet, nur weil er mir geholfen hat!«


      »Ihr seid nicht in der Position, Forderungen zu stellen!«, mischte Agrippa sich zornig ein.


      »Ich stelle keine Forderungen«, entgegnete Caesarion hitzig. »Ich bitte flehentlich. Ich bin ein Lagide, und ich flehe Euren Freund auf Knien an, Menschen zu verschonen, die ihm niemals etwas Böses getan haben. O ihr Götter, seid meine Zeugen!«


      »Erhebt Euch!«, schrie Octavian. »Bei Apollo! Ich habe das nicht von Euch verlangt!«


      Agrippa verließ eilig den Raum.


      »Ihr habt es nicht verlangt«, stimmte Caesarion zu und sah dem Kaiser in die Augen. »Nein, Ihr habt von mir verlangt, meine Freunde zu verraten. Ihr habt Euch nicht geschämt, mich dazu aufzufordern und mir mit der Folter zu drohen, falls ich mich weigern sollte. Schämt Ihr Euch jetzt dafür, dass Ihr mich gezwungen habt, Euch um Gnade für diese Menschen anzubetteln – nein, das wäre nicht einmal Gnade! Einen Schuldigen zu verschonen wäre Gnade, aber die Unschuldigen nicht zu bestrafen, das ist Gerechtigkeit, Caesar! Wollt Ihr sie nicht gewähren?«


      Agrippa kehrte mit zwei Männern zurück, welche die Bänderrüstung und die altmodischen Rosshaar-Helme der Prätorianer, der kaiserlichen Leibwache, trugen. Dem vielen Gold an ihrem Gurtzeug nach zu schließen, waren beide von hohem Rang. »Bringt ihn hinaus«, befahl Agrippa und deutete auf Caesarion. »Haltet ihn in dem privaten Gang fest, bis wir euch rufen. Niemand darf in seine Nähe kommen oder mit ihm sprechen, und ihr werdet niemandem erzählen, was ihr im Zusammenhang mit diesem Mann vielleicht sehen oder hören werdet – weder euren Brüdern noch euren Geliebten und auch nicht euren eigenen Offizieren. Das ist Ptolemaios Caesar, der Sohn der Kleopatra, und kein Gerücht darüber, dass er überlebt hat, darf die Stadt erreichen. Ich brauche Euch wohl nicht zu erklären, was geschehen würde, wenn die Bevölkerung von seinem wundersamen Wiedererscheinen erfährt. Ich lasse euch gleich von Longinus Fesseln bringen, damit ihr ihn in Eisen schlagen könnt.«


      Die beiden Gardisten starrten Caesarion schockiert an, salutierten jedoch und kamen herbeigestapft. Caesarion stand auf, als sie ihn erreichten, weil er wusste, dass sie ihn ansonsten auf Knien fortschleifen würden. Er leistete keinen Widerstand, als sie ihn an den Armen packten. Sie führten ihn zu der kleinen dunklen Tür. Er warf einen Blick über die Schulter und sah, dass Octavian ihn immer noch beobachtete. Ihre Blicke trafen sich, und sie sahen einander in die Augen, während die Tür geöffnet und Caesarion hindurchgeschoben wurde; und dann fiel die Tür zu, und er war in dem dunklen Gang gefangen, bewacht von Prätorianern und ohne einen Funken Hoffnung.
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      Die Verhaftung in Ptolemais Hermiou war schlimmer gewesen, sagte Ani sich, als er zusah, wie die Römer die Soteria sicherten und einen Mann als Wache postierten. Damals hatte es Gebrüll gegeben, Schläge, schreiende Kinder. Die Soldaten, die sie festgenommen hatten, hatten kaum Griechisch gesprochen, alles war in Chaos und Schmerz versunken. Diesmal ging es sehr gesittet zu: »Seid Ihr Ani, Sohn des Petesuchos, Kaufmann aus Koptos?«, fragte der Offizier in gutem Griechisch. »Ist das Eure Tochter? Wir haben Befehl, Euch festzunehmen.« Sie sagten ihm nicht, warum sie ihn festnehmen sollten, aber sie erklärten ihm bereitwillig – ohne Gebrüll! –, dass sie es ihm nicht sagen konnten, weil sie es selbst nicht wussten. Einige der Männer warfen Melanthe lüsterne Blicke zu, aber ihr Offizier tadelte sie dafür. Die Männer vergewisserten sich sorgfältig bei jedem Einzelnen, mit wem sie es zu tun hatten, überzeugten sich davon, dass niemand fehlte, und fesselten dann einen nach dem anderen, ruhig und ohne Gewalt anzuwenden.


      Doch in gewisser Weise war diese beherrschte Art besonders Furcht einflößend. In Ptolemais hatten sie das erlebt, was ein Ägypter von der griechischen Rechtshoheit erwartete, aber dieser geordnete Ablauf, dieses methodische Vorgehen, alles und jeden, der mit der Sache zu tun hatte, festzunehmen – das fühlte sich an, als handelten sie im Auftrag einer höheren Macht, vor der die Soldaten selbst sich fürchteten. Und diesmal verhafteten sie tatsächlich alle. Sogar Tiathres. Sogar die Kinder.


      Einer der Römer hatte ein Inventar der Schiffsdokumente erstellt. Er unterzeichnete es, legte es oben auf den Stapel Papyri und packte alles zurück in die Kassette. Diese schob er sich unter den Arm und nickte dem Offizier zu. Der Offizier rief einen Befehl, und die Truppe setzte sich in Marsch, die Ägypter in der Mitte aneinander gebunden und von den Römern flankiert.


      Ani war in Anbetracht seines Status der erste Platz in der Reihe der Gefangenen zugedacht worden. Wie allen Männern hatte man auch ihm die Hände auf den Rücken gebunden; ein Seil um seinen Hals fesselte ihn – zu beider Ärger – an Apollonios, den nächsten in der Reihe. Die Frauen und Kinder hatte man nicht gefesselt, die Kinder deshalb, weil sie zu klein waren, und die Frauen, weil sie sich um die Kinder kümmern mussten. Tiathres und die Amme trugen abwechselnd Isisdoros, der noch zu klein war, um weit zu laufen, und Melanthe hielt Serapions Hand fest umklammert. Der kleine Junge hatte geweint, als sie seinen Vater gefesselt hatten, aber jetzt weinte er nicht mehr; er starrte nur mit großen, verängstigten Augen um sich.


      Anis Position brachte ihn in die Nähe des römischen Offiziers. Unterwegs eilte er voran, so weit es das Seil erlaubte, ignorierte Apollonios’ Protest und rief: »Herr – bitte?«


      Der Offizier warf ihm einen missbilligenden Blick zu.


      »Herr, wo bringt Ihr uns hin?«, fragte Ani.


      »Zum Palast«, lautete die knappe Antwort.


      »Zum Palast?«, wiederholte Ani ungläubig. »Warum?«


      »Ich habe es Euch doch schon gesagt. Ich gehorche nur meinen Befehlen. Ich verlange von meinem Kommandeur nicht, sie mir vorher zu erklären. Seid still.«


      »Aber Herr, wir sind ganz gewöhnliche Leute!«


      »Sollte ein Irrtum vorliegen, werden meine Vorgesetzten das klären, wenn wir dort sind. Seid still.«


      Es war ein langer Marsch: durch das Mareotische Tor, die Palast-Straße hinauf, vorbei am königlichen Friedhof, vorbei am Mausoleum des Stadtgründers, Alexanders des Großen, am gewaltigen Museion und der berühmten Bibliothek. Die Straßen wurden immer breiter, die Gebäude immer prächtiger. Anis Fesseln scheuerten ihm die Handgelenke auf, und seine Schultern taten weh, weil er mit auf den Rücken gefesselten Händen laufen musste. Aber er stellte fest, dass ihm das nicht einmal so sehr zu schaffen machte. Dagegen war er überwältigt von einem Gefühl ehrfürchtigen Schocks. Es war, als hätte er eine erschreckende, aber äußerst wichtige Eingebung gehabt, er könnte sich ihrer aber nicht erinnern – als sei der Teil von ihm, der sie verstanden hatte, zu entsetzt, um sie preiszugeben.


      Schließlich kamen sie zu einer Mauer und einem Tor, das von Männern in derselben Uniform wie der ihrer Begleiter bewacht wurde. Hier machten die Römer mit einem doppelten Stampfen Halt, und die Gefangenen kamen taumelnd zum Stehen.


      »Das ist der Palast«, sagte Serapion, und seine leise, helle Stimme war in der plötzlichen Stille deutlich zu vernehmen. »Gestern haben wir versucht, da hineinzugehen, um uns die Menagerie anzuschauen, aber sie wollten uns nicht einlassen.«


      Der Offizier drehte sich um und blickte mit grimmigem Lächeln auf den kleinen Jungen hinab. »Heute werden sie euch einlassen, Kind. Wenn ihr Glück habt, lassen sie euch vielleicht sogar wieder hinaus.« Er marschierte zum Tor, sprach mit den Wachen, und die gewaltigen, eisenbeschlagenen Torflügel öffneten sich, um sie zu verschlingen.


      Der Palast war kein einzelnes Gebäude, sondern ein weitläufiger Komplex.


      Vom Tor aus sahen sie gewaltige Kuppeln und Arkaden inmitten üppiger grüner Prachtgärten. Es war eine Märchenwelt aus Marmor und Palmen, vergoldetem Zierwerk und Weinranken, luftig, weiträumig und unglaublich schön. Die Wachen jedoch wandten sich nach rechts, in einen Hof, der von einer Kaserne und einem Stall begrenzt wurde. Dort machten sie Halt und blieben auf dem Kasernenhof in der Sonne stehen, während der Offizier weiterging, um seinem Vorgesetzten Bericht zu erstatten.


      Es dauerte sehr lange. Allen war heiß, sie waren müde und durstig von dem langen Fußmarsch. Isisdoros begann zu weinen. Tiathres kniete sich in den Staub und wiegte ihn auf den Knien. Die arme, verängstigte Amme hockte sich hin und hielt die Hände schützend über den Kopf. Melanthe setzte sich neben sie und nahm Serapion auf den Schoß.


      Zunächst stützten sich die Römer, die sie umringten, nur auf ihre Speere, aber nach einer Weile erlaubten sie den männlichen Gefangenen, sich an Ort und Stelle hinzusetzen, während sich die Hälfte der Soldaten im Schatten vor der westlichen Wand der Kaserne niederließ.


      Endlich kehrte der Offizier zurück. Mit ihm kam ein Mann in einem kurzen roten Umhang und vergoldeter Rüstung – offenbar irgendein vorgesetzter Offizier, aber Ani kannte sich bei den Römern nicht gut genug aus, um seinen Rang bestimmen zu können. Die Soldaten im Schatten erhoben sich, und die Männer, die Wache gehalten hatten, stupsten ihre Gefangenen an, damit sie aufstanden. Der hochrangige Offizier musterte die Ägypter voller Abscheu. »Wer hat hier die Verantwortung?«, verlangte er zu wissen.


      Ani straffte die schmerzenden Schultern. »Das bin ich, Herr«, sagte er. »Ani, Sohn des Petesuchos. Herr, ich fürchte, hier liegt ein Irrtum vor. Ich bin Kaufmann, Herr, ich …«


      »Ihr seid aus Koptos?«, fragte der Mann mit der vergoldeten Rüstung.


      »Ja, Herr. Ich handle im Auftrag meines Partners Kleon, eines Kap-«


      »Ihr habt eine Tochter, etwa sechzehn Jahre alt?«


      »Das bin ich«, sagte Melanthe und zog sich den Zipfel ihres Umhangs noch tiefer ins Gesicht.


      Der Mann in der vergoldeten Rüstung musterte sie mit schmalen Augen und nickte dann. Er sagte ein paar lateinische Worte zu dem Offizier, der sie festgenommen hatte; der Offizier antwortete. Der Kommandant gab einen Befehl, und der Offizier salutierte.


      »Ihr und das Mädchen begleitet uns«, sagte der Offizier zu Ani. »Die anderen bleiben hier.«


      Serapion begann zu weinen. Tiathres versuchte ihn zu trösten. Als die Soldaten Ani von dem Seil um seinen Hals befreiten und ihn von Apollonios losbanden, blickte er sich sehnsüchtig nach seiner Frau und seinen Söhnen um. Dann wandte er sich wieder dem Offizier zu. »Mein Herr«, bat er demütig, »bitte, könnten meine Leute etwas Wasser bekommen?«


      Der Offizier zögerte – dann schnippte er mit den Fingern und gab auf Lateinisch einen Befehl. »Ich habe den Männern gesagt, sie sollen ihnen Wasser bringen«, sagte er.


      »Danke«, flüsterte Ani.


      Der Offizier nickte und wies auf das Haupttor. Ani senkte den Kopf und ging los, wie man ihn geheißen hatte.


      »Nicht dorthin!«, sagte der Mann in der vergoldeten Rüstung.


      Der Offizier wirkte verblüfft und verwirrt. Sein Vorgesetzter schnaubte und deutete dann in die andere Richtung – quer über den Kasernenhof zu den Stallungen. Der Offizier wirkte noch ratloser. Der Kommandant ging voran in die Richtung, die er ihnen gewiesen hatte, und der Offizier scheuchte Ani und Melanthe hinter ihm her.


      Sie betraten den Stall; dort, zwischen den Pferdeboxen, war eine verschlossene Tür. Der Kommandant zog einen Schlüssel von seinem Gürtel und öffnete sie. Eine Treppe führte hinunter in die Dunkelheit. Nach der heißen Sonne draußen auf dem offenen Platz wirkte dieser Eingang so schwarz wie der Schlund der Unterwelt. Der Kommandant trat beiseite, hielt ihnen die Tür auf und den Schlüssel bereit, um hinter ihnen wieder abzuschließen. Dann sprach er kurz mit dem Offizier, der sie festgenommen hatte – es hörte sich an wie ein Befehl und eine Warnung.


      Der Offizier bekam Angst. Ani sah, wie der Mann sich auf einmal fürchtete, und bekam selbst eine Gänsehaut. Der Römer betrachtete Ani und Melanthe noch einmal verwundert – dann nickte er und ging die Treppe hinab, wobei seine Schritte laut durch die Stille hallten.


      Melanthe sträubte sich, blieb zitternd am Kopf der Treppe stehen und starrte hinab in die Dunkelheit. »Was soll das?«, fragte sie in ängstlichem Flüsterton. »Was habt Ihr mit uns vor?«


      »Das ist ein anderer Weg hinein in den Palast«, sagte der Kommandant ungeduldig. »Ein geheimer Weg. Ihr sollt zum Kaiser gebracht werden.«


      Sie blickte erschrocken auf und starrte ihn entsetzt an. »Zum Kaiser? W-wir haben doch nichts getan!«


      Ani spürte einen Ruck in seinem Inneren. Draußen auf dem Kasernenhof saßen seine Frau und seine Söhne; im Mareotischen Hafen lag seine Lebensgrundlage, von den Römern konfisziert. Seine Zukunft war wohl nur dies – eine Reise in die Unterwelt, von der er sehr wahrscheinlich nie zurückkehren würde. Aber ihm blieb keine Wahl. Im Herzen befahl er sich und seine Tochter Isis und Serapis, die allein das Schicksal besiegen konnten. »Wir werden bald genug erfahren, was sie von uns wollen«, sagte er zu Melanthe. »Komm, mein Kolibri. Ich bin direkt hinter dir.«


      Melanthe holte tief Luft – und stieg langsam hinab in die Dunkelheit. Ani folgte ihr. Der vergoldete Kommandant trat als Letzter durch die Tür und schloss sie ab.


      Der Gang war doch nicht ganz unbeleuchtet. In regelmäßigen Abständen ließen Luftschächte das Tageslicht herein und beleuchteten die glatten Bodenkacheln. Die Wände waren glatt, weiß getüncht und verputzt, und von oben drangen Geräusche herein – zunächst waren Pferde zu hören und Männerstimmen; dann plätscherndes Wasser, Geräusche wie beim Umgraben eines Gartens und Stimmen, die sich unterhielten, aber sie waren zu weit weg, um sie zu verstehen. Sie selbst gingen schweigend, einzig ihre Schritte unterbrachen die Stille – das metallische Dröhnen der genagelten Sandalen der zwei Offiziere, das weichere Tapsen seiner eigenen Füße und das Flüstern von Melanthes Schritten. Nach einer Weile kamen sie wieder zu einer Treppe, die diesmal nach oben führte; danach wirkte der Gang eher wie ein Flur, der mit hölzernen Dielen ausgelegt war. Er führte im Zickzack um viele Ecken, als bahnte er sich langsam einen Weg tief ins Innere eines Gebäudes. Manchmal hatte er Fenster anstelle der Luftschächte, aber die lagen immer zu hoch, als dass man mehr als eine Baumkrone oder ein Stück Himmel sehen konnte. Einmal kamen sie an einer Tür vorbei, und der Offizier, der voranging, blieb stehen und wandte sich fragend zu dem Mann in der vergoldeten Rüstung um, doch der Kommandeur schüttelte den Kopf.


      Als Ani schon dachte, der Flur würde endlos weitergehen, kamen sie um eine Ecke und trafen auf Menschen. Zwei von ihnen, Soldaten in derselben Uniform wie die Männer, die sie verhaftet hatten, standen auf ihre Speere gestützt; zwischen ihnen saß eine weitere Gestalt auf dem Boden, mit dem Rücken an der Wand und dem Kopf auf den Knien.


      »Arion!«, rief Melanthe, die ihn irgendwie erkannte, obwohl er nur ein dunkler Umriss in einem spärlich beleuchteten Flur war.


      Die Gestalt auf dem Boden hob den Kopf, und es war tatsächlich Arion. Er war mit eisernen Fußschellen an Beinen und Händen gefesselt. In dem schwachen grauen Licht schimmerten die Goldfäden seiner Tunika. Sein Gesicht war blass. Dann trat einer seiner Wächter zwischen sie, packte seinen Speer und hielt ihn den Eindringlingen drohend entgegen. »Consistete!«, befahl er.


      Der Kommandant rief etwas, schob sich an den Gefangenen vorbei und sprach mit dem Wächter, der den Speer sofort wieder aufrichtete.


      Arion rappelte sich unter metallischem Scheppern hoch, indem er sich gegen die Wand stemmte. Sämtliche Römer fuhren zu ihm herum, als seien sie erschrocken.


      »Melanthe«, sagte er mit leiser, heiserer Stimme. »Ani.« Er holte tief Luft. »Es tut mir Leid.«


      »Tace!«, befahl ein Wächter ihm scharf.


      »Du hättest mich bei Kabalsi auf der Straße liegen lassen sollen«, sagte Arion und ignorierte den Mann. »Ich wünschte, du hättest es getan.«


      Ani erwartete, dass die Wachen Arion schlagen oder ihm drohen würden, um ihn zum Schweigen zu bringen – doch das taten sie nicht. Es war beinahe so, als fürchteten sie sich vor ihm. Stattdessen gestikulierte einer von ihnen drängend, die Neuankömmlinge mögen vorbeigehen. Der Offizier eilte an Arion vorüber, und der Kommandant packte Melanthe am Arm und zog sie weiter. Sie sträubte sich.


      »Mir tut es Leid!«, sagte sie atemlos zu Arion. »Wenn ich nicht gewesen wäre, wärst du längst auf dem Weg nach Zypern.«


      Arion lächelte kläglich und schüttelte den Kopf. Der Mann in der goldenen Rüstung zerrte Melanthe mit brutaler Gewalt an Arion vorbei. Ani war nun der Letzte in der Reihe. Er wollte auch etwas sagen, wusste aber nicht, was, und hatte auch den Eindruck, Arions Wächter würden ihn schlagen, falls er den Mund aufmachte; so drängte er sich schweigend vorbei. Der Flur war schmal, und seine Schulter berührte beinahe Arions Brust. Der Blick des jungen Mannes war mit verzweifelter Inbrunst auf ihn gerichtet, gequält und beschämt. Ani wollte stehen bleiben, dem Jungen den Arm tätscheln und ihm sagen, es sei alles in Ordnung – aber nichts war in Ordnung, und er konnte ihn nicht anfassen, weil seine Hände gefesselt waren.


      Er war an ihm vorüber. Hinter ihm ließ Arion sich mit einem weiteren Scheppern wieder zu Boden sinken und barg den Kopf in den zusammengeketteten Händen.


      Am Ende des Flurs kamen sie zu einer Tür. Der Mann mit der vergoldeten Rüstung klopfte an, und die Tür wurde geöffnet.


      Der Raum dahinter war etwa so groß wie ein gewöhnliches Esszimmer. An der Wand gegenüber der Tür, durch die sie eingetreten waren, prangte ein Gemälde, etwa sechs Fuß breit; darauf war ein Mann an einem dunklen Fluss zu sehen, der flehentlich die Hand nach einer zweiten, schattenhaften, abgewandten Gestalt ausstreckte. Unwirkliche Geister umringten ihn, und seine Freunde bedeckten ihre Köpfe in Trauer. Nach dem, was gerade im Flur geschehen war, traf dieses Bild Anis Herz wie ein Hammer, und einen Moment lang konnte er nichts anderes tun, als es anzustarren.


      »Das ist das Mädchen«, sagte eine Stimme, und Ani wandte sich von dem Gemälde ab. Drei Männer befanden sich in diesem Raum: ein kleiner Mann im scharlachroten Umhang, der eben gesprochen hatte; ein großer, dunkler Mann in schlichter Kleidung, der neben der Tür, durch die sie eben getreten waren, an der Wand lehnte; und ein schlanker, bleicher Mann in einer weißen Tunika mit purpurrotem Streifen, der auf einer geschnitzten Bank aus Elfenbein saß.


      »Das ist Areios«, sagte Melanthe, rückte dichter an ihren Vater heran und warf dem Mann in Scharlachrot einen zornigen Blick zu.


      »Offenbar erkennt ihr euch beide wieder«, sagte der Mann in der Tunika mit dem Purpurstreifen befriedigt. »Und du, guter Mann – bist du der Vater dieses Mädchens?«


      »Ja«, flüsterte Ani. Sein Mund war trocken. »Ani, Sohn des Petesuchos, Herr … Hoher Herr … verzeiht, ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich bin fremd in dieser Stadt und weiß nicht viel über mächtige Leute wie Euch. Seid Ihr der Kaiser?«


      »Ja«, entgegnete der andere, vollkommen gelassen. »Das bin ich.« Er deutete ein Lächeln an. »Irgendwann wird man mich auch in Ägypten kennen.«


      Ani fiel ungelenk auf die Knie. Er wusste, dass man sich vor einem König niederwerfen sollte, aber er hatte keine Ahnung, wie man das richtig machte.


      »Wirf dich mir nicht zu Füßen«, sagte Octavian und bedeutete ihm, aufzustehen. »Das ist ein orientalischer Brauch, den wir Römer verabscheuen.« Ani hatte Mühe, wieder auf die Beine zu kommen, ohne die Arme zu Hilfe nehmen zu können. »Weißt du, warum ich euch habe herbringen lassen?«


      Melanthe holte tief Luft. »Wegen Arion«, verkündete sie – laut und tapfer, aber sie stand so dicht neben Ani, dass er sah, wie sie zitterte. »Dieser Areios hat Euch irgendwelche Lügen über seinen Cousin Arion erzählt.«


      »Seinen Cousin Arion?«, wiederholte der Kaiser überrascht. »Wen und was meinst du damit?«


      Ani wünschte, der Kaiser hätte ihm erlaubt, vor ihm zu knien; ihm zitterten die Knie, und er hatte das Gefühl, seine Gedärme würden sich gleich entleeren. Die entsetzliche Ahnung, die er im tiefsten Inneren gehabt hatte, wurde nun endlich greifbar. »O Isis!«, flüsterte er. Melanthe warf ihm einen verwirrten, erschrockenen Blick zu.


      »Sein wirklicher Name ist nicht Arion«, sagte er zu ihr und schluckte schwer. »Sondern Caesarion, nicht wahr?«, flüsterte er.


      »Aber das ist der König«, sagte Melanthe – dann erstarrte sie, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Der König ist aber tot!«, protestierte sie. »Ich habe die Urne mit seiner Asche selbst gesehen!«


      Ihre Stimme verriet sie; sie war so schrill und scharf, dass Melanthe damit bewies: Sie wusste, dass das, was sie gesagt hatte, nicht stimmte.


      »Er hat mir ganz am Anfang erzählt, dass die Römer ihn für tot hielten«, sagte Ani zu ihr, und seine Stimme zitterte. »Er hat gesagt, sie hätten ihn gesalbt und auf den Scheiterhaufen gelegt, und er sei aufgewacht, während alle schliefen, und einfach davongelaufen. Ich dachte, er sei nur fiebrig und verwirrt.«


      »Er hat dir also doch von sich erzählt«, sagte der Kaiser grimmig.


      »Nein«, entgegnete Ani wie betäubt. »Nein. Er hat uns nur sehr wenig erzählt. Ich habe darüber nachgedacht … seit Eure Wachen uns festgenommen haben.« Er blickte in das unerbittliche Gesicht des neuen Herrschers von Ägypten. »Als er sagte, sein Großcousin würde ihn wegen einer umstrittenen Erbschaft töten – da meinte er nicht Areios, nicht wahr? Er meinte Euch.«


      »Ja«, bestätigte der Kaiser zufrieden.


      »Großcousin?«, fragte der dunkle Mann.


      »Wenn man Kleopatras Behauptung glauben schenkt«, entgegnete Octavian, »was die Vaterschaft angeht, so wäre ich tatsächlich sein Cousin in der zweiten Seitenlinie.«


      Ani konnte seinem Blick nicht standhalten. Tausend kleine, scheinbar sinnlose Einzelheiten ergaben auf einmal einen Sinn und verschmolzen zu einer so unausweichlichen und überwältigenden Erkenntnis, dass er wusste, er hätte schon längst darauf kommen müssen. Er erinnerte sich daran, wie aufgewühlt Arion gewesen war, als er von der Gefangennahme der Königin erfahren hatte, an seinen Schrecken, als der Name Caesarion zum ersten Mal gefallen war, an seine Überraschung, als der Zenturio in Berenike ihn mit dem Namen angesprochen hatte, den Ani ihm genannt hatte. Er erinnerte sich, wie der Junge, verletzt und elend, gesagt hatte, die Römer hielten ihn für tot; später, als Ani gehört hatte, dass der König in dem Lager gewesen und zu Tode gekommen war, hatte er nicht mehr daran gedacht, er war nicht einen Augenblick lang auf die Idee gekommen, dass ein junger Mann, der in diesen Kampf verwickelt gewesen und für tot gehalten worden war – ein junger Mann, der ganz offensichtlich ein Aristokrat und im selben Alter war – tatsächlich der König sein könnte. Alles, was er seither über Arion erfahren hatte – der römische Vater, die Trauer über den Tod der Königin, die immer offeneren Bemerkungen über einen mächtigen Feind, dessen Aufmerksamkeit Ani auf keinen Fall erregen durfte; all das hatte er ignoriert oder falsch gedeutet und daraus eine lächerliche Geschichte von Besitz- und Erbschaftsstreitigkeiten gesponnen. Warum war er ein so blinder Narr gewesen?


      Weil er ein ganz gewöhnlicher Mann war, und ganz gewöhnliche Männer pflegten Könige auf der Flucht nicht darum zu bitten, für sie Briefe zu schreiben. Je besser er Arion kennen gelernt hatte, desto mehr hatte er ihn als zerbrechliches, liebenswertes menschliches Wesen gesehen – und umso unmöglicher war es für Ani geworden, den Jungen mit dem göttlichen Sohn der Königin Kleopatra und des Kaisers Julius Caesar in Verbindung zu bringen.


      »Er hat die heilige Krankheit«, sagte er wie vor den Kopf geschlagen. »Ich habe nie etwas davon gehört, dass der König die heilige Krankheit gehabt hätte.«


      »Das ist auch nichts, womit man in der Öffentlichkeit prahlen würde«, entgegnete Octavian. »Ich wusste es, habe es von jenen erfahren, die sich bei Hof gut auskannten.« Er warf Areios einen Blick zu. »Aber im Großen und Ganzen ist es der Königin gelungen, jegliche Diskussion über das Leiden ihres Sohnes zu unterbinden.«


      »Er sagt, sein Vater hätte sie auch. Ich habe nie davon gehört, dass …«


      »Mein Adoptivvater«, sagte der Kaiser, »litt tatsächlich an dieser Krankheit. Nicht dass ich damit anerkennen würde, dass Ptolemaios Caesar sein Sohn ist. Die Königin versprach sich viele Vorteile davon, ihr Kind als Caesars Sohn auszugeben.« Er trommelte mit den Fingerspitzen auf die Armlehne der Bank. »Ich nehme an, jetzt begreifst du, dass deine Lage sehr ernst ist. Du hast König Ptolemaios Caesar, den ich zum Tode verurteilt hatte, Unterschlupf und Unterstützung gewährt. Ich war in dem Glauben, mein Urteil sei vollstreckt worden. Es war nicht angenehm, feststellen zu müssen, dass ein Mann, von dem ich glaubte, er sei zu Asche zerfallen, in Wahrheit vier Wochen lang frei durch Ägypten streifen konnte. Wenn du leben willst, erzählst du mir jetzt alles, was du weißt – wo er war, was er getan hat und vor allem, mit wem er gesprochen hat. Ob du wusstest, wer er war oder nicht – es ist eindeutig, dass du ihm näher standest, als er zugeben wollte. Du hast eine Tochter« – der Blick glitt hinüber zu Melanthe und blieb dort einen Moment hängen – »und, soweit ich informiert bin, eine Ehefrau, Söhne, Sklaven und Freunde, die sämtlich in meiner Hand sind. Sie werden sterben – sei dir dessen gewiss! –, wenn du mich auch nur im Geringsten belügst oder mir etwas verschweigst.«


      Ani stand unter diesem eisigen Blick da, spürte Melanthe neben sich zittern, spürte die Schmerzen an seinen wund gescheuerten Handgelenken und in den Schultern. Er dachte an Tiathres, die auf dem staubigen Kasernenhof in der heißen Sonne saß und ihre Kinder tröstete. Zum ersten Mal lockerte die erstickende Angst ihren Griff so weit, dass ein anderes Gefühl Einlass finden konnte – ein kleines Rinnsal der Wut.


      »Ich habe ihn an der Straße nach Berenike gefunden«, sagte er. »In der Nähe der Zisterne von Kabalsi. Das war in der Nacht des vierzehnten oder fünfzehnten August. Er lag auf der Straße, verletzt und bewusstlos. Ich habe ihn mitgenommen und ihm geholfen, aus dem einzigen Grund, dass er gestorben wäre, wenn ich es nicht getan hätte, und ich konnte einen jungen Mann doch nicht sterben lassen, wenn es in meiner Macht stand, ihn zu retten. Er hat gesagt, sein Name sei Arion, er käme aus Alexandria und sei in einem Lager königlicher Truppen gewesen, das Eure Soldaten gerade angegriffen hätten. Später, als ich hörte, dass der König in diesem Lager gewesen war, fügte er hinzu, er sei ein Vertrauter des Königs gewesen. Er wollte zu einem Schiff in Berenike und damit das Land verlassen, aber Eure Leute hatten es bereits besetzt. Ich hatte vor, geschäftlich nach Alexandria zu reisen, also bot ich ihm an, ihn mitzunehmen, wenn er mir dafür einige Briefe schriebe. Ich bin ein ungebildeter Mann, hoher Herr – ein ehrgeiziger Bauer, ein Emporkömmling, wenn Ihr so wollt: Ich baue Flachs an und stelle Leintuche her, und seit diesem Sommer versuche ich mich auch als Kaufmann. Ich war mit einer Ladung Leinenwaren nach Berenike gekommen, die ich bei einem Kapitän und Schiffseigner namens Kleon unterbringen konnte – wir sind übereingekommen, eine Partnerschaft einzugehen. Kleon hat mir eine Ladung Gewürze anvertraut, die ich nach Alexandria bringen und in Kommission verkaufen sollte; von dem Erlös sollte ich Glas und Zinn erwerben. Es ist nicht leicht für einen Mann wie mich, von Kaufleuten aus Alexandria akzeptiert zu werden, und ich wusste, dass es eine große Hilfe wäre, einen gebildeten Griechen bei mir zu haben, der Briefe schreiben und mich beraten konnte. Arion hat sich bereit erklärt, die Briefe zu schreiben, und sie haben mir tatsächlich geholfen. Eure Männer haben meine Schiffsdokumente mitgenommen, wenn Ihr wollt, könnt Ihr Euch alles ansehen, was er geschrieben hat. Er war nicht glücklich damit, vor allem am Anfang; er hielt das für entwürdigend, und da er ein König ist, hatte er damit wohl Recht. Aber genau das hat er für mich getan; dagegen hat er überhaupt nichts gemacht, das irgendwie politisch gewesen wäre. Als wir vor sieben Tagen in Alexandria angekommen sind, habe ich ihn bedrängt, bei mir zu bleiben, und ihm eine Partnerschaft angeboten, aber er hat gesagt, er hätte einen Feind, der mich ins Verderben stürzen würde, nur weil ich ihm geholfen hätte, und dann hat er uns verlassen. Ich habe ihn seitdem nicht wiedergesehen, erst gerade eben, in dem Gang vor diesem Zimmer. Das, hoher Herr, ist die Wahrheit, so wahr mir mein Leben lieb ist.«


      »Deine Tochter wurde heute Morgen mit ihm gesehen«, sagte der dunkle Mann.


      Ani sah ihm in die Augen. »Meine Tochter, hoher Herr, wurde gestern Nachmittag von meinem Boot entführt, und die Räuber haben dabei einen meiner Sklaven getötet. Wenn Ihr mir nicht glaubt, fragt die Hafenaufsicht oder die Stadtwache, denen ich die halbe Nacht lang die Türen eingerannt habe, ob es noch nichts Neues gebe. Sie ist erst vor ein paar Stunden plötzlich im Hafen erschienen. Sie sagt, Arion habe sie gerettet und habe sie gerade nach Hause bringen wollen, als er einen Anfall erlitten habe und Euch in die Hände gefallen sei.« Er merkte erst jetzt, dass er immer noch von »Arion« sprach. Dass er nun den richtigen Namen des Jungen kannte, schien nichts daran zu ändern, wie er über ihn dachte.


      Der Junge. Arion. König Ptolemaios Caesar, genannt der Gott, der Vater und Mutter liebt, der Sohn einer Frau, die von sich behauptete, die Inkarnation der Isis zu sein … Er konnte diese Titel nicht mit dem jungen Mann, den er kannte, in Einklang bringen. Liebliche Isis, auf was hatte er sich da eingelassen?


      Der Kaiser warf Melanthe einen weiteren nachdenklichen Blick zu. Dann wandte er sich an den vergoldeten Kommandanten, der salutierte.


      »Ich habe die Dokumente gesehen, von denen der Kaufmann gesprochen hat«, sagte er. »Bei den meisten geht es tatsächlich um Zölle, Weihrauch und Zinn. Es ist jedoch auch ein Brief von Gaius Cornelius Gallus darunter, aus dem hervorgeht, dass gegen den Kaufmann Anklage erhoben wurde, weil er Unruhe geschürt haben soll; Gallus hat die Angelegenheit untersucht und festgestellt, dass sie auf der falschen Information eines rivalisierenden Kaufmanns beruhte.«


      Der Kaiser wandte Ani seinen plötzlich eiskalten Blick zu.


      »Ich habe einen Feind namens Aristodemos«, sagte Ani. Er stellte fest, dass er sogar mit recht fester, klarer Stimme sprechen konnte: Nichts, was jetzt geschah, könnte seine Lage noch schlimmer machen. »Er war vorher Partner von Kleon, dem Rotmeerhändler, der nun mit mir zusammenarbeitet, und er war sehr wütend, weil er der Meinung war, ich hätte ihm seinen Platz als Partner gestohlen. Er hat Arion ganz kurz auf dem Markt in Koptos getroffen, als wir unsere Fracht verzollen wollten, und da hat er gehört, dass Arion ein Vertrauter des Königs war. Aristodemos ist daraufhin nach Ptolemais Hermiou gegangen und hat General Gallus erzählt, Arion sei ein Rebell, der Unruhe stiften wolle, und dass ich ihm dabei helfen und ihn finanzieren würde, mit der Fracht, die wir mitführten. Aber das war alles gelogen, er hat das nur gesagt, um Ärger zu machen – und zwar mir; um Arion hat er sich nicht geschert. Er wusste nicht einmal, dass Arion Latein spricht. Wenn er das gewusst hätte, hätte er sich vielleicht eine andere Lügengeschichte ausgedacht, denn Arion und sein Latein haben uns aus der Klemme geholfen, weil er die Rö- General Gallus’ Männer davon überzeugen konnte, sich unsere Seite der Geschichte anzuhören. Meine Tochter sagt, Aristodemos sei auch derjenige, der die Räuber zu unserem Schiff geschickt hat, und darüber habe ich ebenfalls mit der Stadtwache gesprochen. Ihr könnt Euch selbst anhand der Dokumente davon überzeugen, dass wir keine Unruhe stiften wollten. Ich habe meine Zollgebühren in Koptos am dritten September bezahlt. General Gallus hat uns am sechsten in Ptolemais Hermiou festgenommen und uns am siebten wieder freigelassen, wie Ihr aus dem Brief ersehen könnt. Der Weg von Koptos hierher ist weit, hoher Herr, und mein Boot ist schwer und nur mit acht Rudern gelaufen: Wir hatten gar keine Zeit, Unruhe zu stiften. Und ich habe mit der Fracht überhaupt niemanden finanziert: Ich habe sie schnurstracks nach Alexandria gebracht, sie verkauft und von dem Erlös Glas und Zinn erworben, abzüglich Kleons Profit und meiner Kommission, beide sind in der Bank deponiert. Ich bin ein ehrlicher Mann, und da hat alles seine Ordnung.« Er hielt dem kalten Blick gelassen stand. »Ich habe auch nicht für die Königin gekämpft. Ich finde, sie war nicht einmal eine gute Herrscherin. Den ganzen Nil rauf und runter verwandelt sich gutes Land in Wüste, weil sie das Geld und die Männer, die unsere Deiche und Bewässerungsgräben reparieren sollten, für ihre Kriege gebraucht hat. Jetzt regiert Ihr Ägypten, hoher Herr, und ich hoffe, Ihr macht Eure Sache besser und lasst etwas übrig, um Euer Land zu fördern.«


      Zunächst herrschte Schweigen. »Ägypter«, sagte der Kaiser dann, »du bist anmaßend.«


      »Es tut mir Leid«, sagte Ani aufrichtig. »Ich wollte nicht anmaßend sein. Wie gesagt, ich bin ein einfacher Mann und weiß nicht, welche Manieren sich vor einem König gehören. Ich würde mich Euch ja zu Füßen werfen, aber Ihr habt gesagt, dass Ihr das nicht mögt.«


      Octavians Mundwinkel zuckten. Er lehnte sich zurück. »Schön. Nehmen wir an, ich akzeptiere deine Erklärung, was dich und deine Angelegenheiten angeht. Gehen wir also einmal davon aus, dass Ptolemaios Caesar zwischen seinem vermeintlichen Tod am – vierzehnten August, nicht wahr, Marcus? – am vierzehnten August in der Nähe von Berenike und eurer Ankunft in Alexandria völlig unschuldigen Geschäften nachgegangen ist; wann seid ihr gleich wieder angekommen?«


      »Am dreiundzwanzigsten September«, sagte Ani leise. Glaubte der Kaiser, was Ani ihm erzählt hatte? Durfte er es wagen, sich Hoffnung zu machen?


      »Am dreiundzwanzigsten September«, wiederholt Octavian. »Das ist zufällig mein Geburtstag. Apollo, welch ein Geburtstagsgeschenk! Heute ist der neunundzwanzigste. Deinem eigenen Bericht zufolge hat der König euch vor sieben Tagen verlassen, und du weißt nicht, was er seither getan hat – abgesehen von dieser Geschichte mit der angeblichen Rettung deiner Tochter.« Er musterte Ani und Melanthe, und sein Blick wirkte nun wieder kalt. »Ich weiß, dass er sich an gewisse Freunde gewandt und um Hilfe ersucht hat. Ich muss wissen, wer diese Freunde sind. Wenn du es mir sagen kannst, werde ich daraus schließen, dass ihr keine Aufständischen seid, und dann kann ich Gnade walten lassen, gegen dich und deine Leute, die sämtlich in meinen Händen sind. Wenn du dich weigerst, die Namen preiszugeben, weiß ich, dass du an einer Verschwörung mitgewirkt hast und muss entsprechend mit dir verfahren.«


      Ani war immer noch nicht sicher, ob er Hoffnung schöpfen durfte, aber mit seiner Gelassenheit war es vorbei. Sein Herz klopfte wild, und er wünschte einmal mehr, der Kaiser hätte ihm erlaubt, sich hinzuknien. »Ich weiß nicht, wen er aufgesucht hat«, krächzte er. »Melanthe, wenn du irgendetwas weißt – sag es ihm.«


      Melanthe sah den Kaiser mit großen, runden Augen an.


      »Unser aller Leben hängt davon ab!«, drängte Ani sie.


      »Ich …«, begann sie. Sie biss sich auf die Lippe. »Herr – bitte. Was wird mit Arions Freunden … ich meine, mit den Freunden des Königs passieren? Sie haben doch nur versucht, ihm zu helfen. Sie wollten keinen Aufstand gegen Euch anzetteln.«


      »Wenn das wahr ist, haben sie nichts zu befürchten«, sagte Octavian, ohne zu zögern. »Du weißt, wer es war, nicht wahr?«


      »Ich … ich glaube schon. Herr, da war ein Mann bei Arion, ein Freund, und ein anderer Mann, der ihm Geld und Diener und Sklaven und alle möglichen Sachen geliehen hat. Wenn es noch jemanden gab, weiß ich nichts davon.«


      »Bei ihm – wo?«, warf der dunkle Mann, Marcus, mit scharfer Stimme ein. »Wo hast du ihn gesehen?«


      »Auf einem Schiff, Herr. Die … die Räuber haben mich auf dieses Schiff gebracht. Ich weiß nicht, wie es hieß, aber der Kapitän hieß Kinesias, und das Schiff sollte nach Zypern segeln. Der Kapitän hat Freie gekauft, um sie dort als Sklaven zu verkaufen. Arion war als Passagier auf dem Schiff – ich nehme an, weil Kinesias die Hafenaufsicht bestochen hat, damit sie nicht nachsehen, was er an Bord hat. Arion hatte eine Menge Leute dabei. Er wollte nach Zypern, um dort das Gut eines Freundes zu leiten, aber als er mich gesehen hat, hat er verlangt, dass der Kapitän mich freilässt, und es gab einen Kampf, und … Jetzt weiß ich, dass der Kapitän ihn erkannt haben muss und sich deswegen geweigert hat, ihn mitzunehmen. Damals habe ich das aber noch nicht verstanden. Also haben wir das Schiff wieder verlassen, und Arion hat die Leute mit den Sachen zu ihrem Herrn zurückgeschickt und gesagt, er würde einen anderen Weg finden, die Stadt zu verlassen. Der Freund, der bei ihm war, hat mir gesagt, dass Arion sich das Leben nehmen will, und wir wollten ihn überreden, stattdessen Partner meines Vaters zu werden. Aber, Herr, bitte glaubt mir, niemand hat auch nur ein Wort davon gesagt, gegen Euch zu kämpfen!«


      »Die Namen!«, sagte Marcus ungeduldig. »Zwei Männer, hast du gesagt. Zwei Namen!«


      »Der Mann, dem das Gut und die Sklaven gehörten – er hieß Archi-irgendwas. Ich habe ihn nicht gesehen und habe seinen Namen nur ein oder zwei Mal gehört: Arion hat sich bemüht, ihn nicht zu nennen. Aber die Sklaven haben ihn erwähnt. Archi… Archib…«


      »Archibios?«, fragte Marcus.


      »Ja«, sagte Melanthe. »So hieß er.«


      Marcus lächelte erleichtert und warf Octavian einen Blick zu.


      »Das erscheint mir plausibel«, sagte der Kaiser. »Und es lässt sich leicht feststellen, ob er ein Anwesen auf Zypern besitzt. Sehr gut, Mädchen. Und der andere Freund, der, den du gesehen hast?«


      »Rhodon«, sagte Melanthe sogleich. »Er hat gesagt, er sei Philosoph, und er war früher Arions Lehrer.«


      Plötzlich fiel Ani ein, wo er diesen Namen schon einmal gehört hatte. Rhodon war der Tutor des jungen Königs, der ihn verraten und dessen Speer ihm angeblich den Tod gebracht hatte. Auf einmal erinnerte er sich daran, wie er Arion zum ersten Mal ausgefragt hatte: »Warum hast du keine Rüstung getragen?« »Ich habe geschlafen. Rhodon kam herein und …«. Und während einer dieser nervenzerreißenden Verzögerungen unterwegs hatte er – erhitzt, durstig, ungeduldig und ärgerlich, wie er damals war – den Jungen verhöhnt: »Rhodon, ist das dein Liebhaber?«


      Nein, Rhodon war derjenige, der ihm die Wunde an der Seite beigebracht hatte. Was also tat Rhodon auf einem Schiff mit Arion, der ihn offenbar fröhlich wieder als Freund akzeptiert hatte? Das ergab keinen Sinn – außer man ging davon aus, dass es von Anfang an eine Verschwörung gewesen war, dass der Tod von König Ptolemaios Caesar nur vorgetäuscht worden war, dass es tatsächlich ernsthafte Pläne für einen Aufstand gab und Rhodon von Beginn an dazugehört hatte.


      Es hatte keinen solchen Plan gegeben. Ani war sich ganz sicher: Er hatte die Wunde gesehen, die Verwirrung und das Chaos. Aber der Kaiser konnte das nicht wissen, und dessen Miene drückte Zweifel und Bestürzung aus.


      Melanthe starrte den Kaiser immer noch verwirrt an, denn sie hatte gemerkt, dass etwas nicht in Ordnung war, aber sie wusste nicht, was. »Rhodon«, sagte Octavian mit scharfer Stimme. »Bist du da ganz sicher?«


      Der kleine Mann, Areios, stieß sich von der Wand ab und versuchte zum ersten Mal, sich bemerkbar zu machen. Hier in diesem Zimmer wirkte »der mächtigste Mann in ganz Alexandria« so unbedeutend, dass Ani ihn beinahe vergessen hatte. »Caesar«, sagte er.


      Octavian wandte sich ihm zu.


      »Ich, äh … nun ja, Rhodon und ich haben zusammen studiert, und … also, ich habe einige Male mit ihm gesprochen, seit … Er hat alles zutiefst bereut. Er hatte den Jungen nicht töten wollen, sagte er; er wollte ihn nur gefangen nehmen und zurück in die Stadt bringen. Er dachte, man könnte Euch doch noch überreden, ihn zu verschonen. Ich … ich glaube nicht, dass es da eine Verschwörung gab. Ich glaube, er hielt den jungen Mann wahrhaftig für tot, und als er feststellte, dass er noch am Leben war, hat er die Gelegenheit ergriffen, Wiedergutmachung zu leisten.«


      Octavian sah ihn immer noch an. Areios zog den Kopf ein. Aber er gab nicht auf, und Ani erkannte, dass dies im Grunde ein anständiger und mitfühlender Mann war, der seine Freunde beschützen wollte – dass Melanthe ihn falsch eingeschätzt hatte. »Hoher Herr, ich kenne Rhodon«, fuhr Areios tapfer fort. »Er ist so direkt, dass es manchmal an Dummheit grenzt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er in der Lage wäre, Reue und Scham zu heucheln, obwohl er wusste, dass der junge Mann, als dessen Mörder er gelten musste, noch am Leben war. Er ist kein guter Schauspieler, Caesar. Er könnte niemanden überzeugen. Und – hoher Herr – Eure eigenen Männer haben berichtet, dass Ptolemaios Caesar vom Speer seines Tutors getroffen wurde und starb. Wenn der Mann, der da verletzt wurde, nicht Ptolemaios Caesar gewesen wäre, wen hätte der Kaufmann dann auf der Straße gefunden? Und wenn der Kaufmann und seine Tochter an einer Verschwörung beteiligt wären und in Wirklichkeit niemanden auf der Straße gefunden hätten, weshalb sollte das Mädchen jetzt Rhodon benennen? Und wenn sie nicht an der Verschwörung beteiligt gewesen wären und niemanden gefunden hätten, woher sollten sie den jungen Mann überhaupt kennen? Caesar, auf den ersten Blick wirkt die These einer Verschwörung erschreckend, aber je genauer man sie untersucht, desto mehr Widersprüche treten zu Tage und desto unhaltbarer wird die These.«


      Langsam entspannte sich die Atmosphäre ein wenig. Der Kaiser nickte. Er wandte sich dem Kommandanten der Wache zu. »Die Männer im Flur sollen den jungen Mann hereinbringen«, befahl er. »Sagt ihnen, sie sollen ihm vorher die Fußschellen abnehmen. Er braucht nicht in Ketten hereinzuschlurfen.«


      Der Kommandant verneigte sich und ging hinaus.


      Ein zähes Schweigen senkte sich herab. Melanthe verharrte still und zitternd, presste die Handflächen aneinander und beobachtete die Tür mit einem hoffnungslosen Ausdruck, der Ani, wie er merkte, zutiefst berührte. Er erinnerte sich daran, dass er nur ein paar Jahre älter als sie gewesen war, als er ihre Mutter kennen gelernt hatte. O Isis, ein solches Feuer im Herzen zu tragen, für ein Wesen, das von Anfang an zu einer anderen Welt gehört hatte und bald tot sein würde.


      Sie alle könnten bald tot sein, ermahnte er sich.


      Die Tür öffnete sich wieder, und die kleine Prozession trat ein: Voran ging der Kommandant; dann der erste Wächter; Arion; der zweite Wächter. Arion trug noch immer eiserne Handschellen. Er hatte seinen Umhang verloren, und die teure, mit Goldfäden durchwirkte schwarze Tunika war schmutzig. Seine Augen waren gerötet. Aber er hielt sich wie ein König. Das hatte er stets getan, erkannte Ani nun: Auf einem Kamel oder einem Boot, in Gesellschaft oder allein oder halb nackt auf einer Decke unter einer Zeltbahn mit einem Loch in der Seite – stets hatte er diese fast verächtliche Selbstsicherheit ausgestrahlt, diese absolute Anmut. Ani selbst hatte sie von Anfang an gespürt, hatte sich darüber geärgert und später die Wirkung dieser Ausstrahlung auf andere schätzen gelernt. Aber er hatte nie begriffen, was sie bedeutete.


      Arion warf Ani einen unglücklichen Blick zu; sah ein wenig länger Melanthe an und wandte sich dann dem Kaiser zu – als wäre er derjenige, der hier das Kommando führte, dachte Ani, und der Kaiser lediglich ein Untergebener.


      »Archibios«, sagte Octavian ruhig, »und Rhodon.«


      Über Arions Gesicht huschte ein Ausdruck tiefer Trauer. Er suchte Melanthes Blick, und einen Moment lang wirkte er gequält. Dann wandte er sich wieder dem Kaiser zu, und die hochmütige Maske kehrte zurück.


      »Rhodon ist eine Überraschung«, sagte Octavian. »Wann wurde das arrangiert?«


      »Wir trafen uns durch Zufall«, antwortete Arion, und seine Stimme klang vollkommen gelassen und so vornehm moduliert wie immer. »Nach unserer Ankunft in Alexandria ging ich zu den Grabmälern meiner Ahnen, um nachzudenken, was ich tun sollte. In einem Garten, in dem ich früher immer gern gesessen habe, fand ich eine gewisse Urne. Rhodon kam, um das Grabmal zu pflegen. Er war sehr überrascht, mich dort vorzufinden, denn er hatte mich wirklich für tot gehalten. Ich wäre am liebsten geflohen, doch er hinderte mich daran. Nach einer längeren Unterhaltung und nachdem ich ihm erklärt hatte, mein einziger Wunsch sei, in aller Stille zu verschwinden, bat er darum, mir helfen zu dürfen. Ich kam in seinem Haus unter, und er wandte sich an Archibios. Keiner von beiden hat jemals vorgeschlagen, gegen Euch vorzugehen, o Imperator. Beide sind unschuldige Männer, deren einziges Verbrechen es war, das Leben eines Freundes retten zu wollen. Werdet Ihr meiner Bitte entsprechen?«


      Aus Arions Blick sprach stolze Herausforderung; der Kaiser, der Platz genommen hatte, erwiderte den Blick kühl und forschend. »Rhodon überrascht mich dennoch«, beharrte Octavian. »Er hat Euch verraten. Meinen Berichten zufolge hat er Euch schwer verletzt.«


      »Das hat er allerdings«, erwiderte Arion sogleich. »Wenn Ihr den Berichten Eurer eigenen Männer aus dem ganzen Land nicht glaubt, Caesar, so findet Ihr den Beweis an meinem Körper. Ich bin sicher, Ihr hättet keinerlei Skrupel, ihn in Augenschein zu nehmen, und ich kann Euch nicht daran hindern.«


      Der Kaiser musterte ihn reglos. Dann nickte er dem Kommandanten zu.


      Die Wachen wollten einem König keine solche Demütigung antun. Sie fassten Arion sehr vorsichtig an, versuchten, ihm die Tunika von den Schultern zu ziehen, ohne ihn zu entkleiden. Die Tunika war vernäht und ließ sich nicht von den Schultern streifen, außerdem waren die Handschellen im Weg. Sie zupften und fummelten an der Naht und den Handschellen herum. Arion stand mit flammenden Wangen, aber reglos da, löste schließlich mit gefesselten Händen seinen Gürtel selbst und ließ ihn fallen. Nun zogen die Soldaten die Tunika hoch über seinen Kopf und entblößten seinen Körper wie den eines Sklaven. Die frische Narbe an seiner rechten Seite war auffällig, immer noch rot und geschwollen. Octavian nickte erneut, und die Wachen ließen die Tunika sinken, legten ihm den Gürtel an und traten verlegen schweigend zurück.


      »Der Zenturio, der die Operation leitete, war ein zuverlässiger und vertrauenswürdiger Mann«, sagte der Kaiser. »Ich bin überzeugt, dass Rhodon Euch verletzt hat und man Euch für tot hielt. Dennoch habt Ihr Rhodon vertraut. Mehr noch: Als ich Euch bat, seinen Namen preiszugeben, und Euch mit der Folter drohte, habt Ihr Euch geweigert. Das überrascht mich.«


      Melanthe schlug entsetzt die Hände vor den Mund, weil sie etwas ausgeplaudert hatte, das Arion so dringend hatte verheimlichen wollen, dass er sich sogar hätte foltern lassen.


      »Ich habe ihm vergeben«, sagte Arion. Seine Wangen brannten immer noch. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass der Kaiser sein Angebot, ihn zu untersuchen, tatsächlich annehmen würde, erkannte Ani nun, und er fühlte sich gedemütigt und war sehr zornig. »Ich kann verstehen, weshalb er so gehandelt hat. Ich will ihn nicht tot sehen, Caesar. Ich will nicht, dass irgendjemand sterben muss, weil er mir geholfen hat. Werdet Ihr meiner Bitte entsprechen?«


      Melanthe stockte der Atem, und Arion blickte sich rasch nach ihr um; in diesem Moment verriet seine Miene wieder Bestürzung.


      »Er hat gesagt, er würde niemanden bestrafen, der nichts getan hat, als dir zu helfen«, flüsterte Melanthe.


      »Melanthion, Könige lügen«, entgegnete Arion. »Dieser Mann hat gelogen, gelogen und wieder gelogen. Er hat Verträge voller Versprechungen unterzeichnet und sie alle gebrochen. Aber du solltest davon nichts wissen. Was hat er dir sonst noch erzählt? Dass er euch verschonen würde, wenn ihr ihm sagt, was er wissen wollte?«


      »Ja«, gestand Melanthe zitternd. »Und er hat gesagt, er würde uns alle umbringen, sogar meine Brüder, wenn wir ihm nicht die Wahrheit sagen.«


      »›Könige lügen‹«, warf Octavian sarkastisch ein. »Das hätte sie von Euch lernen sollen, Arion. Mädchen, ich habe keinen Grund, deine Brüder zu töten. Was Eure Bitte angeht, Ptolemaios Caesar, so habe ich noch nicht entschieden, ob ich sie erfüllen werde oder nicht. Ob Ihr es glaubt oder nicht, ich lasse gerne Milde walten, wo ich kann.«


      »Wart Ihr etwa nicht in der Lage, Milde zu zeigen«, fuhr Arion zornig auf, »als Ihr und Eure Männer in den Proskriptionen die Namen der Geächteten veröffentlicht und damit die besten Männer des Reiches zum Tode verurteilt habt? – Es waren über zweitausend, glaube ich.«


      »Das ist zwölf Jahre her«, erwiderte Octavian scharf. In seine Kälte mischte sich plötzlich echter Zorn. »Und diese Männer waren sämtlich meine Feinde. Archibios und Rhodon haben mir, auf ihre Art, beide einen Dienst erwiesen.«


      »Zweitausend Talente in Silber«, schnaubte Arion verächtlich, »und fünfzig in Gold. Natürlich bringen auch Proskriptionen viel Geld ein. Eure Milde war schon immer schwächer als Eure Gier. Habt Ihr bei Mardion und Alexas Milde walten lassen? Bei Antyllus? Bei meiner Mutter? Oder bei mir?«


      Octavian ballte die Hände zu Fäusten.


      »Junge!«, zischte Ani mit zusammengebissenen Zähnen, und Arion warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Das hilft uns nicht! Wenn der Mann sagt, er wolle Gnade walten lassen, dann rede es ihm nicht auch noch aus!«


      Es herrschte Schweigen. Arions Wangen flammten, und seine Augen blitzten. Ani fiel auf, dass er ihn gerade vor allen Leuten »Junge« genannt hatte.


      Das kaiserliche Temperament schien er damit jedoch besänftigt zu haben. Octavian warf Ani einen ironischen Blick zu und sah dann wieder Arion an. »Ihr habt Rhodon verziehen und versteht, weshalb er so gehandelt hat«, wiederholte er.


      Arion blieb noch einen Moment lang schweigend und mit glühenden Wangen stehen. »Er hat eine Geliebte und Kinder in Alexandria«, erklärte er schließlich. »Er wollte sie nicht schutzlos zurücklassen, als die Stadt zu fallen drohte. Und er sagte – ganz zurecht –, dass der Krieg vorüber war und seine Fortsetzung nur noch mehr Menschenleben und Geld an eine Sache vergeudet hätte, die ohnehin verloren war.« Er hob den Kopf. »Meine Mutter konnte Euch nur so lange standhalten, Caesar, weil sie sich mit Antonius verbündet hatte. Ich habe keine römischen Verbündeten: Sie sind nun alle Eure Männer oder tot. Ich bin Caesars Sohn, doch Ihr seid sein Erbe. Selbst wenn ich frei wäre und König von Ägypten, könnte ich Euch nicht bekämpfen. Ich könnte nicht mehr gegen Euch ausrichten, als Euch ein wenig Ärger zu machen und Kosten zu verursachen; jeder Krieg, den ich anfinge, wäre binnen eines Jahres verloren, und mein eigenes Volk hätte am meisten darunter zu leiden. Ihr allein besitzt die Macht, Frieden zu schaffen. Daher teile ich Rhodons Ansicht, dass mein Tod das Beste wäre. Ich habe Euch darum gebeten – und das war meine einzige Bitte an Euch –, gerecht zu handeln und jene zu verschonen, die nichts Böses getan haben, sondern mir nur helfen wollten.«


      Lange herrschte Schweigen. »Ihr überrascht mich sehr«, sagte Octavian schließlich.


      »Werdet Ihr meiner Bitte entsprechen?«, fragte Arion wieder.


      Der Kaiser beugte sich vor und stützte das Kinn in die Hände. »Lasst uns zunächst Klarheit darüber schaffen, was genau Eure Freunde getan haben. Sollten sie Schätze an sich genommen und versteckt haben, die sie dem Staat hätten aushändigen müssen, dann müssten sie dafür sterben. Sollten sie Waffen und Kriegsgerät angehäuft haben, würden sie hingerichtet – selbst wenn sie behaupteten, sie hätten diese Gegenstände nur aufbewahren und nicht gebrauchen wollen. Ihr wärt ein sehr wertvoller Schatz für jede mögliche Bewegung von Aufständischen und eine sehr gefährliche Waffe in zukünftigen Kriegen. Euren Freunden war das sehr wohl bewusst.«


      »Diesen beiden hier nicht.«


      »Aber jetzt wissen sie vieles, das ich nicht enthüllt haben möchte.«


      »Wenn Ihr ihnen keine Gnade erweisen wollt«, sagte Arion mit schwacher Stimme, aber sehr bedächtig, »würdet Ihr mir dann gestatten, Gnade für sie zu erkaufen?«


      Die Augen wurden schmal. »Euer gesamter Besitz gehört nun mir, als Eurem Bezwinger. Was glaubt Ihr, mir anbieten zu können?«


      »Einen Brief«, antwortete Arion, der bleich geworden war. »Lasst sie frei, ebenso Rhodon und Archibios, rührt ihre Familien und ihren Besitz nicht an, und ich werde einen Brief schreiben, in dem ich gestehe, dass meine Mutter mir einmal den Namen meines wahren Vaters anvertraut hat. Ich werde ihn zurückdatieren, auf den Anfang dieses Jahres, und ihn an jemanden adressieren, der als angeblicher Empfänger eines solchen Bekenntnisses infrage kommt.«


      Wieder herrschte Schweigen. »Ich bin sehr erstaunt«, sagte Octavian dann. »Wer war denn Euer wahrer Vater?«


      »Caesar«, antwortete Arion und kräuselte verächtlich die Lippen. »Wie Ihr sehr wohl wisst. Aber ich werde benennen, wen immer Ihr wollt. Ich vertraue darauf, dass Ihr Caesars Andenken nicht beleidigen werdet, indem Ihr von mir verlangt, zu behaupten, meine Mutter hätte ihn mit irgendjemand vollkommen Unwürdigem betrogen.«


      Nach kurzem Zögern schüttelte Marcus den Kopf. »Das wäre nutzlos«, sagte er zum Kaiser. »Ein solches Dokument müsste sein persönliches Siegel tragen, wenn es irgendein Gewicht haben soll, und das haben wir zerstört. Diejenigen, die Caesar für seinen Vater halten, würden es sogleich als Fälschung verwerfen.«


      »Das würden sie auch dann tun, wenn wir das Siegel noch hätten«, entgegnete Octavian. »Sie würden sagen: ›Wenn er nicht Caesars Sohn war, warum wurde er dann hingerichtet?‹ Dennoch, das ist ein außergewöhnliches Angebot. Vor zwei Jahren hätte ich ein Dutzend Verräter dafür begnadigt und noch eine Schiffsladung Gold draufgelegt. Heute … halte ich es für einfacher und klüger, es abzulehnen.«


      Arions Schultern sanken herab, und er ließ still den Kopf hängen.


      »Ich gewähre Eure Bitte«, sagte der Kaiser.


      Arion hob den Kopf und sah den Kaiser ungläubig an.


      Octavian lächelte selbstzufrieden. »Meine Gnade wird gewährt, nicht erkauft. Vorher aber möchte ich die Geschichte, welche diese beiden mir erzählt haben, so weit wie möglich bestätigt wissen. Wenn sich erweist, dass sie die Wahrheit gesagt haben, werde ich von ihnen verlangen, einen Eid abzulegen, dass sie niemals irgendjemandem erzählen, was sie über Euch wissen – dann dürfen sie gehen. Rhodon und Archibios werde ich befragen; wenn ihre Geschichte mit der Euren übereinstimmt, werde ich sie unter demselben Eid freilassen. Bei unserem letzten Gespräch, Sohn der Kleopatra, habt Ihr vorgebracht, dass mir als König, und mehr als ein König, nichts und niemand Beschränkungen auferlegen könne außer meinem eigenen Willen und dass die öffentliche Meinung Eure Freunde nicht vor mir schützen würde, falls ich sie töten wollte. Das ist zweifellos eine Lektion, die Ihr von Eurer Mutter gelernt habt und die Ihr glaubt. Meinem Vater hat sie dasselbe gesagt. Mein Vater jedoch ist mit dreiundzwanzig Stichwunden im Leib auf den Stufen des Kapitols gestorben, und daraus hätte Eure Mutter die Lehre ziehen können, dass sie die Bedeutung der öffentlichen Meinung unterschätzt hatte – doch das hat sie nicht begriffen. Sie sagte Antonius dasselbe, was sie Caesar gesagt hatte, und nun ist Antonius tot – und sie selbst ebenfalls. Sie hätten überleben können, selbst nach Actium, wenn ihr Volk ihnen treu geblieben wäre – aber alle haben sie im Stich gelassen, sobald ihre Sache zu scheitern drohte. Was, glaubt Ihr, war der Grund dafür? Eure Mutter war es stets gleichgültig, ob sie gehasst wurde, solange man ihr nur gehorchte. Mir ist das nicht gleichgültig, und ich hoffe, länger zu regieren als sie. Archibios ist ein beliebter und allseits geachteter Mann; es ist allgemein bekannt, welchen Dienst Rhodon mir erwiesen hat; diese beiden hier sind einfache Leute, die gar nicht ahnten, in was sie da verwickelt wurden. Ich werde Milde walten lassen.«


      Ani begriff: Octavian hatte längst erkannt, dass er gefahrlos Milde walten lassen konnte und dass das sogar leichter und mit weniger Ärger verbunden sein würde, als sich zu rächen. Aber er hatte sein Versprechen hingezogen, weil er wollte, dass Arion es zu schätzen wusste, weil er darum bitten und ihm dafür danken sollte. Plötzlich empfand er es als eine unverschämte Forderung, dass Arion dem Mann danken sollte, der sein Land besetzt, seine Angehörigen eingesperrt oder getötet, ihm alles genommen und ihn zum Tode verurteilt hatte.


      Arion zögerte. Dann verneigte er sich mit einem leichten Neigen des Kopfes, so dass nicht einmal die Fesseln an seinen Händen klirrten, und sagte aufrichtig: »Ich danke Euch, Caesar, für Eure Gnade.«


      Octavian lächelte wieder selbstzufrieden. »Sehr würdevoll, wirklich. Sagt mir, wessen Leben war Euch so wichtig, dass Ihr bereit wart, zu betteln und Eure Mutter zu verleumden? Ich glaube nicht, dass es Rhodons Leben ist, ganz gleich, wie inniglich Ihr ihm verziehen habt. Liebt Ihr dieses Mädchen denn so sehr?«


      Arion richtete sich auf und trug wieder seine königliche Miene. »Ich liebe dieses Mädchen. Aber ich hätte um das Leben all dieser Menschen gebeten. Die Schande, die ich auf mich nehmen musste, ist nichts im Vergleich zu der Schande, die ich angesichts der Gewissheit empfunden hätte, meine Freunde ins Verderben gestürzt zu haben.«


      »Wo habt Ihr eigentlich ein Gewissen her?«, fragte Octavian. »Dergleichen wurde doch in der königlichen Linie Eurer Mutter längst ausgemerzt.«


      »Bei der Familie meines Vaters hätte ich so etwas auch nicht erwerben können«, entgegnete Arion mit verächtlich gekräuselter Oberlippe. »Einigen wir uns darauf, dass wir alle für unser eigenes Herz verantwortlich sind.« Er warf Ani einen Blick zu und sagte: »Und dieser Mann hat mir den Wert solcher Dinge gezeigt.«


      Ani staunte. Der Kaiser betrachtete ihn einen Moment lang nachdenklich. Dann hob er gebieterisch die Hand. »Marcus«, sagte er, »sucht die Dokumente, die dieser Kaufmann erwähnte; prüft, ob sie die Geschichte bestätigen. Areios, Ihr begleitet ihn. Longinus, nehmt Euch ein Pferd, reitet zur Hafenaufsicht und überprüft diese Sache mit den Räubern. Vitalus, Ihr befragt die Leute des Kaufmanns über ihre Reise nach Alexandria; vergewissert Euch, ob der Gefangene das Boot niemals allein verlassen hat, um mit Leuten zu reden, von denen wir nichts wissen. Sagt niemandem, wer er ist. Ihr beiden« – damit meinte er Arions Wächter – »bringt den Gefangenen wieder in den Gang. Lasst das Mädchen bei ihm bleiben; sie dürfen sich unterhalten, wenn sie wollen. Ich möchte jetzt mit diesem Kaufmann hier sprechen.«


      Marcus nickte und verschwand durch die größere der beiden Türen. Areios verneigte sich und folgte ihm. Der vergoldete Kommandant und sein Untergebener salutierten und traten durch die kleinere Tür in den Gang, der zu den Stallungen führte. Die beiden Wächter eskortierten Arion und Melanthe ebenfalls durch die kleine, dunkle Tür hinaus. Ani blieb verwirrt stehen, ganz allein in einem Raum mit dem Herrscher über die gesamte bekannte Welt.


      Octavian erhob sich, blickte sich um, griff unter seine Bank und hob ein Messer in einer Scheide auf, nicht länger als die Hand eines Mannes, mit schlichtem schwarzem Heft. Er trat hinter Ani und durchtrennte das Seil, das seine Hände fesselte. Dann kehrte er an seinen Platz zurück.


      Ani zog vorsichtig die steifen Arme nach vorn und betrachtete seine wund gescheuerten Handgelenke. Argwöhnisch blickte er dann zum Kaiser auf, der mit dem Messer spielte. »Ich danke Euch, hoher Herr«, sagte er – diese Worte erschienen ihm einigermaßen sicher. »Und ich danke Euch vielmals für Eure Gnade.« Er wagte ein schwaches Lächeln. »Ich habe eine Frau, Herr, und Kinder und werde glücklich sein, sie wiederzusehen.«


      Octavian nahm seinen Dank mit einem Nicken an. »Ich hoffe, du stellst keine Gefahr für mich dar. Du erinnerst mich ein wenig an meinen Stiefvater.«


      Ani warf ihm einen verwunderten Blick zu, während Octavian hinzufügte: »Nicht äußerlich, aber ihr habt etwas gemeinsam, so eine …« Er wiegte mit einer lebhaften Geste die Hand, »… eine gewisse Art.«


      »Gemeinsam … mit Eurem Stiefvater, hoher Herr?«, fragte Ani ungläubig und überlegte, wer des Kaisers Stiefvater sein könnte – doch gewiss nicht Caesar?


      »Lucius Marcius Philippus«, sagte Octavian, als hätte er den Gedanken aufgefangen. »Der zweite Gemahl meiner Mutter. Ein guter Mann, wie du offenbar auch.«


      Das war eine sehr überraschende Ehre. O Isis: Der Kaiser war wahrhaftig mit Vätern gesegnet – ein leiblicher, ein Adoptivvater und nun auch noch ein Stiefvater. Ani fragte sich, was der Mann von ihm wollte. Er mochte ihn nicht und misstraute dieser versprochenen Milde. Er fragte sich, ob Tiathres, die Kinder und seine Leute immer noch auf dem Kasernenhof saßen oder inzwischen in einem Gefängnis eingesperrt waren. O Isis, sie wiedersehen zu dürfen …


      Immerhin, so sagte er sich, wollte dieser kalte, berechnende, bösartige Mann für seine Milde gelobt werden und nicht etwa für Prunk, Macht oder militärischen Ruhm. Das war ein sehr viel menschlicheres Ideal als das der meisten anderen Herrscher. Das musste er ihm zugute halten: Dieser Mann hatte zumindest die Absicht, ein guter Mensch zu sein.


      »Ich bin neugierig«, sagte der Kaiser zu ihm. »Was hast du mit Ptolemaios Caesar angestellt?«


      »Mein Herr?«, fragte Ani verständnislos.


      »Er erkennt offen an, dass du ihn den Wert eines Gewissens gelehrt hast. Du hast ihn ›Junge‹ genannt, und er hat auf dich gehört und sein Temperament gezügelt. Das ist ein Lagide! Vermutlich auch Julianer, auch wenn ich das leugne, aber zweifelsfrei Lagide. Er hat mich um dein Leben angefleht. Er hat die Götter als Zeugen angerufen, und bezeugen sollten sie es auch, denn ich glaube, ich habe noch nie etwas so Seltsames gesehen wie einen Lagiden, der auf Knien fleht – schon gar nicht zugunsten eines anderen.«


      »Hoher Herr, niemand will seine Freunde ins Verderben stürzen. Arion …« Er zögerte.


      »Sein Name ist Ptolemaios«, korrigierte Octavian ihn.


      »Arion ist der Name, unter dem ich ihn kenne, Herr. Mein Herr, ich glaube, Arion hatte sehr wenige Freunde im Leben, deshalb sind ihm die Freunde, die er hat, umso mehr wert. Wenn Ihr die Wahrheit wissen wollt, hoher Herr – ich glaube, sein Leben war sehr unglücklich.«


      Er verstummte. Nun, da er das gesagt hatte, kamen ihm seine Worte sehr dumm vor. Arion – Caesarion – war immerhin der Sohn einer Königin und eines Gottes. Dieses Zimmer, dieser Palast, diese Stadt und das gesamte Königreich Ägypten hatten bis zu diesem Sommer ihm gehört. Ani sprach dennoch weiter, um sich zu rechtfertigen. »Er hat mir gesagt, dass vorher nie jemand gut zu ihm gewesen sei, ohne etwas dafür zu erwarten; dass er niemals jemandem vertraut hat; dass Schmeichler einem Maden ins Herz pflanzen, die einen bei lebendigem Leib auffressen. Seine Mutter glaubte offenbar, es wäre gut für ihn, wenn er zusähe, wie jemand, der an der heiligen Krankheit litt, aufgeschnitten wurde, während er noch atmete – was mir zumindest sagt, dass sie keine Frau war, der ich ein Kind anvertrauen würde, und schon gar nicht so eines.«


      »Was für eines?«


      Ani zuckte mit den Schultern. »Leicht erregbar, leidenschaftlich und mit viel Fantasie begabt.«


      »Du sprichst, als wäre er dein Sohn.«


      Ani spürte, wie ihm die Hitze in die Wangen stieg. »Ich weiß, was ich bin und was er ist. Aber ich habe ihn hilflos und verletzt aufgelesen, ich habe mich um ihn gekümmert, und ja, ich nehme an, meine Gefühle für ihn sind väterlicher Natur. Meine Tochter ist nicht viel jünger als er. Und falls das anmaßend sein sollte, kann ich es nicht ändern. Ich wusste nicht, dass er ein König ist.«


      Octavian schnaubte belustigt. »Wahrscheinlich hättest du einen prächtigen Stiefvater für ihn abgegeben. Aber nicht an Kleopatras Hof. Die Königin hätte deine Anmaßung strengstens bestraft.«


      »O Isis! So anmaßend bin ich nun auch wieder nicht. Jemanden wie mich hätte man überhaupt nicht in den Palast gelassen, es sei denn mit einer Warenlieferung.«


      »Sie war eine außergewöhnliche Frau. Bis zum Schluss, sogar als Gefangene. Wenn sie sich in einem Raum befand, schienen alle anderen darin zu verblassen. Ein prächtiges Geschöpf. Ich wollte nicht, dass sie stirbt. Aber sie wird keine angenehme Gefährtin gewesen sein. Ich kann mir nicht vorstellen, eine solche Frau zur Mutter zu haben, und sie hätte ihrem Mitregenten niemals gestattet, sich mit ihr auf eine Stufe zu stellen. Ich glaube, du hast Recht, er hatte kein schönes Leben. Allein die Krankheit ist schon ein grausames Schicksal – ich erinnere mich, wie sehr mein Onkel darunter gelitten hat.«


      »Onkel«, diesmal – Ani nahm an, dass Octavian jetzt Caesar meinte. Wieder fragte er sich, weshalb ausgerechnet er als kaiserlicher Vertrauter ausgewählt worden war. »Während eines Anfalls erinnert er sich an Dinge, erzählt er«, brachte er zögernd vor. »Schreckliche Dinge, die er immer wieder sehen muss.«


      »Mein Onkel litt genauso«, sagte Octavian gedämpft. »Wenn er aus seinen Anfällen erwachte, hat er geweint.« Er sah Ani in die Augen und fuhr sehr leise fort: »Es ist seltsam, wie sehr er mich an meinen Onkel erinnert – meinen Vater, sollte ich wohl sagen, da er mich adoptiert hat, aber wenn ich ehrlich bin, ist er für mich immer noch mein Großonkel Julius. Als sie ihn vorhin hereintrugen, bewusstlos nach seinem Anfall, stand mir das alles wieder vor Augen. Marcus und Antonius rätselten unentwegt, was nur mit ihm los sein könnte und wann er wieder aufwachen würde, und ich wusste es, weil ich Onkel Julius in demselben Zustand gesehen hatte. Er hat auch dieselbe Art wie Onkel Julius, einen anzusehen, als sei er soeben vom Olymp herabgestiegen, und diesen verlorenen Blick, wenn er gerührt ist. Aber nicht seinen Charme. Auch nicht den Charme seiner Mutter. Nein, du hast Recht, er hat ein trauriges Leben geführt.«


      Es herrschte Schweigen; dann fragte Ani zögerlich: »Hoher Herr, was werdet Ihr mit dem Jungen machen?« Er wollte es nicht wissen, er musste es wissen, aber aus irgendeinem seltsamen Grund hatte er auch das Gefühl, Octavian wollte, dass er – er und kein anderer – ihm diese Frage stellte.


      »Es ist zu gefährlich, ihn leben zu lassen«, antwortete Octavian sofort. »Du nennst ihn ›Junge‹, aber ich war in seinem Alter, als mein Onkel starb und ich zu seinem Nachfolger erklärt wurde. Viele Leute – darunter auch Marcus Antonius – nahmen mich nicht ernst, weil sie dachten, ich sei zu jung. Das war ein ungeheurer Irrtum.«


      »Aber er will Euch den Thron doch gar nicht streitig machen«, wagte Ani zu widersprechen; er versuchte immer noch auszuloten, wie weit er gehen konnte, und fürchtete, jeden Moment für eine neue Anmaßung zusammengestaucht zu werden. »Ihr habt ihn doch gehört. Hoher Herr, Ihr wollt, dass er in aller Stille verschwindet, und genau das ist auch sein Wunsch. Ptolemaios Caesar ist seit einem Monat tot. Könntet Ihr Euch nicht damit abfinden, dass Arion nur irgendein junger Mann ist, der zufällig eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm besitzt? Niemand würde glauben, dass der Sohn der Kleopatra als Kaufmann im Rotmeerhandel tätig ist.«


      Octavian verzog belustigt die Mundwinkel und sah ihn an. »Du bist tatsächlich genau wie mein Stiefvater. Er konnte auch nie aufgeben. Du willst diesen jungen Mann immer noch zum Partner haben. Hat er mit deiner Tochter geschlafen?«


      Ani spürte wieder die Hitze in seine Wangen steigen. »Nein«, beschied er knapp. »Das hat er nicht, soweit ich weiß. Sie ist ein braves Mädchen, und ich bereue es, dass sie ihn überhaupt kennen gelernt hat, denn sie wird nicht so schnell über ihn hinwegkommen.«


      Octavian blickte auf das Messer hinab, das er immer noch in der Hand hielt. Er begann wieder damit herumzuspielen. »Ich sage dir etwas. Als Caesar mich zu seinem Erben erklärte, riet mein Stiefvater mir, das Erbe abzulehnen. Es würde mich ins Verderben stürzen, sagte er, auf die eine oder andere Weise – und damit meinte er, dass ich entweder im Kampf um den Thron sterben würde oder dass Falschheit, Grausamkeiten und Verrat, die für meinen Erfolg unabdingbar waren, meine Seele vernichten würden. Ich habe Philippus geliebt und ernsthaft überlegt, seinen Rat zu befolgen. Jedenfalls bin ich überzeugt davon, dass das ein sehr weiser Rat war. Meine Seele ist noch nicht ganz tot, aber ich habe gemerkt, wie Teile davon verloren gingen: hier ein Prinzip, da eine große Hoffnung, dort ein guter Mann, den ich verraten musste.«


      »Ihr wollt ihn verschonen«, sagte Ani, der plötzlich begriff, weshalb er hier war.


      Octavian blickte mit einem weiteren schiefen Lächeln zu ihm auf. »Als Kleopatra meine Gefangene war, zeigte sie mir einige Briefe, die mein Onkel ihr geschrieben hatte. Er hat sie wahrhaftig geliebt. Als kleiner Junge habe ich Onkel Julius verehrt, und als Mann verdanke ich ihm alles. Er hat Caesarion als seinen Sohn anerkannt. Es gibt keinen anderen leiblichen Sohn Caesars. Und das ist sein Sohn, ganz gleich, was ich der Welt sonst erzähle. Vorher war ich nicht ganz überzeugt davon, aber jetzt bin ich es. Onkel Julius würde nicht wollen, dass ich ihn umbringe.« Er seufzte. »Der Junge hat mich verärgert, mit seiner zur Schau gestellten Überlegenheit und seinem Gerede über die Proskriptionen. Aber er besitzt außergewöhnlichen Mut und außerdem Intelligenz, Eloquenz, Treue zu seinen Freunden und ein Gewissen. Ich wünschte, ich hätte ihn nie gesehen. Es war sehr viel leichter, seinen Tod zu befehlen, als ich ihn noch nicht kannte.«


      »Aber Ihr seid der Kaiser!«, rief Ani aus. »Weshalb solltet Ihr etwas tun, das Ihr gar nicht tun möchtet?«


      »Diesen jungen Mann am Leben zu lassen wäre so, als hätte man eine Armee besiegt und würde sie ziehen lassen, mitsamt all ihren Waffen und ihrer Soldtruhe«, sagte Octavian. »Solange er lebt, stellt er eine Bedrohung für den Frieden dar. Jetzt will er in aller Stille verschwinden, jetzt wünschen seine Freunde sich das ebenfalls – aber in ein paar Jahren? Irgendein unvorhersehbares Unglück – ein Ausfall der Nilflut, eine Invasion –, und Ägypten schreit vielleicht nach einem Erlöser. Würde er dann nicht wieder in Erscheinung treten?«


      »Hoher Herr, Ihr habt ihn gehört! Er weiß, dass es Krieg geben würde, wenn er das täte, und das würde alles nur noch schlimmer machen. Er hat selbst gesagt, dass nur Ihr Frieden schaffen könnt. Glaubt Ihr etwa, er hätte gelogen, als er Euch zustimmte, sein Tod sei das Beste für alle? Er ist noch gar nicht auf den Gedanken gekommen, Ihr könntet ihn verschonen!«


      »Ich bin sicher, dass er das, was er gesagt hat, für wahr hält – jetzt. Aber Umstände ändern sich, und wenn Könige überleben wollen, passen sie sich ihnen an.«


      »Er ist doch nur als Ptolemaios Caesar eine Bedrohung«, sagte Ani, trat näher und ließ sich auf ein Knie sinken, um dem Kaiser ins Gesicht zu blicken. »Arion stellt für niemanden eine Bedrohung dar. Und wenn er erst ein paar Jahre lang Arion war, wer wird dann noch glauben, dass er jemals Ptolemaios Caesar war? Ihr habt Ptolemaios Caesar getötet, und jeder weiß das. Ihr könntet Arion leben lassen.«


      Octavian schob das Messer in die Scheide und umklammerte sie mit beiden Händen. Dann blickte er auf und sah Ani in die Augen.


      »Dieses Leben wäre einem König nicht angemessen«, gestand Ani. »Es wäre das Leben eines Kaufmanns. Aber er wäre am Leben, und Ihr wüsstet das. Ihr wüsstet, dass der Sohn Eures Onkels jeden Tag die Sonne aufgehen sieht, dass sein Blut noch in einem lebendigen Leib fließt – vielleicht auch, dass die Linie fortlebt, ganz gleich, wie bescheiden, dass Ihr nicht derjenige wart, der sie ausgelöscht hat. Ihr könntet beides haben: den Tod Eures Feindes und das Leben für Euren Cousin.«


      »Würdest du die Verantwortung für ihn übernehmen?«, fragte Octavian mit leiser Stimme. »Würdest du mit deinem Leben und dem Leben aller, die in deinem Hause wohnen, dafür bürgen, dass er Arion bleiben würde, ganz gleich, was auch geschieht?«


      Ani überlegte kurz und holte dann tief Luft. »Ja, Herr. Ich würde mit meinem Leben dafür bürgen und mit dem Leben aller, die in meinem Hause wohnen. Gebt ihn mir mit und ich übernehme die Verantwortung für ihn. Aber ich weiß nicht … ich weiß nicht, ob er das annehmen wird. Er ist furchtbar stolz, und ihm liegt nicht viel an seinem Leben. Ich glaube, in vielerlei Hinsicht betrachtet er den Tod als eine Erleichterung.«


      »Er liebt deine Tochter«, sagte Octavian. »Ich werde ihm das Angebot unterbreiten. Wenn er annimmt, werde ich deinen Eid einfordern.« Er erhob sich, ging zu der Tür und stieß sie auf.


      Nicht weit von ihm entfernt standen Arion und Melanthe zwischen den Wachen im düsteren Flur. Melanthe schmiegte sich in Arions gefesselte Arme und strich ihm über den Kopf. Alle vier blickten sich um, als die Tür aufging.


      »Bringt sie wieder herein«, befahl der Kaiser.


      Es gab ein kleines Gedränge, als die vier sich in dem engen Flur umständlich wieder aufreihten. Melanthe duckte sich unter den Fesseln hindurch und nahm dann Arions Arm. Die kleine Prozession trat durch die Tür ins Audienzzimmer.


      Ani erinnerte sich an Arion während der Fahrt von Ptolemais Hermiou nach Alexandria – wie sich ganz langsam, schüchtern und nervös so etwas wie Glück entfaltet hatte. Plötzlich wünschte er sich verzweifelt, dass es so weitergehen konnte. Arion war allerdings erst seit einem Monat Arion. Sein Leben lang war er Ptolemaios Caesar gewesen. Wie konnte man da von ihm erwarten, allem zu entsagen, was ihn bisher ausgemacht hatte, um eines neuen Lebens willen, das gerade erst begonnen hatte?


      Octavian setzte sich und musterte noch einmal seinen Gefangenen. »Ich habe die Situation mit Eurem Freund Ani, Sohn des Petesuchos, besprochen«, verkündete er. »Er hat mir einen Vorschlag gemacht. Kennt Ihr die Elektra des Euripides?«


      Arion starrte ihn einen Moment lang verblüfft und verständnislos an. Dann wurde er blass. »Caesar«, begann er – und verstummte.


      »In diesem Stück erfüllte der gemeine Mann allerdings nicht die Erwartungen der Königin«, fuhr Octavian ungerührt fort. »Ich würde ein solches Verhalten Eurerseits nicht hinnehmen.«


      »Caesar«, flüsterte Arion. »Darum habe ich Euch nicht gebeten.«


      »Ptolemaios Caesar ist tot. Das muss auch so bleiben. Wenn Ihr lebt, dann als Arion, Sohn des Gaius. Ihr müsstet Eurem früheren Namen und Stand entsagen und einen Eid ablegen, dass Ihr ihn niemals irgendjemandem enthüllen werdet. Ihr müsstet Alexandria so rasch wie möglich verlassen und dürftet niemals hierher zurückkehren. Ich würde Archibios und Rhodon mitteilen, ich hätte Euch hinrichten lassen, und Ihr würdet niemals versuchen, Kontakt zu ihnen oder zu sonst jemandem aufzunehmen, der Euch in Eurem früheren Leben kannte. Ihr würdet im Haushalt von Ani, Sohn des Petesuchos, verbleiben, der sich bereit erklärt hat, die Verantwortung für Euch und Euer Verhalten zu übernehmen und sein eigenes Leben und das Leben eines jeden, der unter seinem Dache lebt, dafür verpfändet hat, dass Ihr niemals den Frieden Ägyptens stören werdet. Seit Ihr bereit, Euer Leben zu diesen Bedingungen anzunehmen?«


      Arion sagte nichts. Er wandte sich mit ungläubiger Miene Ani zu, dann Melanthe, die plötzlich strahlte vor Hoffnung. Er stieß einen unzusammenhängenden Laut aus, fuhr mit verkrampften Händen an den Halsausschnitt seiner Tunika und fiel dann auf die Knie. Sein Blick ging starr und voller Grauen ins Leere.


      »Er hat einen Anfall«, erklärte Ani hastig, weil er fürchtete, der Kaiser könnte beleidigt sein und das Angebot zurücknehmen. »Er ist – er ist überwältigt. Ihr werdet auf die Antwort warten müssen, bis der Anfall vorüber ist, hoher Herr.«


      Octavian beobachtete den jungen Mann mit wissenschaftlichem Interesse. Arion knirschte nun mit den Zähnen. Er wimmerte vor Entsetzen. »Er ist aber nicht in Krämpfe gefallen«, wandte der Kaiser ein.


      »Bei dieser Art von Anfall passiert das nicht«, erklärte Ani ihm, und es war ihm seltsam peinlich, so ruhig und wissend über Arions Leiden zu sprechen. »Diese Art Anfälle bekommt er viel häufiger als die anderen, aber sie dauern nicht lang.«


      Octavian seufzte. Er blickte sich um und zog dann von derselben Stelle, wo er zuvor das Messer aufbewahrt hatte, ein vertrautes seidenes Beutelchen an einer feinen Goldkette unter der Bank hervor. »Er sagte, das sei ein Heilmittel«, bemerkte er und reichte Ani den Beutel.


      »Ja«, bestätigte Ani und eilte zu Arion, um ihm das Säckchen vor das gequält wirkende Gesicht zu halten. »Ich kann zwar nicht behaupten, dass es bisher einen Anfall verhindert hätte, aber ich glaube, danach beruhigt es ihn.«


      »Hoher Herr«, sagte Melanthe und blickte mit glänzenden Augen zum Kaiser auf, »Ihr seid sehr freundlich und gütig; ich danke Euch von ganzem Herzen, und ich bete darum, dass Ihr Ägypten so lange in Gesundheit und Wohlstand regieren werdet, bis meine Kinder alt sind.«


      »Er hat noch nicht eingewilligt, Mädchen«, sagte Octavian – aber er lächelte selbstzufrieden.
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      Arion leistete den Eid und hob die Hand von dem kleinen Haufen Siegel und Amulette, welche mit den Symbolen verschiedener Götter graviert und für den Schwur herbeigeschafft worden waren – man hätte in dem privaten Audienzgemach kaum einen Altar und ein Opfertier dafür bereitstellen können. Er starrte auf seine Hand, die im flackernden Lampenschein lag. Sie sah nicht anders aus als sonst, doch noch vor wenigen Augenblicken war dies die Hand eines entthronten Königs gewesen, und nun war es die Hand eines – was?


      Er wusste es nicht. Er wusste es nicht, und ein Teil von ihm schrie laut auf, dies sei falsch, falsch, falsch, er hätte eher sterben sollen – in Kabalsi, in Berenike, in Ptolemais und ganz gewiss hier in Alexandria –, als sich so zu erniedrigen, dass er sogar seines Namens entsagte.


      Der Rest von ihm war ungeheuer erleichtert.


      Melanthe betrachtete ihn mit verzückter Miene. Ein Teil von ihm wollte sie küssen; der übrige Teil blieb wie betäubt stehen, zutiefst betrübt und wütend auf sie, weil sie der Grund für seine Vernichtung war. Sie wollte auf ihn zugehen, doch Ani hielt sie zurück, da ihm Arions Qual und Zerrissenheit offenbar bewusst waren. Arion war ihm dankbar.


      »Ich hoffe, ich werde nichts zu bereuen haben«, sagte Octavian.


      »Ich hoffe, keiner von uns wird es bereuen«, entgegnete Arion. »Falls Ihr es Euch anders überlegen wollt, werde ich keine Einwände erheben.«


      Agrippa runzelte die Stirn. Er war ganz und gar nicht einverstanden. Er hatte versucht, seinem Freund diese außergewöhnliche Begnadigung auszureden, die im Grunde niemand verantworten konnte. Arion begriff nicht ganz, warum Agrippa das nicht gelungen war. Aber er vermutete, dass Octavian es getan hatte, weil er sich den alleinigen Anspruch auf den Namen Caesar sichern wollte – und den hätte Caesarion andernfalls sogar im Tod behalten. Octavian hatte der Versuchung nicht widerstehen können, einen Feind zu demütigen – zweimal: einmal durch die Erniedrigung selbst und ein zweites Mal durch Caesarions Einwilligung in diese Erniedrigung.


      Er fragte sich, ob er auch zugestimmt hätte, wenn er nicht längst durch den Verrat des eigenen Gehirns alle Würde und Widerstandskraft eingebüßt hätte. Aber es war sinnlos, sich auszumalen, wie die Dinge ohne die Krankheit lägen. Die Krankheit war ein Teil von ihm, und ohne sie wäre er ein vollkommen anderer Mensch.


      »Ich habe darüber nachgedacht, wie wir die Ereignisse des heutigen Tages der Öffentlichkeit erklären könnten«, sagte Octavian. »Aber mir ist keine halbwegs befriedigende Lösung eingefallen.«


      Ani hüstelte. »Ihr habt uns mit anderen Leuten verwechselt?«


      »Mit wem?«, fragte der Kaiser. »Die Erwähnung von König Ptolemaios Caesar möchte ich unbedingt vermeiden.«


      »Spione«, schlug Arion vor, von einer Seite der Trennlinie aus, die er durch sich selbst gezogen hatte. »Ihr erhieltet Informationen, die darauf hinwiesen, dass der König von Äthiopien Spione den Nil entlang ausgesandt hat, um die Stärke und die Art der neuen Herrscher auszukundschaften. Die Beschreibung dieser Spione passte auf Ani und mich. Nach gründlicher Untersuchung und eingehender Befragung seid Ihr jedoch zu dem Schluss gekommen, dass wir nur harmlose Kaufleute sind und die Beschreibung, die Euch zugespielt wurde, ungenau oder verleumderisch war.«


      »Der König von Äthiopien?«, fragte Octavian neugierig.


      »Zwischen Äthiopien und Ägypten schwelt seit langem ein Streit wegen gegenseitiger Raubzüge an den Grenzen, Gebietsansprüchen und den Rechten gewisser Tempel auf Philae und in Syene«, erklärte Arion ihm erschöpft. »Der König fürchtete meine Mu- die Königin, aber ich vermute, dass er es noch vor Ablauf des nächsten Jahres auf ein Kräftemessen mit Euch ankommen lassen wird.«


      »Tatsächlich? Ich hielt es bisher gar nicht für notwendig, die Lage südlich von Ägypten näher zu betrachten. Ist es denn wahrscheinlich, dass der König von Äthiopien Spione aussendet?«


      »Ich bin sicher, das hat er bereits getan.«


      »Tatsächlich! Damit habe ich nicht gerechnet. Die Geschichte ist also sehr glaubwürdig – und ich werde Gallus bitten, Äthiopien im Auge zu behalten.« Er musterte Arion. »Ich ernenne Gallus zum Statthalter der Provinz und lasse ihm drei Legionen hier, was mehr als genug sein sollte, um mit Schwierigkeiten jeder Art leicht fertig zu werden – ob sie nun von Äthiopien herrühren oder von irgendwoher sonst, wie Euch sicherlich klar ist.«


      Arion neigte den Kopf.


      »Ich selbst werde bald nach Rom zurückkehren, schon nächsten Monat. Ich werde jedoch Gallus über Euch informieren, unter der Bedingung strengsten Stillschweigens. Nichts wird schriftlich festgehalten, und selbst seine engsten Vertrauten werden nichts davon erfahren. Er wird allerdings in der Lage sein, Euch ausfindig zu machen – und Euren Freund Ani –, falls irgendetwas schief gehen sollte.«


      Arion verneigte sich wieder.


      »Marcus sagt, Gallus habe in seinem Brief erwähnt, dass er Euch einen Posten angeboten habe.«


      »Als sein Sekretär. Vor allem der Sprachen wegen. Und weil ich seinen Geschmack für Poesie manchmal teile.«


      Agrippa schnaubte verächtlich. »Er ist viel zu begeistert von der Dichtung – vor allem von seiner eigenen. Einem jungen Mann einen solchen Posten anzubieten, über den er nichts wusste, der wer weiß wer hätte sein können und auch tatsächlich war – der Mann ist ein Dummkopf.«


      »Ich mag die Poesie ebenfalls«, entgegnete Octavian milde. »Aber Marcus, Sekretäre, die Griechisch und Latein so vollkommen beherrschen, sind wirklich rar, und wenn man auch noch einen möchte, der obendrein die Landessprache kennt – ich nehme an, Eure Mutter hat darauf bestanden?«


      »Ja«, bestätigte Arion.


      »Ich finde nicht, dass das dumm von Gallus war«, schloss Octavian. »Das Blut ist eben doch etwas wert, selbst dann, wenn die Insignien fehlen.« Er blickte Arion in die Augen und streckte ihm dann die Hand hin. »Ich wünsche Euch Glück.«


      Arion ergriff die Hand. Sie war kühl und feucht. Octavian, dachte er, war tatsächlich von phlegmatischer Natur. »Ich wünsche Euch Glück«, sagte er und fühlte, wie etwas in seinem Inneren erstarb – wenn sie sich nun trennten, würde es endgültig geschehen sein. Er würde seinem Erbe auf ewig entsagt haben.


      Bei diesem Gedanken fiel ihm noch etwas ein, das er diesen Mann unbedingt noch fragen wollte. »Caesar«, sagte er auf einmal drängend, »mein Bruder Philadelphus – was habt Ihr mit ihm vor?«


      Octavian zog die Brauen in die Höhe. »Warum fragt Ihr nur nach Philadelphus? Ihr habt einen weiteren Bruder und eine Schwester.«


      »Ich habe Philadelphus geliebt«, antwortete er aufrichtig. »Alexander und Selene habe ich kaum gekannt.«


      »Alle drei werden meinen Triumphzug schmücken«, sagte der Kaiser. »In einer offenen, bemalten Kutsche, so stelle ich mir das vor. Keine Ketten. Das wird dem Volk gefallen. Meine Schwester hat sich erboten, sie danach zu sich zu nehmen. Immerhin sind sie die Kinder dieses Rüpels, mit dem ich sie verheiratet habe. Antonius’ andere Kinder, die Fulvia ihm geboren hat, wachsen bereits bei ihr auf.«


      Bis auf Antyllus, dachte Arion bei sich.


      »Meine Schwester ist edel, großzügig und gütig«, fuhr Octavian fort. »Eurem Bruder wird es an nichts mangeln.«


      Kleopatra hatte Octavia verabscheut. Kaltes, selbstgefälliges, hochnäsiges kleines Ding hatte sie sie genannt. Kleopatra war allerdings eifersüchtig gewesen: Octavia hatte ihren Antonius geheiratet. Sie war für ihre Frömmigkeit und Anmut, ihren Charme und ihr gesittetes Benehmen bekannt. Sie würde zweifellos dafür sorgen, dass Philadelphus gut behandelt wurde, dass er ernährt, gekleidet, erzogen und versorgt wurde. Was Liebe anging – nun, eine römische Matrone von so hohem Ansehen wie Octavia würde sich ohnehin kaum selbst um die Kinder kümmern. Philadelphus würde seine Amme bei sich haben. Vielleicht würde er Alexander und Selene sogar lieb gewinnen oder seine Halbgeschwister, die Kinder von Antonius und Fulvia. Etwas Besseres konnte er nicht verlangen.


      »Danke«, sagte Arion mit leiser Stimme. »Ich stehe in ihrer Schuld.«


      Er wünschte nur, er könnte Philadelphus noch einmal sehen, um sich zu verabschieden. Aber sie hatten sich bereits voneinander verabschiedet, und der kleine Junge hatte gehört, sein großer Bruder sei tot. Wahrscheinlich begann diese Wunde sogar bereits zu heilen. Es war besser, sie nicht wieder aufzureißen.


      »Dann wünsche ich Euch noch einmal Glück«, sagte er zu Octavian.


      »Euch ebenso, mein Cousin«, entgegnete der Kaiser.


      Arion blickte überrascht zu ihm auf, doch der Kaiser gab bereits den Wachen einen Wink, und diese öffneten die Tür zu dem privaten Gang und führten seinen Cousin hinaus.


      Es war Nacht, und die Wächter hatten Fackeln dabei. Arion ging schweigend und mit hängenden Schultern den Flur entlang. Er war vollkommen erschöpft, und seine körperlichen und seelischen Schmerzen mischten sich untrennbar miteinander. Er fragte sich vage, was aus seinem Umhang und dem Hut geworden war und dem Korb voll Kleidung. Melanthe hatte ihn getragen, als er den Anfall erlitten hatte. Vermutlich waren sie auf der Straße vergessen worden, zweifellos zur großen Freude irgendeines Bettlers. Das Geld würde sich ganz gewiss nicht wieder auffinden lassen. Zumindest hatte Octavian ihm das Kräutersäckchen zurückgegeben. Er berührte es zum Trost und wünschte, er hätte das Messer noch. Er hörte Melanthe näher kommen und wusste, dass sie seine Hand halten wollte. Er blickte sich aber bewusst nicht um.


      Endlich erreichten sie den Stall. Er erinnerte sich daran, wie er mit Antyllus zu den Reitstunden hierher gekommen war, erinnerte sich an seinen wunderschönen braunen Hengst Perseus. Er fragte sich, ob Perseus noch hier war. Wenn er zu ihm in den Stall ging, ob das Pferd ihn wohl erkennen und zu ihm kommen würde, in der Hoffnung auf einen Apfel von seinem Herrn? Wenn er es versuchte, würde er damit seinen Eid brechen, niemanden anzusprechen, der ihn in seinem früheren Leben gekannt hatte? Zählte ein Pferd als jemand? Er fühlte sich substanzlos, wie ein Geist, gefangen in einem schattenhaften Traum.


      Longinus, der Kommandant der Prätorianer, sah ihn erschrocken an. »Herr, Ihr dürft nicht gesehen werden!«, befahl er. »Und du«, sagte er zu einem seiner Männer, »hol ihm einen Umhang und etwas, womit er seinen Kopf bedecken kann. Du, lösch sofort die Fackel. Jupiter, die meisten Stallburschen und Diener hier kennen ihn!«


      »Herr, sind meine Leute noch auf dem Hof?«, fragte Ani den Kommandanten begierig.


      »Ich werde das feststellen«, beschied der Kommandant ihm knapp, »wenn wir erst Euren Freund hier gut verkleidet haben.«


      Arion trat in die Dunkelheit einer leeren Box und wartete gelassen ab. Melanthe beobachtete ihn, aber er sah sie nicht an. Ani trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen und konnte es nicht erwarten, seine Frau und seine Söhne wiederzusehen.


      Endlich kam der Gardist mit einem schlichten Umhang aus schwarzer Wolle und einem breitkrempigen Reisehut zurück, ganz ähnlich wie jener, den er verloren hatte. Arion zog beides an. Der Umhang war zu warm für die heiße Septembernacht, und der Hut war zu groß, was die Verkleidung jedoch umso wirkungsvoller machte. Er schob ihn ein wenig nach vorn, um sein Gesicht zu verbergen, und zog sich einen Zipfel des Umhangs bis übers Kinn. Der Kommandant musterte ihn kurz und nickte dann befriedigt.


      Anis Leute waren im Gefängnis der Palastwache eingesperrt worden, das hinter der Kaserne lag. Es gab noch einiges Hin und Her, Entlassungsurkunden mussten unterschrieben werden, was Ani offenbar nur noch mit Mühe ertrug, und dann wurde endlich die Tür aufgeschlossen und die Gruppe in die milde Nacht entlassen. Es gab Tränen und Umarmungen. Die Geschichte von den äthiopischen Spionen wurde aufgetischt. Tiathres machte sogleich Aristodemos dafür verantwortlich und dankte vernehmlich den Göttern dafür, dass er endlich tot war und ihnen keine Scherereien mehr machen konnte.


      Arion beobachtete das alles ungerührt aus einiger Entfernung. Selbst als die anderen ihn endlich bemerkten, gelang es ihm, Umarmungen auszuweichen, indem er sich hinter seiner Verkleidung verschanzte. Der Schmerz in seinem Herzen wurde zusehens schlimmer, je mehr das Gefühl der Betäubung und der Unwirklichkeit nachließ.


      Endlich gingen sie die Straßen der Stadt entlang in Richtung Hafen. Die vier Prätorianer, die ihn im Audienzzimmer bewacht hatten, begleiteten ihn. Außerdem hatte sich ihnen ein weiterer Mann angeschlossen, der keine Kenntnis von den Vorfällen hatte und der die Dokumente der Soteria bei sich trug.


      Apollonios trat an Arions Seite. »Was ist mit Eurem Cousin?«, fragte er.


      Arion starrte ihn verständnislos an, innerlich noch zu taub, um mehr als mildes Staunen zu empfinden. »Was weißt du denn davon?«


      »Das Mädchen hat gesagt, Areios Didymos hätte Euch bewusstlos in seiner Kutsche wegbringen lassen. Ist das nicht der Cousin, von dem Ihr gesprochen habt?«


      »Nein«, sagte Arion verwirrt.


      »Nicht?« Apollonios war überrascht und enttäuscht. »Warum hat er Euch dann mitgenommen?«


      Arion wiederholte die Geschichte von den äthiopischen Spionen. Apollonios machte nicht den Eindruck, als glaubte er ihm. »Wer ist dann Euer Cousin?«, fragte er.


      »Niemand, den du kennst«, entgegnete Arion müde. »Lass mich in Ruhe.«


      »Aber warum wolltet Ihr nach Zypern?«


      »Wer behauptet, dass ich nach Zypern wollte?«


      »Melanthe. Sie hat erzählt, Ihr wolltet nach Zypern, um dort für einen Freund ein Gut zu leiten.«


      »Dann muss es wohl so sein, dass ich deshalb nach Zypern wollte, nicht? Ich habe dich gebeten, mich in Ruhe zu lassen.«


      »Aber warum kommt Ihr jetzt zurück? Ihr habt doch so darauf gepocht, dass Ihr nicht unter Unseresgleichen bleiben wollt. Warum seid Ihr zurückgekommen?«, bohrte Apollonios weiter nach.


      »Ich werde Melanthe heiraten. Und jetzt lass mich in Ruhe.«


      »Tu, was er sagt«, befahl Longinus, der plötzlich hinter ihn getreten war, und Apollonios fuhr erschrocken zusammen.


      Er warf dem Kommandanten der Prätorianer einen ängstlichen Blick zu und trollte sich. Arion legte den Rest des Weges zum Mareotischen Hafen von den Wachen geleitet zurück, die zum Glück schwiegen.


      Am Hafen mussten noch mehr Dokumente unterzeichnet werden, bevor die Soteria freigegeben wurde. Es war inzwischen sehr spät geworden, und der kleine Isisdoros war auf dem Arm seines Vaters eingeschlafen. Endlich war jedoch alles erledigt, und sie durften wieder an Bord gehen.


      Das Boot sah genauso schmutzig, zerschrammt und schäbig aus wie an dem Tag, da Arion es zum ersten Mal gesehen hatte. Er blieb ganz allein auf dem Steg stehen und betrachtete es voller Jammer, während die anderen fröhlich an Bord stiegen.


      »Vergesst Euren Eid nicht«, sagte Longinus zu Arion, als die Wachen sich zum Aufbruch bereitmachten.


      Ich habe einen Fehler gemacht, wollte er zu ihnen sagen. Es war ein Irrtum. Ich komme mit euch zurück. Octavian soll mich strangulieren lassen. Ich werde in der Urne in meinem Garten schlafen, umgeben von meinen Vorfahren. Ich will als König sterben.


      Irgendwie brachte er es jedoch nicht über die Lippen. Er nickte stumm und ging an Bord.


      Auf der Soteria ging es genauso zu, wie er es in Erinnerung hatte – beengt, ärmlich und schmutzig. Er legte sich auf seine Matte in der Heckkabine, zwischen Ani und Apollonios, starrte die ganze Nacht lang an die Decke und tat vor lauter Elend kein Auge zu.


      Am Morgen sagte er den anderen, er fühle sich nicht wohl – was der Wahrheit entsprach –, und blieb in der Kabine. Die anderen ließen ihn in Ruhe. Sie waren ohnehin beschäftigt. Offenbar war es Ani gelungen, einen Zinnlieferanten ausfindig zu machen und außerdem eine Ladung Glaswaren zu kaufen. So liefen sie den ganzen Tag über hin und her und diskutierten darüber, wie viel Platz die Ladung beanspruchen würde und was davon wo verstaut werden sollte. Es stellte sich heraus, dass die Soteria nicht groß genug war, um alle Waren auf einmal aufnehmen zu können. Das Problem löste sich jedoch von selbst, als die Nachricht eintraf, dass der Zinnlieferant das Zinn gar nicht vorrätig hatte. Ani ging in die Stadt, um sich mit ihm zu besprechen und auszuhandeln, ob der Lieferant das Zinn nach Koptos bringen lassen würde oder ob Ani wieder herkommen musste, um es abzuholen. Die anderen verluden inzwischen die Glaswaren. Nichts davon erschien Arion wirklich.


      Tiathres kam mehrmals herein, um nach ihm zu sehen, brachte ihm etwas Kaltes zu trinken und dankte ihm herzlich dafür, dass er Melanthe gerettet hatte. Beim ersten Mal begleitete Melanthe ihre Stiefmutter, doch er bat sie, wieder zu gehen. Im Licht des neuen Tages erschien ihm das, was er sich selbst angetan hatte, noch erbärmlicher und unentschuldbarer.


      Mitten am Nachmittag erlitt er einen Anfall, einen kleinen, aber der war seltsamerweise tröstlich. Er sah diesmal nur angenehme Erinnerungen – Philadelphus, der mit glänzenden Murmeln spielte, Rhodon, der ihm eine philosophische Frage erklärte, einen Garten mit einem Karpfenteich. Ihm fiel auf, dass er den Mann auf dem Tisch nicht mehr sah, seit er Ani von ihm erzählt hatte. Bei Zeus, es wäre wunderbar, wenn es ihm gelungen sein sollte, gerade diesem Albtraum endlich zu entkommen!


      Ani erschien gegen Abend in der Kabine, als die anderen an Deck zu Abend aßen.


      »Wie geht es dir?«, fragte er.


      Arion starrte an die Decke. Eine Antwort lag ihm auf der Zunge: Kennst du die Galloi, die Priester der Kybele, die sich in ekstatischen Ritualen selbst kastrieren? Ich fühle mich wie einer von ihnen, am Tag danach. Er sprach es nicht aus. Es wäre ungerecht diesem Mann gegenüber, der sein Leben verpfändet hatte, um ihm das Leben zu retten, dem er vertraute, wie er noch nie zuvor jemandem vertraut hatte, der ihn zweifellos liebte und den er – nun konnte er es sich eingestehen – liebte wie den Vater, den er nie gehabt hatte. »Ich werde es überleben«, sagte er stattdessen.


      Ani hockte sich neben ihn und zupfte an seiner Unterlippe. »Wäre auch ein Jammer, wenn du es nicht überleben würdest, nach allem, was wir durchgemacht haben. Was passiert denn in der Elektra des Euripides?«


      »Prinzessin Elektra, die Tochter des Agamemnon, wird an einen gewöhnlichen Bauern verheiratet, damit sie keine Söhne gebären kann, die den Tod ihres Vaters rächen könnten.«


      »Oh.«


      »Der Bauer allerdings verzichtet aus Respekt vor dem Königshaus darauf, die Ehe zu vollziehen, und diese wird am Ende des Stückes wieder aufgelöst.«


      »Na, erzähl das nicht Melanthe. Sie fühlt sich auch so schon elend genug.«


      Arion erinnerte sich an die kurze Zeit mit Melanthe im Flur, als er geglaubt hatte, er hätte sie gerettet, würde aber selbst bald sterben. Die Berührung ihres Körpers, ihre Lippen, ihre Hände an seinem Kopf, ihre Stimme, die ihm ins Ohr flüsterte, dass sie ihn liebte … damals hatte er geglaubt, zu lieben und sie zu besitzen wäre sehr viel mehr wert als ein Name. Vielleicht würde er irgendwann wieder so denken; im Augenblick fühlte er sich wie ein entwürdigter Feigling und ein Narr.


      Bei Dionysos, er musste vollends den Verstand verloren haben, wie konnte er seines Namens entsagen?


      »Ich weiß nicht mehr, wer ich bin«, sagte er zu Ani, und Tränen schossen ihm in die Augen.


      »Das ist nicht ihre Schuld«, sagte Ani. »Sie weiß, wer du bist. Du bist Arion, der ihre Familie und ihre Freiheit verteidigt und gerettet hat, der Mann, den sie liebt. Für uns bist du der, als der du dich uns gezeigt hast.«


      »Ich gehöre dir!«, rief Arion zornig aus und richtete sich auf. »In Berenike waren es dreißig Drachmen; als wir Koptos erreichten, war es viel, viel mehr, und jetzt – er hat mich dir übergeben, hat er gesagt. Bin ich von nun an dein Sklave?«


      »Was ich dir angeboten habe, war eine Partnerschaft«, entgegnete Ani säuerlich. »Du brauchst Melanthe nicht zu heiraten. Es gibt genug andere, die sich sehr freuen würden, diese Chance zu haben.«


      Ihm stockte der Atem. »Lass mich in Ruhe. Bitte. Es ist zu früh, es tut noch zu weh.«


      Ani seufzte, blies die Backen auf, nickte und erhob sich. »Möchtest du etwas essen?«


      »Nein, danke.«


      »Eine saubere Tunika vielleicht? Die da sieht aus, als würde sie bereits jucken.«


      »Später.«


      Am nächsten Morgen wurden sie mit dem Verladen der Glaswaren fertig; sie hatten die Stücke einzeln in Körbe gepackt, die mit Palmblättern gepolstert waren, und sie sehr sorgfälltig im Laderaum verstaut. Ani ging zu der Bank, die er ausgewählt hatte, weil sie eine Zweigstelle in Koptos und ein saisonales Büro in Berenike unterhielt, und ließ Kreditbriefe ausstellen, weil er auf der Reise nicht so viel Geld bei sich tragen wollte. Er ging zu seinem neuen Lieferanten und arrangierte die letzten Einzelheiten. Arion blieb in der Kabine. Tiathres brachte ihm eine saubere Tunika aus schlichtem, gebleichtem Leinen. Sie hatte Harmias gehört, der von den Räubern getötet worden war.


      Inzwischen, dachte er, hat man Rhodon und Archibios schon erzählt, ich sei tot.


      Er erinnerte sich an ihr Angebot, in den Rotmeerhandel zu investieren und ihm ein Schiff zu kaufen. Das hätte Ani gefallen. Andererseits schien Anis Geschäft auch ohne ihre Hilfe zu florieren. Diesmal gehörte der Profit Kleon, Ani bekam nur seine Provision; aber der Gewinn war beachtlich, und Kleon hatte auf der Hinreise noch nie so gute Ware geführt. Die nächste Fahrt würde sehr wahrscheinlich einen gewaltigen Gewinn einbringen, und die Hälfte davon würde Ani gehören.


      Arion würde Ani in seinem Geschäft sehr nützlich sein, dachte er, auch wenn er nicht wieder nach Alexandria reisen konnte. Er konnte mit der Obrigkeit verhandeln, ob griechisch oder römisch, und Ani den Handel überlassen. Ihre Aussichten waren hervorragend.


      Er erschauerte und stellte sich vor, in Anis Haus zu leben, als Melanthes Ehemann und Vater ihrer gemeinsamen Kinder …


      Er war nicht sicher, ob er diese Aussicht herrlich oder grauenhaft finden sollte.


      Arion hatte vorgehabt, in der Kabine zu bleiben, bis es dunkel wurde, aber als die Soteria sich in Bewegung setzte, legte er Umhang und Hut an und trat an Deck.


      Das schwer beladene Boot trieb langsam auf den See hinaus. Alexandria erhob sich aus dem blauen Wasser wie eine der Fantasie entsprungene Stadt auf einem Gemälde, ein Traum in Licht und Schatten, zu schön, um wirklich zu sein. Seine Stadt, immer schon seine Stadt: gegründet und erbaut von seinen Vorfahren, erschaffen, gestattet und belebt von seinem eigenen Blut. Der Gedanke daran, dass er diese Stadt nie wiedersehen würde, schmerzte beinahe so sehr wie der Verlust von Philadelphus. Er lehnte sich an die Reling am Heck und betrachtete die Stadt, bis sie nicht mehr zu sehen war. Der Nordwind blies ihm heftig ins Gesicht, zerrte an seinem Hut und ließ den schwarzen Umhang vernehmlich flattern. Er dachte an Theseus’ schwarze Segel, unter denen er nach Athen zurückkehrte, nachdem er das Labyrinth überwunden, den Minotaurus getötet und seine Geliebte schlafend am Strand von Naxos zurückgelassen hatte. Er spürte ganz deutlich, dass Melanthe ihn beobachtete, wollte sie aber nicht ansehen.


      Sie fuhren langsam den Kanopischen Kanal entlang, kreuzten dabei meist vor dem Wind, gelegentlich mit Unterstützung durch die Ruder. Es war längst dunkel, als sie den Nil erreichten.


      Sie vertäuten die Soteria ganz in der Nähe der Stelle, an der sie auf dem Hinweg Halt gemacht hatten. Tiathres entzündete das Feuer und kochte, und Ani ging in den Ort, um Wein zu kaufen. Sie gaben Arion auch einen Becher Wein und eine Rolle Fladenbrot mit Käse und Oliven. Er bedankte sich und ließ sich zum Essen auf dem Deck nieder, ein wenig abseits von den anderen, aber nicht mehr ganz allein. Er entschied, dass er den Umhang und den Hut jetzt ruhig ablegen konnte.


      Niemand stellte ihm Fragen, nicht einmal Apollonios. Offenbar hatten alle akzeptiert, dass er seine Chance, sich erneut als vornehmer Herr zu etablieren, aufgegeben hatte, um Melanthe zu retten, und alle begegneten ihm ernst und höflich.


      Die Ägypter fanden nach den Anstrengungen und überwältigenden Eindrücken der vergangenen Tage endlich wieder zu ihrer alten Unbeschwertheit zurück. Pamonthes holte seine Flöte hervor und spielte Volkslieder, und bald sangen einige andere mit. Arion blieb stumm und für sich allein auf dem Deck sitzen, hörte aber zu. Wieder spürte er Melanthes Blicke.


      Nach einer Weile kam sie herüber und ließ sich in seiner Nähe nieder. Er sagte nichts.


      »Bist du böse auf mich?«, fragte sie schließlich mit leiser, zögernder Stimme.


      »Es war nicht deine Schuld«, entgegnete er matt.


      »Papa sagt, es tut dir so weh, dass du es noch nicht ertragen kannst, wenn jemand daran rührt.«


      Wider Willen entfuhr ihm ein erstickter Laut der Zustimmung.


      »Ich wusste nicht, dass es dir so wehtun würde«, sagte sie bedrückt. »Ich war nur glücklich darüber, dass du nicht sterben würdest. Ich dachte, du würdest dich auch freuen.«


      Er blickte auf sein linkes Handgelenk hinab und rieb an der Narbe.


      »Wünschst du dir, du wärest gestorben?«, fragte sie kleinlaut.


      »Ein Teil von mir, ja«, gestand er. »Das war ich, Melanthe, das war alles, was mich ausgemacht hat, alles, was ich hatte. Ich habe all dem entsagt und weiß nicht, was noch von mir übrig ist.«


      »Alles«, sagte sie atemlos. »Du bist immer noch derselbe. Du bist immer noch du. Kurz bevor du den Anfall hattest, hast du mir gesagt, dass die Leute früher immer nur gesehen haben, was du sein solltest, aber nicht, wer du bist. Du hast gesagt, sie hätten dieses etwas verehrt, aber dich ignoriert – dass sie so getan hätten, als sähen sie dich gar nicht, weil es ihnen peinlich war.«


      Er hatte ganz vergessen, dass er das gesagt hatte. Er dachte noch einmal darüber nach: Es war tatsächlich so. »Ich habe den Ansprüchen nie genügt«, stimmte er zu. »Es gelang mir nie, so zu sein, wie ich sein sollte. Ich habe es versucht, aber ich habe nun einmal diese Krankheit, und sie ließ sich nicht heilen.«


      »Niemand wäre gut genug gewesen! Wie könnte irgendjemand den Erwartungen, die an den gemeinsamen Sohn der Kleopatra und des Julius Caesar gestellt werden, genügen?«


      »Psst, psst! Sei still, sag nichts darüber! Der, von dem du sprichst, ist tot.«


      »Aber nur ein Gott hätte die Erwartungen erfüllen können, die alle Welt von dir hatte! Und du erfüllst sie auch, das weiß ich ganz sicher. Ich hätte mir nie vorstellen können, dass es so jemanden wie dich überhaupt gibt. Und das bist du, Arion, nicht dieser andere!«


      »Dieser andere ist der Mensch, als der ich geboren wurde«, erwiderte er. »Das ist wie mit dieser Krankheit, sie ist angeboren und unheilbar. Man kann lernen, mit der Krankheit zu leben, aber sie wird nicht verschwinden. Vergiss das nicht.«


      Sie nahm seine Hand und verschränkte seine Finger mit den ihren. »Aber du lebst. Du bist frei. Du hast Menschen, die dich lieben, und du hast eine Aufgabe. Kannst du nicht glücklich sein?«


      Arion blickte in ihr Gesicht – ihre großen Augen schimmerten pechschwarz im Mondlicht, und ihre Lippen zitterten. Da streckte er die Arme aus und zog sie an sich. Er spürte, wie ihre angespannten Muskeln sich lösten und sich eng an ihn schmiegten. Melanthe erzitterte und legte den Kopf an seine Schulter.


      »Ich glaube, ich könnte es lernen«, sagte er zu ihr.

    

  


  
    
      


      Nachwort


      oder was wirklich geschah und was ich mir ausgedacht habe


      Caesarion hat es tatsächlich gegeben, doch die Frage, ob Julius Caesar sein Vater war, war schon damals umstritten und ist es heute noch. Es liegt auf der Hand, warum Kleopatra das behauptete, und ebenso, warum Octavian es bestritt. Das schlagkräftigste Argument gegen Caesars Vaterschaft ist die Tatsache, dass Caesar trotz seiner legendären Promiskuität nur einen einzigen Nachkommen anerkannt hat – seine Tochter Julia, die gut fünfunddreißig Jahre vor Caesarion geboren wurde. Andererseits hatte Caesar seine Affären meist mit verheirateten Frauen, deren Kinder er nicht als seine eigenen Nachkommen anerkennen konnte. Gerüchten zufolge soll er der Vater von mindestens zwei adeligen Römern gewesen sein, und es könnte weitere unbekannte illegitime Kinder gegeben haben. Caesar wusste zweifellos besser über seine Fruchtbarkeit Bescheid als moderne Historiker, und alles deutet darauf hin, dass er Caesarion für seinen Sohn hielt. Marcus Antonius behauptete sogar, Caesar hätte die Vaterschaft anerkannt. Das mag nur Propaganda gewesen sein, aber es steht zweifelsfrei fest, dass Caesar beim Besuch Kleopatras in Rom – das war nach Caesarions Geburt, so die übereinstimmende Meinung – ihr eines seiner eigenen Häuser zur Verfügung stellte und im Tempel der Göttin Venus Genetrix, der vorgeblichen Stammmutter seiner Linie, eine goldene Statue errichten ließ. Das war eine ganz außergewöhnliche Ehre in der römischen Republik, die Caesar nicht einmal seiner eigenen Gemahlin gewährt hatte. Man kann davon ausgehen, dass er das niemals getan hätte, wenn er geglaubt hätte, sie wolle das Kind eines anderen Mannes als seins ausgeben.


      Der wirkliche Caesarion wurde höchstwahrscheinlich im Jahr 30 v. Chr. auf Befehl Octavians getötet. Es gibt zwei Berichte über sein Schicksal: Beide stimmen darin überein, dass er über das Rote Meer aus Ägypten fliehen sollte und dass er von einem Mann namens Rhodon verraten wurde, einem seiner Lehrer. Plutarch behauptet jedoch, Rhodon habe ihn mit dem Versprechen, man werde ihn verschonen, nach Alexandria zurückgelockt, während Cassius Dio schreibt, er sei auf dem Weg ins Exil verfolgt und getötet worden.


      Dass er Epileptiker war, habe ich mir nur ausgedacht, und ich fürchte, ich habe ihn mit dieser Krankheit geschlagen, weil sie ihn für mich interessanter machte. Ich hatte das gar nicht vor, als ich mit der Recherche für dieses Buch anfing, aber dann kam ich widerstrebend zu dem Schluss, dass Kleopatra ein ziemlich boshaftes Weibsstück und ihr Sohn wohl kaum besser war. Ihm eine Krankheit anzudichten, gegen die er hätte ankämpfen müssen, machte ihn mir wieder sympathischer. (Ich wollte Kleopatra ja bewundern, aber ich konnte nicht. Sie war zu skrupellos, zeigte ein viel zu großes Interesse daran, die Welt zu erobern, und viel zu wenig Interesse für ihr eigenes Land. Sie legte genau die Art von Verhalten an den Tag, die ich bei »Großen Männern« stets verurteile; daher konnte ich dies bei einer »Großen Frau« auch nicht gutheißen.)


      Zur Verteidigung meiner Idee, Caesarion als Epileptiker darzustellen, kann ich nur vorbringen, dass sie durchaus im Rahmen des Möglichen liegt. Julius Caesar war Epileptiker, somit wäre die Wahrscheinlichkeit, dass die Krankheit bei seinen Nachkommen ebenfalls auftrat, viermal größer als im Durchschnitt der Bevölkerung; der lange praktizierte Inzest unter den Lagiden hätte dieses Risiko noch vergrößert. Falls diese Krankheit bei Caesarion tatsächlich ausgebrochen wäre, hätten die Griechen und Antonius’ Anhänger diese Tatsache gewiss geheim gehalten, weil die Krankheit mit einem Stigma belegt war. Octavian und seine Anhänger wiederum hätten Schweigen darüber bewahrt, weil sie als Beweis für Caesars Vaterschaft betrachtet worden wäre. Caesarion tritt während der letzten Jahre von Kleopatras Herrschaft kaum in Erscheinung – es wird nirgends erwähnt, er sei bei einem Feldzug dabei gewesen, obwohl er alt genug dafür gewesen wäre, und es gibt keinen Hinweis darauf, dass für ihn eine Ehe arrangiert wurde, obgleich zwei seiner jüngeren Geschwister verlobt wurden. Das könnte durchaus daran liegen, dass etwas mit ihm nicht stimmte. (Natürlich könnte der Grund dafür auch sein, dass Kleopatra paranoid war, was das Teilen ihrer königlichen Macht anging.)


      Meine Erkenntnisse über die Einstellung der Leute gegenüber Epileptikern und die Behandlungsmethoden in der Antike verdanke ich Owsei Temkins Studie The Falling Sickness. Die Erklärung für die Entstehung der Krankheit, die Caesarion in meiner Geschichte Ani schildert, stammt von den besten Ärzten jener Tage. (Ich möchte hinzufügen, dass sie natürlich falsch ist. Epileptische Anfälle treten auf, wenn das Gehirn ein abnormes Muster elektrischer Ladungen produziert, entweder im gesamten Hirn oder nur in einem bestimmten Bereich des Hirns. Die Temporallappenepilepsie – das ist die Form, die ich für Caesarion ausgewählt habe – geht von den Schläfenlappen aus, daher die Bezeichnung, und kann sich auch auf das restliche Hirn ausbreiten.)


      Mit einigem Zögern bin ich den Konventionen der Geschichtsschreibung gefolgt und habe den römischen Imperator »Octavian« genannt, obwohl das in der Antike offenbar nicht üblich war. Der Kaiser selbst nannte sich »Gaius Julius Caesar«; seine Feinde nannten ihn »Octavius«. Später löste er dieses Problem selbst, indem er im Jahr 27 v. Chr. den Titel »Augustus« annahm, und unter diesem Namen ist er heute am besten bekannt.


      Ich bin davon ausgegangen, dass die Griechen zu Kleopatras Zeiten die Monsunwinde zu nutzen wussten und unmittelbar mit Indien Handel trieben. Das kann der Fall gewesen sein, muss es aber nicht. Die periodische Natur dieser Winde soll von einem Griechen namens Hippalos entdeckt worden sein, aber wir wissen nicht, wann er gelebt hat. Er könnte bereits eine Generation vor Kleopatra gelebt haben, womöglich aber auch erst eine Generation nach Octavian. Die Häfen am Roten Meer hingegen und die Karawanenrouten von Koptos aus wurden seit Beginn der Ptolemäischen Ära genutzt, und ich vermute, dass die Winde eher früher als später entdeckt wurden.


      Die Römer nutzten die Karawanenstraßen ausgiebig, bauten sie aus und legten in den nahen Bergen Minen an. Außerdem setzten sie die Bewässerungssysteme entlang des Nils in Stand, welche die späteren Lagiden vernachlässigt hatten. Für kurze Zeit blühte Ägypten als römische Provinz geradezu auf. Aber von dem Reichtum, der aus Ägypten floss, wurde viel zu wenig wieder in das Land investiert, und der Augustinischen Periode folgte ein stetiger Niedergang. Letzten Endes erwies sich die römische Herrschaft als Katastrophe.


      Kleopatras Kinder von Marcus Antonius wurden von Antonius’ Exfrau, Octavians Schwester Octavia, großgezogen. (Es amüsiert mich immer wieder, wie wenig darüber bekannt ist, dass Kleopatra überhaupt Kinder hatte. Kleopatra, die Sex-Göttin, übt auf die allgemeine Vorstellungskraft offenbar einen gewaltigen Reiz aus – im Gegensatz zu Kleopatra, der unverheirateten Mutter von vier Kindern oder gar Kleopatra, der grausamen Herrscherin.) Kleopatra Selene wurde mit König Iuba II. von Numidia (später Mauretanien) verheiratet, woraufhin ihr die Geschwister Alexander Helios und Ptolemaios Philadelphus »geschenkt« wurden. Über das weitere Schicksal der Kinder Kleopatras ist nichts bekannt.


      Gaius Cornelius Gallus war Statthalter von Ägypten während der ersten drei Jahre des Landes als römische Provinz. Er war ein tatkräftiger Verwalter, der die Bewässerungssysteme reparieren ließ, einige Aufstände niederschlug (einen davon im Süden des Landes) und den Herrscher Äthiopiens unter römisches Protektorat brachte. Der Erfolg stieg ihm jedoch zu Kopf und verführte ihn dazu, Statuen von sich selbst aufstellen zu lassen und auf Inschriften mit seinen Leistungen zu prahlen, ohne sich dabei auf den Kaiser zu beziehen. Deshalb wurde er zurückbeordert und von der Liste der kaiserlichen Freunde gestrichen. Als der Senat eine Anklage wegen Hochverrats gegen ihn anstrebte, beging er Selbstmord. Augustus, der damals nicht in Rom weilte, beklagte sich angeblich darüber, dass der Senat ihm nicht die Freiheit gelassen habe, sich selbst mit seinen Freunden zu streiten.


      Augustus Caesar, Sohn des zum Gott erhobenen Julius, regierte vierundvierzig Jahre lang mit Milde und Menschlichkeit über das Römische Reich. Diese Zeit wurde später als Goldenes Zeitalter bezeichnet.
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